
  
    [image: cover]
  


  [image: Titelbild]


  
    [image: Titelbild]
  


  
    Mehr über unsere Autoren und Bücher:


    www.piper.de


    »Phantom« ist eine fiktive Geschichte. Ereignisse, Personen und Institutionen


    sind frei erfunden, jede Übereinstimmung mit der Realität ist reiner Zufall.


    ISBN 978-3-492-96801-0


    März 2015


    © Piper Verlag GmbH, München/Berlin 2015


    Covergestaltung:Hafen Werbeagentur, Zürich


    Covermotiv:Ryan McVay/Getty Images


    Datenkonvertierung: Kösel Media GmbH, Krugzell


    Alle Rechte vorbehalten. Unbefugte Nutzungen, wie etwa Vervielfältigung, Verbreitung, Speicherung oder Übertragung, können zivil- oder strafrechtlich verfolgt werden.

  


  
    »Menschenrechte werden nicht nur durch den Terrorismus, Repression oder Mord verletzt, sondern auch durch unfaire ökonomische Strukturen, die große Ungerechtigkeit zur Folge haben.«


    Papst Franziskus

  


  
    TEIL 1


    Der tote Informant, Kriegsopfer und ein neuer Job

  


  
    PROLOG


    Frankfurt, Deutschland


    18.01.2014, 17.22 Uhr


    Hadi Farhan wischte mit dem Tuch aus der blau gekennzeichneten Verpackung über die blanke Edelstahlfläche und beobachtete den roten Streifen am Horizont mit Sorge. Das Ambulanzzimmer war klein, aber es gab viele Flächen unter den Schränken und immer die Gefahr, dass jemand hereinplatzte. Hadi beeilte sich mit den Schranktüren und widmete sich danach dem Boden. Der Feudel schwang fröhlich über das graue Linoleum. Er machte seine Arbeit gerne, obwohl ihnen der Schichtleiter fast monatlich neue Zeitvorgaben machte, die immer schwerer einzuhalten waren. Wer sich beschwerte, flog, so einfach war das. Also beschwerte sich niemand mehr. Hadi nicht, die Kollegen aus dem Senegal nicht und die Rumäninnen auch nicht. Der einzige Deutsche in ihrem vierzig Mann starken Trupp, der für diesen Teil der Universitätsklinik verantwortlich war, war der Schichtleiter. Ein kleiner unfreundlicher Mann mit einem Schnauzbart, der nur lächelte, wenn sich jemand beschwerte.


    Als Hadi den Mopp mit dem Klarwasser auswrang, war die Sonne untergegangen. Er rollte den Reinigungswagen neben die Tür und spähte nach draußen. Bis auf eine Schwester, die mit einem Klemmblock vor dem Stationszimmer stand, war der Flur leer. Hadi schloss die Tür leise und zog den Wagen direkt unter die Klinke. So gewann er zumindest ein paar Sekunden Vorwarnung. Er würde nicht lange brauchen für das, was er vorhatte.


    An einem kleinen Waschbecken wusch Hadi sich Gesicht und Arme. Dann zog er eine schmale Plastikrolle aus dem Reinigungswagen, die er bei Schichtbeginn zwischen die Flaschen mit den Putzmitteln gestellt hatte. Es war eher eine Plane als ein Teppich, aber der Imam sagte, es wäre in Ordnung. Der Imam der Fatih-Moschee war ein deutscher Konvertit, aber seine Lehre und seine Überzeugung standen selbst für die iranischstämmigen Muslime wie Hadi außer Zweifel. Er hatte beobachtet, dass die Deutschen konservativer sein konnten als die meisten Muslime, die mit ihrem Glauben aufgewachsen waren. Hadis eigenes Weltbild war moderner geprägt als das seines Imam. Aber es war nun einmal seine Moschee, zu der er gehörte wie der Wischmopp zu seiner Arbeit. Beides war einfach da, weil es schon immer so gewesen war. Hadi war niemand, der gerne hinterfragte, was offensichtlich so sein sollte. Seine Weltanschauung war einfach, aber effektiv. Er breitete das Tuch im 45-Grad-Winkel zur Tür auf dem Boden aus. Beim ersten Mal hatte er den Kompass seines Handys benutzt, um herauszufinden, in welcher Richtung Mekka lag. Er hatte diesen Raum schon oft für das Ischā-Gebet genutzt.


    Dann zog Hadi die Schuhe aus und ging auf die Knie.


    Um 22 Uhr 30 verließ Hadi die Universitätsklinik nach einer Standpauke ihres Schichtleiters. Sie hatten wieder einmal eine Viertelstunde länger gebraucht als vorgesehen. Zwar entstand ihrem Arbeitgeber kein finanzieller Schaden, da die Viertelstunde ohnehin nicht bezahlt wurde, aber darauf schien es ihm auch gar nicht anzukommen.


    Als Hadi vor der Klinik auf die Straßenbahnlinie 15 wartete, zog er den Reißverschluss seiner Adidas-Trainingsjacke zu und beobachtete einen großen Jet bei der Landung auf dem nahen Flughafen. Seine blinkenden Positionslichter signalisierten den Ruf fremder Länder. Vielleicht kam der Jet sogar aus seiner Heimat. Hadi war im Iran geboren, lebte aber seit seinem zehnten Lebensjahr bei einem Onkel in Frankfurt. Er vermisste nichts am Iran, weder sein Land noch seine Eltern. Beides war ihm fremd. Seine Heimat war Deutschland, auch wenn das bedeutete, dass er auf Jobs angewiesen war, die kein Deutscher mehr erledigen wollte. Für Hadi ging das in Ordnung. Er konnte es sich leisten, mit der Straßenbahn zu fahren. Er hätte sogar Geld für ein eigenes kleines Zimmer gehabt, wenn er Verwendung dafür hätte. Sein Leben war einfach, aber er kam zurecht. Nicht, dass er jemals viel vom Leben erwartet hätte. Er wusste, dass er die Schule nicht hätte hinschmeißen dürfen, solange er noch Träume hatte. Hadi war nicht an seinen eigenen Träumen gescheitert, sondern an denen der anderen. Niemand, mit dem er befreundet war, hatte Interesse an einem Schulabschluss gezeigt. Und so hatten sie sich gegenseitig darin bestärkt, dass es das Richtige war, erwachsen zu werden und sich möglichst früh eine Arbeit zu suchen. Es war das Leben, das Hadi kannte. Er versuchte die Gebete einzuhalten– vor allem, seit seine Freunde darauf immer mehr Wert legten. Sie lernten die Suren wie andere Vokabeln. Und Hadi war gut darin, sich Dinge zu merken, auch wenn sie auf den ersten Blick kompliziert wirkten.


    An der Gartenstraße stieg er in die 16 Richtung Hauptbahnhof um. Er fragte sich, was der Imam von ihm wollte. Er hatte um ein persönliches Gespräch gebeten, es ginge um Hadis Zukunft.


    Hadis Verhältnis zum Imam war kompliziert. Er respektierte ihn als das Oberhaupt seiner Gemeinde. Er war ein gläubiger Muslim. Aber die Abende in der Moschee bereiteten ihm zunehmend Bauchschmerzen. Nicht die Gottesdienste oder das Auswendiglernen der Suren, sondern das Programm für die ganz Jungen: die Diskussionsabende und die Vortragsreihen. Manchmal wurde nur Geld gesammelt, das Hadi nicht hatte, aber manchmal wurde auch davon gesprochen, was einen Muslim ausmachte. Und Hadi glaubte nicht, dass so etwas zu seinem Glauben gehörte.


    Am Hauptbahnhof angekommen, machte er sich auf den Weg in die Niddastraße, in der das Gemeindezentrum lag. Die Moschee befand sich im Hinterhof eines Reisebüros, das auch Bestattungen verkaufte, was insofern Sinn ergab, als dass gläubige Muslime in heimatlicher Erde bestattet werden wollten und bereit waren, dafür den Wert eines Kleinwagens zu investieren. Der Bestatter war der Vermieter der Gemeinderäume, was für den Erhalt des chronisch klammen Vereins nach deutschem Recht von großer Bedeutung war. Hadi glaubte nicht, dass der Bestatter etwas von den Abendveranstaltungen wusste. Er war ein weltoffener, gläubiger Moslem, der nichts dagegen gehabt hatte, einen deutschen Konvertiten als Imam zu akzeptieren. Vermutlich glaubte er, dass es sie näher zusammenrücken lassen würde, ihre Gastgeber und sie.


    Als Hadi den Hinterhof betrat, warf er einen Blick nach oben in den zweiten Stock. Dort wohnte der Imam mit seiner Familie. Er lächelte, als er die einzelne Kerze in ihrem Fenster bemerkte. Es war ihr kleines subtiles Signal, dass Golshan an ihn dachte. Nicht mehr. Aber auch nicht weniger. Wenn sie sich im Treppenhaus trafen, gingen sie wie in Zeitlupe aneinander vorbei, manchmal berührten sich ihre Arme dabei. Alles andere war viel zu gefährlich. Der Gedanke daran elektrisierte Hadi. Er blieb kurz stehen und betrachtete die Kerze vor dem zugezogenen Vorhang. Er spürte die Haare auf seinem Arm unter der Jacke, und es war nicht die Kälte, die ihn schaudern ließ. Langsam ging er zu dem Fahrradständer. An dem kleinen roten Rad von Golshans Bruder steckte er den Wimpel von der rechten auf die linke Seite. Sie würde es sehen, bevor sie zu Bett ging. Mehr blieb ihnen nicht, weil nicht sein durfte, was sie beide wussten: dass sie füreinander bestimmt waren. Nur war Golshan längst einem anderen versprochen, und Hadi hätte den Ansprüchen des Imam auch niemals genügt.


    Bevor er das Gemeindezentrum betrat, warf er noch einmal einen Blick auf ihr Fenster, und er glaubte zu bemerken, dass sich der Vorhang bewegt hatte.


    Wie immer bei ihren Abendveranstaltungen, lief der Fernseher im Aufenthaltsraum. Frank und Wolfgang, die sich seit ein paar Wochen Saif al-Almani und Jafar al-Almani nennen ließen, saßen auf der Couch und starrten auf den Bildschirm. Es lief eine der DVDs, die der Imam besorgt hatte: Überwachungsaufnahmen einer amerikanischen Drohne, die über Pakistan flog. Ein kleines weißes Viereck tanzte über Gebäude, noch kleinere Zahlen zeigten die Entfernung zum Ziel. Als die Bombe das Wohnhaus zerfetzte, das nicht viel mehr als eine Hütte war, flogen arabische und deutsche Schriftzeichen ins Bild: Sie töten unsere Brüder. Sie töten unsere Kinder. Und was tust du? Für Hadi war die Propaganda nichts anderes als das deutsche Fernsehen aus anderer Perspektive. Die Amerikaner führten Krieg gegen ihre Länder, weil sie selbst Krieg führten. Es war ein unausweichlicher Kreislauf, und er wurde nicht akzeptabler, wenn man sich die Folgen vor Augen führte. Hadis Hass wuchs nicht, wenn er immer wieder die gleichen Schrecken sah, weil er wusste, dass man nur Menschen hassen konnte und keine Völker. Es gab solche und solche unter ihnen. Die Konvertiten waren die schlimmsten Hasser, wie ehemalige Raucher die vehementesten Nichtraucher werden konnten. Hadi glaubte, dass der Hass eine Droge war wie die Liebe, vor allem die unerfüllte.


    Als er an die Tür zum Büro des Imam klopfte, schlug sein Herz schneller. Und er glaubte, die hämischen Blicke von Frank und Wolfgang im Rücken zu spüren. Es hieß, sie wollten nach Syrien. Für die gerechte Sache kämpfen. Etwas Dümmeres hatte Hadi noch niemals gehört.


    Der Imam öffnete selbst die Tür. Er umarmte und küsste Hadi zur Begrüßung. Seine Wangen fühlten sich kalt an, noch kälter als seine Hand. Er bot ihm einen Tee an auf dem kleinen Tisch in der Sitzecke mit den unbequemen Stühlen. Theo Richter war ein Mann großer Worte. Er sprach vom Glauben und von dem, was wichtig war im Leben. Er hörte sich gerne reden, und sein langer Bart schien sich scheinbar schneller als sein Mund zu bewegen. Er sprach von dem Weg, den Saif und Jafar beschritten, davon, dass er ihre Entschlossenheit und ihre Gottesfürchtigkeit bewunderte.


    Als Hadi schon dachte, dass sich die Lektion dem Ende zuneigte, begann der Imam plötzlich über Golshan zu sprechen. Hadi sah in seinen Augen, dass er es wusste, noch bevor er darauf zu sprechen kam. Seine Stimme war ausdruckslos, im Gegensatz zu seinen Worten. Saif und Jafar hatten ihn verpfiffen auf ihrem Weg zu besseren Moslems als alle anderen.


    Der Iman sprach von Ehre, von Verantwortung, von dem, was richtig ist. Ihm bleibe gar keine Wahl, sagte er später. Und Hadi auch nicht, wenn er seine Ehre retten wollte. Und die seiner Familie. Und wenn er nicht wollte, dass Golshans künftiger Mann davon erfuhr, der sie dann sicher verstoßen würde. Er sprach von der großen Schande, die das bedeuten würde. Für Golshan, für ihn, aber auch für die Familie des Imam. Er legte Golshans Zukunft in Hadis Hände. Und er stellte sicher, dass Hadi wusste, dass er keine Wahl hatte.


    Zum Schluss nahm er Hadis Arm in seine kalten Finger und versprach ihm, dass es eine Lösung gebe.

  


  
    KAPITEL 1


    Le Havre, Frankreich


    18.01.2014, 22.04 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Hoch wie ein zehnstöckiges Haus ragte das Heck des tiefgrauen RoRo-Schiffs vor der Frontscheibe seines Autos in den nachtschwarzen Himmel. Das Licht der Scheinwerfer brach sich im feinen Nebel, der in hauchzarten Schwaden vorbeizog. Er kurbelte das Fenster herunter und warf die Zigarette hinaus. Dann stellte er den Motor ab und stieg aus.


    Schnell kroch ihm die Kälte durch den Mantel, das Jackett und das Hemd bis auf die nackte Haut. Zu dunkel. Zu kalt. Zu still. Nur das sanfte Schlagen der Wellen gegen das hohle Metall des Ruders, groß wie ein Lastwagen, war zu hören. Der Autotransporter war unbeladen.


    Er warf einen Blick auf die Uhr. In nicht einmal zwei Stunden würde sich das ändern. Er griff nach seiner Hosentasche, um sich zu vergewissern, dass ihm der USB-Stick nicht im Auto herausgerutscht war. Zu dunkel. Zu kalt. Zu still. Und zu gefährlich. In der Ferne sah er die hell erleuchteten Containerterminals. Schläge, Metall auf Metall, weit entfernt. Die Nacht trug sie über das Wasser. Hier waren die Piers breiter, weil die Schiffe nur verluden, was vier Räder hatte und selbst hineinfahren konnte in den Schlund, um sich auf den zehn Decks zu verteilen. Die Sapphire Highway. Kapazität: 4000 Fahrzeuge. Nicht viel. Ein kleines Schiff, kein wichtiges Schiff. Kein wichtiger Reeder. Weniger Interesse von allen. Ein wichtiger Grund für diesen Treffpunkt.


    Er zündete sich eine Zigarette an und wartete. Der Tabak knisterte, als er verbrannte, und er sog den Rauch tief in die Lunge ein. Dann hörte er, wie sich ein Fahrzeug näherte. Er drehte sich um und sah einen dunklen Geländewagen von rechts auf sich zukommen. Der SUV bog von der Straße ab auf den Parkplatz und näherte sich langsam. Die Scheinwerfer blendeten ihn. Er drehte sich um und warf die Zigarette ins Wasser. Wie schweres Öl lag es im Hafenbecken. Fünf Meter tiefer die Schiffsschraube. Ein riesiges Schaufelrad, das einen zerreißen konnte wie ein Mixer. Es schlug einem gegen den Kopf, hob einen nach oben, schleuderte einen nach unten. Riss einem die Bauchdecke auf, grub sich in die Gedärme. Nicht wegen, sondern trotz seiner Größe. Der Sog war schuld. Wie im Mixer. Wenn man Glück hatte– was meistens der Fall war–, wurde man beim ersten Treffer bewusstlos.


    Die Schiffsschraube lag still, vollkommen still. Er hörte, wie der Motor des Geländewagens erstarb. Gleich hätte er seinen Teil der Abmachung erfüllt. Und dann würde die Frau wieder aus seinem Leben verschwinden. Ein Teil von ihm wünschte sich das sogar.


    Der Geländewagen stand mit aufgeblendeten Scheinwerfern neben seinem alten Passat. Niemand stieg aus. Er schien auf ihn zu warten. Es war ein englisches Fabrikat, ein dunkelblauer Range Rover. Er zündete sich noch eine Zigarette an, während er langsam auf den Wagen zuging. Als er neben die Fahrertür trat, nahm er einen letzten, langen Zug und warf die Kippe auf den Boden.


    Ein elektrischer Motor surrte, und das Fenster öffnete sich. Doch hinter dem Steuer saß nicht die, die er erwartet hatte. Ein Mann in einer gelben Öljacke, mit Glatze und dichtem kurzem Bart rund um einen dunkelroten Mund. Er sah aus wie ein Fischer, der er mit Sicherheit nicht war.


    »Haben Sie das, was Sie mitbringen sollten?«, fragte der Fischer.


    »Ich kenne Sie nicht«, sagte er.


    »Natürlich nicht«, sagte der Fischer teilnahmslos. »Hatten Sie etwa angenommen, er käme selbst? Wie ein einfacher Botenjunge?«


    Er hielt den Fischer nicht für einen einfachen Botenjungen. Er kannte ihn nicht. Und der Mann kannte seine Auftraggeberin nicht. Er wusste nicht einmal, dass er eine Frau erwartet hatte.


    Was kann das bedeuten?, fragte er sich.


    »Nein, natürlich nicht«, sagte er. Er musste Zeit gewinnen. Zeit, die er nicht hatte. Der Fischer streckte eine Hand aus dem Auto.


    »Geben Sie es mir!«, forderte er. Er trat einen Schritt zurück. Als Nächstes würde der Fischer die Autotür öffnen.


    Was hatte er für Optionen? Wenn herauskam, was er gestohlen hatte, war er erledigt. Was, wenn der Fischer zu seiner Firma gehörte? Es gab eine große Sicherheitsabteilung und eine noch größere in der Zentrale in Hamburg. Er hatte nicht gewusst, dass der Werksschutz Mitarbeiter beschäftigte, die aussahen wie Fischer. Andererseits: Was hatte er zu verlieren? Er musste nur zu seinem Auto gehen und wegfahren. Was sollte der Mann machen? Ihn erschießen? Wohl kaum. Ihn zusammenschlagen? Möglich, aber dann hätte er immer noch seine Chance genutzt, heil aus der Sache herauszukommen.


    »Ich rede nicht mit Leuten, die ich nicht kenne«, sagte er. Er hatte seine Entscheidung getroffen.


    Er drehte sich um. Und ging. Nicht zu schnell. Nicht zu langsam. Es musste bestimmt wirken, sagte er sich. Unnachgiebig. Er wäre gerne unnachgiebig. Diesmal würde er nicht umfallen, sondern einfach wegfahren. Einfach in seinen Passat steigen, den Schlüssel umdrehen und Gas geben. In der Theorie hörte es sich einfach an. Trotzdem zitterten seine Hände, als er auf das Geräusch wartete, dass der Fischer die Autotür öffnete. Er lief um die Motorhaube des Geländewagens herum. Sein Passat stand in greifbarer Nähe, direkt neben dem Landrover. Er langte nach dem Schlüssel in der Manteltasche, als er hörte, wie der starke V8 des Geländewagens ansprang.


    Jetzt passierte alles wie in Zeitlupe: Er wusste, dass die Autotür das kleinere Übel gewesen wäre. Er hörte, wie der Motor auf Drehzahl kam. Eine Sekunde. Sah den riesigen Kühlergrill. Kalkulierte, ob er es mit einem Sprint schaffen konnte. Zwei Sekunden. Es würde etwa eineinhalb Sekunden dauern, den Gang einzulegen. Drei Sekunden. Dann spürte er, wie das Metall gegen seinen Arm schlug, seine Brust eindrückte. Er stürzte zu Boden, wartete darauf, dass der Wagen über ihn hinwegrollte. Vier Sekunden. Aber der Range Rover setzte zurück. Zwei Meter. Drei Meter. Er spürte den feuchten Asphalt an seiner Wange. Fünf Sekunden. Dann schoss der Wagen nach vorne, und er spürte, wie seine Beine brachen unter der tonnenschweren Last, verteilt auf vier 235er Geländereifen. Er schrie. Er hörte, wie die Autotür geöffnet wurde. Der Fischer kam ihn holen. Er würde ihm sagen, was er wissen musste.


    Er musste ihr etwas sagen. Eine Nachricht schicken. Was würde mit ihm geschehen? Was würden sie mit ihm machen?


    Mit schmerzverzerrtem Gesicht griff er nach dem Handy in seiner Jackentasche. Eine SMS. Mehr Zeit hatte er nicht. Er tippte. Dann drückte er »senden«. Dann spürte er eine Pistole am Kopf. Er blickte nach oben, sah den bärtigen Mann. Er hatte das Ölzeug ausgezogen. Seltsamerweise trug der Mann ein Hawaiihemd, eines mit Palmen und weißen Flamingos. Es war das Unpassendste, was er sich vorstellen konnte. Er spürte etwas Heißes auf der Kopfhaut, bevor er den Schuss hörte. Wieso spürt man das Mündungsfeuer vor dem Schuss? Es ergab keinen Sinn. Und wo blieben die Schmerzen?


    Vielleicht liegt es am Überschall der… war das Letzte, was er dachte.

  


  
    KAPITEL 2


    München, Deutschland


    13.03.2014, 09.38 Uhr (zwei Monate später)


    Paul Regen starrte auf das Tablett mit schwitzenden Käsebrötchen und sah den Schinkenrändern beim Trocknen zu. Der Präsident des Bayerischen Landeskriminalamts war nicht bekannt dafür, sich kurz zu fassen.


    »Sie alle wissen«, sagte der Präsident, »dass der europäischen Zusammenarbeit eine strategische Bedeutung für das Bayerische Landeskriminalamt zukommt. Wir werden die Einheit der Europäischen Union nur durch eine gemeinsame Sicherheitspolitik erhalten können. Neben der Währungspolitik sind wir die Speerspitze unserer gemeinsamen demokratischen Bemühungen…«


    Paul Regen betrachtete die Baumwipfel durch das Fenster. Die beiden Eichen standen vier Stockwerke unter ihm, in dem kleinen Park direkt hinter dem Zaun des LKA. Hatten sie die richtige Entscheidung getroffen? Adelheid Auch, seine langjährige Mitarbeiterin, stand auf der anderen Seite der Käseplatten neben Kriminaldirektor Wochinger, der sich bemühte, seinen Ärger an dem Proseccoglas in seiner Hand auszulassen. Der Präsident hatte ihnen freie Wahl gelassen nach dem spektakulären Fall im letzten Jahr. »Suchen Sie sich eine Abteilung aus, Paul«, hatte er gesagt. Adelheid und er hatten mehrere Wochen beratschlagt, während sie die Leichenteile aus Portugal katalogisiert hatten und schließlich entschieden, in Zukunft Verbrechen verhindern zu wollen, statt welche aufzuklären und hinterher die Toten zu verwalten.


    »… Es freut mich daher heute besonders«, fuhr der Präsident fort, »den Einstand von Kriminalhauptkommissar Paul Regen und unserer Kriminalhauptmeisterin Adelheid Auch beim Dezernat 622 zu feiern. Ich bin mir sicher, sie werden auch in ihrer neuen Aufgabe den Einsatz und die Leistungsbereitschaft zeigen, die sie uns so oft bewiesen haben.«


    Von wegen, dachte Paul Regen. Noch letztes Jahr stand ich ganz oben auf der Abschussliste der Chefetage, und jetzt bin ich der Melitta-Mann des LKA. Mit einem Vorschusslorbeerenkranz, dessen sich selbst Gaius Julius niemals hätte würdig erweisen können. Sie wollen mich immer noch scheitern sehen, fuhr es ihm durch den Kopf, als er seinen alten Gegenspieler Klaus Wochinger grinsen sah.


    Er hat noch nicht aufgegeben. Er würde viel enger mit ihm zusammenarbeiten müssen. Er war jetzt nicht mehr nur indirekt sein Chef. Adelheid Auch nannte das Konfrontationstherapie. Paul Regen nannte das insgeheim Irrsinn, aber sie hatten sich nun einmal für die Terrorabwehr entschieden, Wochinger hin oder her. Paul Regen würde es sportlich nehmen und auf eine gute Gelegenheit warten.


    »Erhebt mit mir das Glas auf die neuen Kollegen!«


    Wenn ich der Melitta-Mann bin, der zuversichtlich grinsend auf seiner Toskana-Terrasse sitzt, die tatsächlich in Südafrika liegt, wer ist dann Adelheid Auch? Vermutlich die Frau, die das Giotto hält, dachte Paul Regen und grinste bei der Vorstellung von seiner über 60-jährigen Assistentin im Petticoat und mit einem Nougatbällchen zwischen den lackierten Fingernägeln.


    Mechanisch hob er das Glas in seiner Hand und lächelte den neuen Kollegen zu.


    »Paul, herzlich willkommen bei der Ermittlung«, sagte sein neuer Vorgesetzter, der Erste Kriminalhauptkommissar Xaver Turner, und berührte ihn jovial am Arm. Paul wusste nicht, ob er heuchelte oder es ernst meinte. Er kannte den ambivalenten Ruf des Paul Regen, und nicht immer reichte ein einzelner großer Erfolg für eine vollständige Rehabilitation. Den einen galt er als einer der kreativsten Ermittler, die das LKA aufzubieten hatte, anderen als Querkopf, auf den man ein Auge haben sollte. Er würde sich seine Lorbeeren bei den Ermittlern gegen islamistischen Terror verdienen müssen. Und er hatte kein Problem damit. Über den Rand seines Glases hinweg warf er einen Blick zu Adelheid Auch. Sie lächelte ihm zu, während der Präsident mit einem Schinkenbrötchen in der Hand von links auf sie zusteuerte.


    »Es wird schon, Herr Regen«, sagte ihr Blick. Aus alter Tradition siezten sie sich immer noch, obwohl das im LKA äußerst ungewöhnlich war.


    »Ich hoffe, Sie behalten recht wie immer, Frau Auch«, signalisierte ihr Paul Regen, ohne die Lippen zu bewegen. Dann machte er sich auf den Weg zum Buffet und zu seinen neuen Kollegen.


    Zumindest konnten sie sich immer damit beruhigen, dass sie es sich selbst ausgesucht hatten. Und das war doch schon einmal mehr, als die meisten von sich behaupten konnten, oder nicht?

  


  
    KAPITEL 3


    Aleppo, Syrien


    14.03.2014, 01.21 Uhr (in der Nacht darauf)


    Die Granaten zogen wie Sternschnuppen über den Nachthimmel, die Detonationen klangen wie weit entfernte Signaltrommeln über den Wüstensand. Hadi presste das silberne Amulett gegen seine Brust und betete. Er sah den Flaum auf Saifs Wange im Mondschein, helles Haar auf der weißen Haut zwischen den schwarzen Kohlestreifen. Er hielt die Kalaschnikow zwischen seinen Füßen und stützte sich mit dem Kinn auf den Lauf. Sie sollten die Leiche von der Kreuzung bergen. Es war wichtig, dass sie die Leichen bargen, weil es mit Respekt gegenüber den Kameraden zu tun hatte. Sie konnten die Fliegen sehen, die um seine Schusswunden schwirrten. Ihre winzigen schwarzen Körper bildeten große Schwärme, die trotz des schlechten Lichts als tanzende Leiber zu erkennen waren. Tausende. Zehntausende. Leben auf Tod.


    Hadi und die anderen wussten, dass auf dieser Kreuzung der Tod auf sie wartete. Irgendwo in den Häusern rechts von ihnen saß ein Scharfschütze von Assads Truppen. Jeder Zentimeter, den sie sich vorwagten, konnte einer zu viel sein. Sie wussten das genau, weil Rashid, dessen Körper keine zwei Meter vor ihren Augen verfaulte, es genauso gemacht hatte. Es galt eine Entscheidung zu treffen zwischen Vorsicht und Mut, zwischen Leichtsinn und Todesangst. Und doch konnte die Angst der schlechteste aller Ratgeber sein. Der Scharfschütze wartete auf sie hinter seinem Okular, sein Fadenkreuz wanderte jede Minute über jeden Zentimeter der Hausmauern. Es war wie ein Artistensprung zwischen zwei revolvierenden Trapezen, nur dass sie die Trapeze nicht sahen. Sie waren blind. Hadi zitterte.


    »Du zuerst«, sagte Saif.


    Hadi klammerte sich an den Gewehrlauf. Sie alle hielten sich an ihren Waffen fest, als ließe sich ihre Feuerkraft in Zuversicht ummünzen. Zehn Schuss in der Sekunde. Sinnlos. Zehn Tode waren nicht tödlicher als einer. Hadi reichte Saif seine AK-47.


    »Was soll das?«, fragte der Junge, der eigentlich Frank Proschinski hieß. Er war ihr Zugführer. Kein Kommandant– nur der, der entschied, wenn sonst keiner da war.


    »Ich bin schneller ohne«, sagte Hadi und hielt das Medaillon auf seiner Brust in der Faust. Unter der Jacke, damit Saif es nicht bemerkte. Er dachte nicht an Allah, sondern an ein Fenster in einem Frankfurter Hinterhof. Und an die Kerze vor den Gardinen. In Gedanken klemmte er das Fähnchen auf dem kleinen Fahrrad an die andere Seite des Gepäckträgers.


    »Wie du meinst«, sagte Saif. Es lag nicht in Saifs Interesse, dass Hadi nach Frankfurt zurückkehrte. Wer weiß? Vielleicht hegte er diesen Wunsch nicht einmal für sich selbst.


    Saif starrte ihn an. Und Hadi sprintete los.


    Jede Sekunde rechnete er mit dem Ende. Das Adrenalin ließ ihn jeden seiner Schritte wie in Zeitlupe setzen. Rechts, links, rechts, links. Bis zu der Leiche. Er riss an den Armen des Toten, und die Fliegen stoben auf. Hadi spuckte und zerrte an dem schweren Körper und wartete auf den Schuss. Er würde ihn spüren, bevor er ihn hörte, das hatten sie ihnen in den drei Wochen Ausbildungslager erklärt. Hadi hatte kaum zugehört. All dies hatte nichts mit ihm zu tun, hatte er da noch immer geglaubt. Das war vor Aleppo gewesen.


    Er griff nach den Ärmeln der Armeejacke und spürte den steifen Körper darin, der sich wie ein Brett gegen seine Rettung stemmte. Hadi biss die Zähne zusammen und zog wie niemals zuvor. Der Angstschweiß mischte sich mit dem Schweiß der Anstrengung. Als sich die Leiche plötzlich bewegte, verspürte er ein Hochgefühl. Er stolperte rückwärts, zurück hinter die schützende Mauer. Es war kein Schuss gefallen. Er zog den stinkenden Körper noch fünf Meter weiter, ließ ihn dann liegen und rannte würgend bis zur nächsten Häuserecke. Dort übergab er sich. Niemand hatte ihn darauf vorbereitet, wie der Tod roch. Und wie sich Todesangst anfühlte. Jemand klopfte ihm auf die Schulter, er spürte es kaum, und zwei Männer begannen, die Leiche in ein großes Tuch zu schlagen.


    Hadi hatte einen weiteren Tag in der Hölle überlebt. Wie viele Chancen würde er dem Tod noch bieten müssen?

  


  
    KAPITEL 4


    Caracas, Venezuela


    14.03.2014, 08.04 Uhr (zwölf Stunden später)


    »Uns ist ein gepflegtes Äußeres sehr wichtig«, sagte der Geschäftsführer der Belaluna Shipping Co. und trank einen Schluck Kaffee.


    »Natürlich«, sagte Catalina Schwarz und strich ihren Rock glatt. Und ganz sicher meinst du nicht nur perfekt manikürte Fingernägel, dachte sie im Stillen.


    »Darüber müssen wir uns bei Ihnen offenbar keine Gedanken machen«, sagte Ramon Aguilar und schürzte die Lippen.


    Er war ekelhaft, fand Catalina. Er war nicht einmal höflich genug, die Blicke auf ihre Beine zufällig wirken zu lassen. Es würde sie alle Kraft kosten, Aguilar abzuweisen, ohne ihn zu brüskieren.


    »Sie sprechen Spanisch, Deutsch und Englisch?«, fragte er.


    Catalina nickte. »Mein Vater ist Deutscher, meine Mutter kommt aus Spanien.«


    Ramon Aguilar, der hiesige Statthalter der stattlichen Belaluna Shipping Co. mit Hauptsitz in Hamburg, Deutschland, schien zufrieden.


    »Wir haben hauptsächlich Kunden aus Deutschland«, sagte er und grinste dazu, als sei dies ein wichtiger Grund, ihn noch wichtiger zu finden.


    »Das ist toll«, sagte Catalina in der Hoffnung, ihm zu gefallen. Dabei tastete sie die Tasche ihres Blazers nach den Tabletten ab. Es war unwahrscheinlich, dass sie eine brauchte, solange sie wusste, dass sie da waren.


    »Sie kennen sich mit Microsoft Office aus?«, fragte ihr neuer Chef.


    Die Tabletten waren ihre Rückversicherung. Wenn sich die Kopfschmerzen ankündigten, hatte sie zehn Minuten Zeit.


    Sie nickte und blickte nach unten auf ihre ungewöhnlich langen Fingernägel. Sie hatte sie wachsen lassen für dieses Vorstellungsgespräch. Und extra lackiert. Im französischen Stil. Eine Schicht farbiger Lack, die Spitze hell. Sie sah aus wie eine Pornodarstellerin, fand Catalina. Aber die Hauptsache war, dass Aguilar gefiel, was er sah.


    Zu gut gefallen durfte sie ihm allerdings auch nicht. Catalina glaubte, dass diese Balance das Schwierigste an ihrem neuen Job werden würde.


    »Ich weiß nicht…«, sagte Ramon Aguilar und griff nach ihrem Lebenslauf. Eine Seite, schwarz-weißer Computerausdruck, oben links ein aufgeklebtes Foto.


    »Glauben Sie mir, Señor Aguilar, ich bin sehr gut in dem, was ich tue. Ich werde eine gute Assistentin für Sie sein«, versprach Catalina. Sie wollte den Job unbedingt. Es hing viel davon ab.


    »Daran zweifele ich nicht«, lächelte Aguilar und glitt vom Schreibtisch. »Ich bin mir nur nicht sicher, wie ich Ihnen die Männer in diesem Büro vom Hals halten soll.« Er grinste dazu. Sie wusste genau, was er ihr damit sagen wollte.


    Catalina Schwarz lachte und schlug sich die Hand vor den Mund. Sie dachte, was für ein verdammtes Arschloch er war. Vielleicht würde sie ihm die Kaffeekanne direkt über dem Schritt verschütten. Zwei Liter brühend heißes Wasser. Mindestens.


    »Ich bin sicher, Sie werden mich zu beschützen wissen, Señor Aguilar«, sagte sie.


    Er lächelte. Wartete. Betrachtete sie. Zu lange.


    »Möchten Sie einen Keks?«, fragte er schließlich und hielt ihr einen gläsernen Teller hin.


    »Zur Beruhigung?«, fragte Catalina.


    »Nein«, sagte Ramon Aguilar. »Ich dachte das eher als Abschiedsgeschenk.«


    Catalina Schwarz schlug die Augen nieder. Sie hatte es vermasselt. Und sie wusste, dass sie keine zweite Chance bekommen würde.


    Ramon Aguilar lachte. »Weil es das letzte Mal sein wird, dass ich Ihnen die Kekse serviere, Catalina.«


    Er streckte ihr die Hand entgegen. Er trug Manschettenknöpfe mit dem Logo der Belaluna in dem teuren weißen Hemd.


    »Wollen wir es miteinander versuchen, Catalina?«


    Catalina Schwarz lächelte und dachte, dass man dem Schmierlappen den Hals umdrehen müsste. Kein Satz verging ohne eine Zweideutigkeit. Er war der Chef, vor dem ihre Mutter sie immer gewarnt hatte.


    »Ich freue mich darauf, Señor Aguilar«, sagte sie und strahlte.

  


  
    KAPITEL 5


    Autobahn A3, Geiselwind, Deutschland


    18.03.2014, 08.28 Uhr (vier Tage später)


    Adelheid Auch scheuchte den 5er-Kombi aus dem Fahrzeugpool des LKA über die linke Spur und versuchte, Anschluss an die Kolonne zu halten. Paul Regen saß auf dem Beifahrersitz und betrachtete die vorbeifliegenden Sträucher mit einigem Misstrauen. Adelheid Auch war eine wahnsinnig schlechte Autofahrerin. Nur Paul Regen fuhr noch weniger gern.


    »Frau Auch, finden Sie nicht, dass die Kollegen etwas langsamer fahren sollten?«


    Ein Lastwagen blinkte und setzte zum Ausscheren an, aber Adelheid Auch gab ihm die Lichthupe und drückte aufs Gas. Paul Regen beschloss, nicht nach der Ausstieghilfe über der Tür zu greifen, bei dem unmittelbar bevorstehenden Unfall würde es ihm ohnehin nichts nützen. Er hielt nichts davon, sich mit unbrauchbaren Ausflüchten zu beruhigen.


    »Mir macht es Spaß«, sagte die unverzagte Kriminalhauptmeisterin, die ob ihres fortgeschrittenen Alters seit über zehn Jahren eine Lesebrille benötigte. Paul Regen hatte keine Ahnung, wie es um ihre Weitsicht bestellt war, zumindest, was das Autofahren anging.


    »Wussten Sie, dass es in Geiselwind die größten Autobahnschnitzel in ganz Bayern gibt?«, fragte Paul Regen.


    »Ich weiß nicht, was mich mehr erstaunen soll: dass der Kriminalhauptkommissar Paul Regen glaubt, dass es Autobahnschnitzel gibt, oder dass er den Rasthof Geiselwind kennt.«


    Adelheid Auch hielt die Motorhaube dicht am Kofferraum des vorausfahrenden Geländewagens, in dem vier Kollegen saßen. Sie selbst waren die Nachhut, das ungeliebte Anhängsel bei dieser Razzia, deren Hintergrund sich Paul Regen nicht erschließen wollte.


    »Schnitzelkenntnisse sind nicht zu unterschätzen, Frau Auch. Vor allem heute. Sie werden schon sehen.«


    »Die mysteriösen Vorahnungen des Herrn Regen«, sagte Adelheid, die das durfte, weil sie sich schon sehr lange kannten und einige berufliche Höhen und Tiefen gemeinsam durchgestanden hatten.


    »Bringen Sie uns einfach heil zu diesen Studenten«, sagte Paul Regen, »und dann sehen wir weiter.«


    Adelheid Auch stand mit dem Fuß auf dem Gaspedal, während sie durch die Ausfahrt schlitterten. Das elektronische System, das den Wagen in der Spur hielt, hatte ordentlich zu tun.


    »Sie glauben nicht, dass an den Vorwürfen etwas dran ist?«, fragte Adelheid Auch, als sie an einer roten Ampel hielten. »Immerhin kamen die Ermittlungsergebnisse aus Amerika.«


    Paul Regen warf einen Blick auf die Uhr und fragte sich, warum sie nicht einfach das Blaulicht aufs Dach setzten– schließlich ging es hier um einen Fall von Terrorismus, wenn auch nicht um eine unmittelbar bevorstehende Bombenzündung auf der Kölner Domplatte.


    »Sie sagen das, als hätte der Erzbischof von München-Freising das verkündet und als bezöge er seine diesbezüglichen Hinweise direkt vom lieben Gott. Meine liebe Frau Auch, glauben Sie mir, die Amerikaner sind weder mit erzbischöflicher Weisheit noch mit göttlicher Eingebung gesegnet. Sie sind einfach nur panisch.«


    Die Kollegen hatten die morgendliche Razzia angesetzt, weil die Amerikaner– genauer gesagt: der Verbindungsoffizier irgendeines dieser technisch bis an die Zähne bewaffneten Geheimdienste– dem LKA einen Tipp gegeben hatten. Einen Tipp, der mittlerweile in schönstem Beamtenhochdeutsch Einzug in eine Fallakte des LKA gehalten hatte. »Verdacht auf Bildung einer terroristischen Vereinigung«, stand dort. »Verdacht auf Konstruktion eines kontrolliert steuerbaren, waffenbefähigten Fluggeräts«, stand ein paar Zeilen darunter.


    »Sie könnten sich täuschen«, sagte Adelheid Auch und trat aufs Gas. »Immerhin helfen sie uns, die Amerikaner.«


    Wenn Sie sich da mal nicht täuschen, liebe Frau Auch, dachte Paul Regen und starrte auf die Rücklichter des Audi-Geländewagens.


    »Nicht jeder Iraker ist ein Terrorist, Frau Auch. So wie nicht jeder Bayer gegen Moscheen ist.«


    »Sie meinen, die ganze Aufregung war umsonst?«


    Paul Regen starrte aus dem Fenster. Sie waren keine fünf Minuten von ihrem Einsatzort entfernt. Gleich würden sie herausfinden, wer von ihnen recht behalten sollte.


    »Ich meine, dass man Leute nicht verurteilen sollte, bevor man sie getroffen hat«, sagte Paul Regen und dachte an die Einsatzbesprechung mit den Kollegen aus dem Geländewagen. Sie waren auf dem Weg zu zwei Terroristen, die mindestens den bayerischen Landtag sprengen wollten.Oder die Commerzbank in Frankfurt. Salafisten, Islamisten, Mudschahedin, Sunniten, alles egal. Sie hatten die E-Mails, sie hatten die Konstruktionspläne. Alles lag vor. Ganz nach Vorschrift. Paul Regen und Adelheid Auch waren zum Zuschauen verdammt.


    Die Wagenkolonne hielt vor einem Reihenhaus. Im Vorgarten stand ein gepflegter Buchsbaum, und über dem Türrahmen hatten die Sternsinger ihre Abzeichen hinterlassen.


    Die sechs geduckten Gestalten mit den Sturmgewehren versammelten sich hinter dem VW-Bus. Xaver Turner, Paul Regens Chef, kroch aus dem Geländewagen auf der vom Haus abgewandten Seite und gab mysteriöse Handzeichen. Bei einem Anzugträger, der sein Büro in der Maillingerstraße seltener verließ, als man annehmen mochte, wirkten die Handzeichen so deplatziert wie die USK-Kollegen bei einem Schäfflertanz. Trotzdem setzten sich die Männer in Bewegung– vermutlich hätte Xaver Turner jedes beliebige Handzeichen geben können. Mit routinierten Schritten huschten sie trotz ihrer schweren Stiefel nahezu lautlos über die Straße und postierten sich um die Eingangstür des adretten Häuschens, direkt unter dem Zeichen der Sternsinger.


    Vier Mann schwangen ein massives Stahlrohr und ließen es gegen das Holz krachen. Beim zweiten Schlag barst das Schloss, und die sechs Gestalten verschwanden im dunklen Flur. Wie Einbrecher, nur auf Staatskosten.

  


  
    KAPITEL 6


    In der Nähe von Arran, Syrien


    18.03.2014, 09.32 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Das Dorf lag in einer Talsenke hinter einer Bergkette. Frank und Wolfgang alias Saif al-Almani und Jafar al-Almani liefen zwanzig Meter vor den anderen. Sie isolierten sich zunehmend vom Rest der Gruppe. Hadi hatte nicht vor, sich an die Deutschen zu halten. Sie waren radikaler als die meisten, aggressiver. Sie sprachen kaum vierzig Worte Arabisch, aber bellten ständig in der Gegend herum und erwarteten von Hadi, dass er für sie übersetzte. Dass sie täglich neue Anhänger hinzugewannen, machte es nicht gerade einfacher für ihn. Während sie in Aleppo noch keine fünfzehn Mann gezählt hatten, liefen jetzt knapp vierzig den Hang zu dem Dorf hinunter. Die Neuzugänge waren Jugendliche aus der Stadt, desertierte Soldaten oder Männer, die nicht mehr wussten, wohin. Ihr Anführer war einer der Männer aus dem Camp, in dem Hadi und die anderen ihre Waffenausbildung erfahren hatten. Und Hadi wurde das Gefühl nicht los, dass er den Auftrag hatte, die Neuzugänge aus Deutschland besonders genau im Auge zu behalten.


    Die Mittagssonne war kräftiger, als Hadi gedacht hatte, und als sie gegen Viertel vor zehn die ersten Häuser erreichten,wickelte er sein Halstuch um den Lauf seiner Kalaschnikow. Saif und Abu Abqawiy reckten ihre Maschinengewehre in den blauen Himmel, als sie den Marktplatz erreichten. Einige aus der Gruppe folgten ihnen und versammelten sich auf der staubigen Straße. Die meisten Fensterläden waren verrammelt, der Dorfladen geschlossen. Ihre Ankunft war nicht unbemerkt geblieben, die Bewohner hatten sich in ihre Häuser zurückgezogen. Selbst die kleine Moschee und die Schule wirkten von außen verlassen. Die Kinder hockten unter den Tischen in dem Raum, der am weitesten entfernt von dem lag, was sich auf dem Platz abspielte. Die Revolutionäre waren nicht willkommen. Die meisten Menschen wollten mit Krieg nichts zu tun haben. Und mit religiösen Eiferern auch nicht. Hadi konnte die meisten Menschen gut verstehen.


    Die Männer mit den Gewehren riefen den Bewohnern zu, dass die Zeit ihrer Unterdrückung vorbei sei. Und dass sie gekommen waren, um Allah zu preisen. »Allah ist groß«, skandierten sie und reckten ihre Gewehre gen Himmel. Hadi wusste, was das bedeutete. Er hatte es gesehen. Er ging im Schatten einer Häuserwand in die Knie und beobachtete die Szene.


    Die Bewohner wussten nicht, was sie von den Neuankömmlingen halten sollten. Sie wussten von dem Krieg, sie wussten, dass er auch zu ihnen kommen könnte. Die nähere Zukunft hing davon ab, ob schon eine Gruppe Rebellen vor ihnen da gewesen war. Dann nämlich wüssten die Bürger, was sie erwartete. Ihr Anführer mahnte zur Ruhe, und die Männer senkten ihre Gewehre. Eins nach dem anderen. Einige setzten sich auf den Boden. Nahbarkeit gehörte zum Qumari-Prinzip wie die Unnachgiebigkeit, was das Auslegen der alten Gesetze anging. Mittlerweile war auch die Fahrzeugkolonne eingetroffen, die ihre Munition transportierte. Einer der Trucks bremste direkt vor Hadi und trieb ihm feinen Sand ins Gesicht. Auf der Ladefläche des Pick-ups standen zwei Männer hinter einem schweren Maschinengewehr. Hadi sah Männer mit Raketenwerfern auf die Häuser zulaufen. Khalid verteilte sie auf die Dächer. Sie hatten vier Jeeps und einen Lieferwagen verloren in den letzten Tagen, aber er hatte ihnen neue versprochen.


    Nach Hadis Ansicht war Khalid der Einzige, dem man trauen konnte. Er war ein besonnener Kommandant, und er schien sich für ihr Schicksal zu interessieren– zumindest tat er sein Möglichstes, um sie zu schützen. Den meisten anderen war es gleichgültig, wer starb. Manche schienen sogar darauf zu warten. Sie schienen tatsächlich zu glauben, dass im Paradies die Jungfrauen auf sie warteten. Hadi konnte sich einfach nicht erklären, wie Menschen so werden konnten. Krieg ist ein Ausnahmezustand für die Seele, hatte Khalid ihm gestern Abend erklärt. Immer wieder fragte sich Hadi, ob es eine Alternative für ihn gab. Gab es eine Möglichkeit, Golshan nicht zu entehren und trotzdem nicht kämpfen zu müssen? Die einzige, die ihm einfiel, war zu sterben.


    »Abdul, Karim, Hadi!«, rief Khalid und ruderte mit den Armen.


    Hadi stützte sich beim Aufstehen auf sein Gewehr. Er war es nicht gewohnt, so viele Kilometer zu laufen, und so hatte er sich vor drei Tagen das rechte Knie verdreht. Er humpelte zu den anderen. Er wusste, dass es besser wurde, wenn er ein paar Schritte gelaufen war, als würde sich der Körper daran erinnern, was zum Überleben notwendig war.


    »Holt Essen und Wasser!«, forderte Khalid.


    Hadi war froh, dass sie Saif nicht mitnehmen mussten. Auch Abdul und Karim gehörten zu den Besonneneren ihres Zugs. Die Auswahl bedeutete, dass Khalid die Leute aus dem Dorf auf ihre Seite ziehen wollte.


    Hadi und die anderen liefen quer über den Platz zu dem kleinen Laden und hämmerten mit dem Schaft ihrer Gewehre gegen die verschlossene Tür. Niemand öffnete.


    Hadi rief: »Mach auf, die Qumari braucht dich!«


    Keine Reaktion.


    »Die Revolution braucht Wasser und Lebensmittel!«, rief Abdul. Und weiter hämmerten sie gegen die Holztür. Vergeblich. Hadi hörte Schritte hinter sich. Dann spürte er, wie er an der Schulter zur Seite geschoben wurde.


    »Lasst mich mal«, sagte Saif und drängte sich an ihnen vorbei. Er hielt das Gewehr in Hüfthöhe und drückte ab. Die AK-47 ratterte und jagte in einer Sekunde zehn Schuss in das altersschwache Schloss. Er grinste triumphierend, hob den Lauf gen Himmel und trat die Tür auf.


    »Was, wenn jemand hinter der Tür gestanden hätte?«, fragte Hadi und drängelte sich an ihm vorbei, um zu erledigen, wofür sie gekommen waren.


    »Hat ja niemand«, rief ihm Saif nach und lachte.


    Hadi und die beiden anderen begannen, die Regale systematisch auszuräumen. Länger haltbare Lebensmittel in eine Kiste, Obst und Gemüse in andere. Sie stapelten Reis und Getreide, Säfte und Tabak.


    Hadi packte gerade einen Sack Linsen auf eine Stiege Dosentomaten, als sie plötzlich das Feuer von Maschinengewehren vernahmen. Und die Schreie der anderen. In das leise und hektische Stakkato der Kalaschnikows mischte sich das wütende Spucken der großkalibrigen Waffen, die auf den Pick-ups montiert waren. Sie hörten, wie die Motoren angelassen wurden. Reifen, die kleine Steine spuckten, als die Fahrer Gas gaben.


    Das war kein Aufstand der Dorfbewohner.


    Hadi warf einen Blick zu Abdul und Karim. Das Weiß ihrer Augäpfel leuchtete im Halbdunkel des Ladens. Weiß und ängstlich. Sie griffen nach ihren Waffen, und Hadi nickte. Langsam schlichen sie aus dem Lager. Und dann hörten sie es. Das dumpfe Schneiden von Rotorblättern durch die dünne Bergluft. Ein schwerer Hubschrauber der syrischen Luftwaffe. Der gekommen war, um sie zu töten.


    Hadi rannte aus dem Haus und drückte sich gegen die Häuserwand. Er hörte Abdul neben sich keuchen. Das Gefühl der Angst war zurück. Binnen Sekunden war die Panik wieder da. Die Angst, dass der nächste Moment der letzte sein könnte.


    Das Rotorengeräusch wurde lauter, dazu gesellte sich das Kreischen von Turbinen. Wie viele waren es? Und was taten die Männer mit den Stingern, ihrer unzuverlässigen Flugabwehr? Sie waren da, um sie vor Assads Höllenmaschinen zu beschützen. Er hörte das Zischen einer Rakete, die weit entfernt abgefeuert wurde. Wenn der Hubschrauber auf den Laden gezielt hatte, würden sie sterben. Er hörte Karims Schritte von links. Karim hatte sich entschieden. Er wollte es nicht riskieren, einfach stehen zu bleiben. Obwohl sich zu bewegen ebenso gut die falsche Entscheidung sein konnte. Es war ein Würfelspiel. Hadi blickte nach oben und sah einen großen grauen Fleck, der die Sonne verdunkelte. Ein Monstrum. Einen Höllenhund. Dann hörte er, wie einer der Pick-ups explodierte. Die Männer, die eben noch auf dem Marktplatz siegessicher ihre Gewehre in den syrischen Himmel gereckt hatten, rannten panisch durcheinander. Der Körper eines Mannes, dessen Namen Hadi nicht kannte, lag im Staub, die Beine abgetrennt kurz unter dem Bauchnabel. Seine Eingeweide quollen aus der Bauchhöhle wie Fische aus einem umgekippten Korb. Hadi duckte sich wieder unter das kleine Vordach aus Holz. Es würde ihm keinen Schutz bieten.


    Er hörte Männer auf der Terrasse über ihm. Sie riefen: »Schieß ihn ab, schieß ihn ab! Drück ab! Drück ab!« Dann zischte eine Rakete in den Himmel, und die Turbine des Hubschraubers kreischte auf. Hadi riskierte einen Blick und sah, wie der Höllenhund die Schnauze nach oben riss und sich zur Seite neigte. Er spuckte helle Sterne, und die Rakete änderte ihre Flugbahn, sie steuerte in das verglühende Magnesium statt auf die heißen Triebwerke zu und verschwand hinter dem Berg.


    Dann senkte sich der Kopf des Hubschraubers, und Hadi sah einen hellen Schweif. Er hatte eine zweite Rakete abgefeuert. Die Männer auf dem Dorfplatz schrien und rannten zu den Häusern. Nur Saif stand in der Mitte und feuerte auf den Höllenhund. Es schien ihm nichts auszumachen. Die Rakete raste auf einen der Trucks zu, aber der Fahrer war geistesgegenwärtig genug, seinen Wagen auf eines der Häuser zuzusteuern. Hadi sah, wie er sich hinter seinem Lenkrad verkrampfte und sich fragte, ob es reichen würde. Gerade als sich die Rakete senkte, riss er das Steuer herum und raste an der Häuserwand entlang. Er wollte, dass die Rakete das Ziel verlor. Wenn es ihm gelang, ein Gebäude zwischen sich und die Rakete zu bringen, würde sie dort einschlagen.


    Hadi traute sich nicht zu atmen, während er auf den Einschlag wartete. Eine zweite Stinger startete vom Dach der Moschee aus dem Schatten des Minaretts. Hadi hörte, wie die Turbinen hochdrehten und der Hubschrauber an Höhe gewann.


    Dann schlug die Rakete ins Dach der Schule ein. Die Explosion im Inneren ließ die Fenster bersten, und Glassplitter regneten auf die Straße. Er sah auf den Marktplatz, sah den Torso des Mannes aus dem ersten Pick-up. Weitere Leichen. Mindestens zehn. Die Männer auf der Ladefläche des entkommenen Trucks feuerten dem Hubschrauber hinterher. Sie jubelten angesichts ihrer Rettung in letzter Sekunde, während aus dem Schulgebäude die Flammen schlugen.


    Und dann stürmten auch die Dorfbewohner aus ihren Häusern. Hadi sah Männer mit entsetzten Mienen auf den Straßen. Einer von ihnen hielt seine Frau fest. Sie wollte zu ihrem Kind. Sie wollte in die brennende Schule stürmen, um zu retten, was zu retten war. Hadi rannte zu Khalid, der auf einen der Pick-ups gestiegen war, um seine Leute zu den Verletzten zu dirigieren, die ihre Hilfe am nötigsten hatten. Hadi schnappte sich Verbandsmaterial aus einer Metallkiste und rannte über den Platz. Dann hörte er seinen Namen. Karim? Er blickte sich um.


    Aus der Schule rannten Scharen von Kindern. Sechs- bis zehnjährige Jungen, die mit dem Krieg nichts zu tun hatten. Die sich nicht für die Qumari oder für Assad interessierten. Dann sah er Karim. Er lag auf dem Rücken und hielt sich die Brust. Er stöhnte. Hadi lief zu ihm, ging in die Knie und drückte seine Hände zur Seite. In seiner linken Schulter steckte ein Stück Metall, vermutlich ein Teil des explodierten Pick-ups. Er würde es überleben. Der Schnitt war nicht besonders tief.


    Wieso waren es nur Jungs, die aus der Schule kamen?, fragte sich Hadi. Oder hatte er sich getäuscht? Er zog den Splitter heraus und presste eine Mullbinde auf die Wunde. Karim stöhnte und spuckte Blut. Hadi versuchte ihn zu beruhigen und starrte dabei auf den Eingang der Schule. Er konnte keine Mädchen entdecken. Wieso flüchteten nur die Jungen? Natürlich wurden sie getrennt unterrichtet. Es war möglich, dass keine Mädchen in dem Gebäude waren. Oder dass ihr Klassenzimmer direkt von der Bombe getroffen worden war. Und dass sie alle tot waren.


    Er spürte eine Hand um seinen Unterarm wie einen Schraubstock.


    »Hadi«, flehte Karim.


    »Es kommt alles in Ordnung, Karim«, sagte Hadi und versuchte, den Druck auf der Wunde gleichmäßig zu verteilen.


    Karim schüttelte den Kopf.


    »Wieso kommen nur Jungs aus der Schule, Karim?«, fragte Hadi, um ihn abzulenken. Und weil Karim Syrer war. »Die Schule brennt, aber ich sehe keine Mädchen, Karim.«


    Karim hustete und spuckte zum zweiten Mal Blut. Mehr Blut. Zu viel Blut. Es konnte unmöglich von der Verletzung durch das Metallstück stammen.


    »Hidschab«, flüsterte Karim. »Sie tragen keinen Hidschab.«


    Hadi drehte Karim auf die Seite. Und in dieser Sekunde wusste er, warum Karim Blut spuckte. Und er wusste, dass er nicht überleben würde. Und er wusste, warum er keine Mädchen sah, die aus der Schule rannten. Weil ihnen die Lehrerinnen das nicht erlaubten. Weil sie eher sterben sollten, als ohne angemessene Kleidung vor die religiösen Eiferer zu treten, die auf dem Marktplatz standen. Die religiösen Eiferer. Sie. Keines der Mädchen würde es aus der brennenden Schule schaffen.


    Hadi drehte Karim zurück auf den Rücken und legte ihm die Hand an die Wange. Er schwitzte. Sein Körper bäumte sich auf. Hadi dachte an die Mädchen in der Schule. Und an Golshan.


    Während Karim in seinen Armen starb, beschloss er, von heute an nicht mehr zu reden. Kein Wort mehr. Nie mehr. Es gab nichts mehr zu sagen.

  


  
    KAPITEL 7


    Würzburg, Deutschland


    18.03.2014, 09.18 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Paul Regen betrat das Haus direkt hinter seinem Chef Xaver Turner. Wenn es eine Schießerei gegeben hätte, dann hätte das Schießpulver noch in der Luft gehangen, so frisch war der Eindruck der Staatsgewalt, die ohne Vorwarnung in das vorbildliche Reihenhaus eingebrochen war. Natürlich war kein Schuss abgegeben worden, noch hatten die Polizisten Pfefferspray oder Taser anwenden müssen, um die beiden Studenten zu überwältigen. Dennoch musste es für einen unschuldigen Bürger zutiefst verstörend sein, auf diese Art und Weise aus dem Schlaf gerissen zu werden. Schwarz gekleidete USKler kamen mit umgehängten Sturmgewehren die schmale Treppe hinunter und räumten den Platz in dem kleinen Haus für die uniformierten Kollegen, die sich um die Beweissicherung kümmern würden. Computer, Akten, Modellpläne, Hass-DVDs. Solche Sachen. Direkt hinter dem Eingang lag eine kleine Kommode auf dem Rücken, daneben eine zerbrochene Schale falschen Meißner Porzellans mit rotem Dekor. Ein paar Münzen, ein Schlüsselbund an einem Geschenkband. An der Wand hing ein Gemälde mit Blumen, ein billiger Druck.


    Paul Regen stieg über die Kommode, während sich Xaver Turner auf den Weg in den ersten Stock machte. Direkt ins Geschehen hinein. Paul Regen wollte ein Gefühl für die Lebensumstände von zwei Terroristen bekommen, die sich Zimmer bei einer alten Dame mieteten und sich von ihr zu Kaffee und Kuchen in ihr Wohnzimmer einladen ließen. So zumindest stellte es sich Paul Regen vor, wenn man zwei Zimmer bei einer älteren Dame mietete, die zu viel Platz hatte, weil ihr Ehemann vor ein paar Jahren gestorben war. Adelheid Auch wollte ihm folgen, aber er bedeutete ihr, sich an Turners Fersen zu heften. Er wollte aus erster Hand erfahren, wie Turner mit den beiden Terroristen umging, wie das LKA mit Terroristen umging– oder mit solchen, die es dafür hielt, bis ihnen das Gegenteil bewiesen worden war.


    Gertrud Pfanndorfer saß auf ihrem dunkelgrünen Samtsofa und ließ einen Notarzt ihren Blutdruck messen. Sie war eine rundliche alte Frau, wie man sich eine rundliche alte Frau vorstellen sollte. Ihr Gesicht war blass, sie starrte auf die Tassen in ihrer Schrankwand, die gerade von Polizisten auseinandergenommen wurde. Paul Regen musste zur Ehrenrettung der Kollegen zugeben, dass sie behutsam mit den Wertsachen der alten Dame umgingen. Niemand räumte die Tassen oder die Dekoteller mit den Weihnachtsmotiven ab, alles wanderte sorgfältig in beschriftete Kisten. Was sie an Unterlagen fanden, an Belegen, Quittungen, die Sterbeurkunde ihres Mannes, verschwand in den Kisten mit dem roten Aufdruck. Das würden sie mitnehmen. Die restlichen Kartons würden mit Gertrud Pfanndorfer in ihrem Wohnzimmer zurückbleiben. Niemand würde ihre Erinnerungen wieder in die Vitrine räumen, das blieb an ihr hängen. Weil sie Zimmer an Terroristen vermietet hatte. Weil ihr Haus als Brutstätte gelten durfte.


    Einige ihrer Nachbarn würden das ähnlich sehen. Paul Regen wusste, was mit Gertrud Pfanndorfer passieren würde. Die Blicke voller Fragezeichen, die Gespräche zuerst interessiert, dann voller Skepsis. Am Ende würde Gertrud Pfanndorfer alleine dastehen. Paul Regen hätte ihr das gerne erspart.


    Im ersten Stock saßen die beiden Studenten auf einem roten Sofa mit einer kornblumenblauen Decke, die Hände in Handschellen hinter dem Rücken gefesselt. Sie sahen verängstigt aus. Und nicht gerade wie Terroristen.


    Xaver Turner schien das nichts auszumachen. Der Chef war in Fahrt. Er bellte die beiden jungen Männer an, brüllte bisweilen fast. Er warf ihnen vor, ein Fluggerät konstruiert zu haben, das als Bombe eingesetzt werden konnte. Als sich Paul Regen neben Adelheid Auch stellte, die am Türrahmen lehnte, hörte er einen der beiden antworten, sie seien nun einmal Studenten der Luftfahrttechnik, und ein ferngesteuertes Fluggerät sei nun einmal die Aufgabe ihres Seminars gewesen. Von einer Bombe hätten sie niemals gesprochen, es sei immer nur um Pakete gegangen. Einen Flugroboter für Versandhändler. Das sei der letzte Schrei im Valley, sagten sie, was immer unter »dem Valley« zu verstehen war. Wer das zur Marktreife kriegt, wird reich, sagten sie. Sie blieben ruhig, sachlich.


    »Ich finde, er macht sich ganz gut als keifender D-Jung-Platzwart, unser neuer Chef«, raunte Paul Regen in Adelheids Richtung.


    »Ich finde, er macht genau das, wofür er bezahlt wird«, sagte Adelheid Auch.


    »Tatsächlich?«, fragte Paul Regen. »Sehen diese beiden Jungs für Sie etwa wie Terroristen aus?«


    »Nein«, sagte Adelheid Auch, »aber das tun sie doch niemals, oder nicht?«


    »Psychopathen sehen nicht aus wie Psychopathen. Islamische Terroristen sollten aber doch zumindest nicht den Marquis de Sade im Regal stehen haben, oder?« Er deutete auf das Bücherregal an der gegenüberliegenden Wand. »Oder eine Weinfibel«, ergänzte er.


    »Vielleicht sind es postideologische Terroristen«, schlug Adelheid Auch vor.


    »Postideologisch?«, fragte Paul Regen. »Haben Sie das von Ihrem Herrn Tauscheck?«


    Adelheid Auch würdigte seinen Kommentar unter der Gürtellinie mit keiner Antwort. Andeutungen über ihren Motorrad fahrenden Freund fielen bei ihr nicht auf fruchtbaren Boden. Wobei Paul Regen zugeben musste, dass die Bleistiftröcke tragende, wandelnde Fünfzigerjahre-Reminiszenz Adelheid und der patente Provinzpolizist auf seiner alten Moto Guzzi tatsächlich ein hübsches Paar abgaben. Wenn er sie nur nicht mit seiner seltsamen Ausdrucksweise ansteckte, dürften sie gerne nach ihrer Façon glücklich werden. Paul Regen fand es eine Unsitte, von sich selbst in der dritten Person zu sprechen, wie es der Tauscheck gerne tat– auch wenn es ihn insgeheim amüsierte.


    »Das führt doch zu nichts«, raunte Paul Regen, nachdem sie dem Verhör weitere zehn unfruchtbare Minuten zugehört hatten. Turner kam langsam zum Schluss, was natürlich bedeutete, dass der Vernehmungsmarathon in einem schmucklosen Zimmer des LKA weitergehen würde.


    »Ich weiß, dass Sie etwas geplant haben«, sagte Xaver Turner. »Und ich werde es Ihnen nachweisen, das ist so sicher wie das ›Allahu Akbar‹ auf dem Gebetsteppich.«


    »Er meint das Amen in der Kirche«, erklärte Paul Regen. Adelheid Auch warf ihm einen giftigen Blick zu und machte sich aus dem Staub.


    Nachdem zwei Kollegen die beiden Iraker abgeführt hatten, stellte sich Paul Regen vor das Bücherregal, um nachzudenken. Er entdeckte einige Fachbücher, deren Inhalt er nicht verstehen würde. Und einige weitere Titel, deren Existenz bei einem strenggläubigen Moslem, der bereit war, in den Heiligen Krieg zu ziehen, zumindest Fragen aufwarf. Sein Bauchgefühl sagte ihm, dass in diesem Zimmer kein Anschlag geplant worden war. Die Konstruktionspläne waren ein Indiz, mehr nicht. Einen Flugroboter zum Ausliefern von Paketen hatten sie bauen wollen. Für Bücher zum Beispiel. So hatten sie behauptet. Paul Regen fragte sich, ob an einer derart absurden Geschichte tatsächlich etwas dran sein konnte. Er musste mit ein paar ihrer Kommilitonen reden, entschied er. Wenn den beiden sonst keiner glaubte, würde wenigstens er es versuchen. Paul Regen fand, dass es nicht recht war, wenn die Staatsmacht zwei junge Leute nur deshalb verdächtigte, weil sie aus dem Irak stammten und Moslems waren. Und er war sicher, dass sich niemand um die Konstruktionspläne für einen Pakethubschrauber gekümmert hätte, wenn die Eltern der beiden aus Castrop-Rauxel und Altötting stammen würden.

  


  
    KAPITEL 8


    Caracas, Venezuela


    18.03.2014, 09.04 Uhr (sechs Stunden später)


    »Señor Aguilar nimmt seinen mit Milch, Señor Muller mit vier Stück Zucker«, sagte ihre sehr beschwingt auftretende Vorgängerin. Sie hatten ihr vier Tage gegeben, die Neue einzuarbeiten, hatte sie Catalina erklärt. Ihre erste Station: die Kaffeeküche. Offenbar das Wichtigste für ihre neue Rolle. Catalina beobachtete das Füllen der Maschine, das rituelle Kaffeelöffelauflegen auf die Untertasse. Ihre Vorgängerin wirkte ganz und gar nicht unglücklich darüber, dass sie ihren Job verloren hatte. Catalina vermutete, dass sie eine deutlich bessere Stelle gefunden hatte. Vielleicht nicht, was die Arbeit anging, so doch zumindest in Bezug auf das persönliche Verhältnis zu ihrem Chef. Catalina konnte sich gut vorstellen, dass es nicht schwer war, eine bessere Stelle zu finden als bei der Belaluna Shipping unter der Fuchtel von Ramon Aguilar. Wenn es bei der Fuchtel bleiben sollte.


    »Im untersten Stock sitzen die Stauer«, referierte Maria, als sie Catalina durch die Tischreihen im ersten Stock führte. Die etwa zwanzig Mitarbeiter saßen vor Bildschirmtürmen, meist drei oder vier an Teleskoparmen übereinander aufgebaut. Beinahe alle telefonierten. Catalina erkannte spanische und deutsche Wortfetzen. Meist drehte es sich um Termine oder Kosten.


    »Sie kümmern sich um die Beladung unserer Schiffe. Wenn Sie so wollen, sind sie die Projektmanager. So nennen sie sich auch selber.«


    »Und auf wen von den Stauern soll ich achten?«, fragte Catalina.


    »Die Stauer sind unwichtig«, sagte Maria. »Kümmern Sie sich nicht um sie. Sie werden von denen überhaupt nur den Chef zu Gesicht bekommen. Aber der ist auch nicht weniger farblos als die anderen.«


    Catalina machte einen geistigen Haken hinter dem ersten Stock. Wobei es zu beachten galt, dass die farblosesten Gestalten oftmals die farbenprächtigsten Geschichten zu erzählen hatten.


    »Wollen Sie sich eigentlich gar keine Notizen machen?«, fragte Maria und dirigierte sie an der Kaffeeküche der Stauer vorbei, die stärker nach kaltem Rauch stank, als Catalina ertragen konnte. Ihre Krankheit brachte neben den starken Kopfschmerzen einen weiteren Nachteil mit sich: einen bis ins Absurde gesteigerten Geruchssinn, der ihr in der Vergangenheit schon manches abverlangt hatte. Sie hätte nicht nur genauestens wiedergeben können, dass Müller seinen Kaffee mit vier Stück Zucker trank und Aguilar darauf bestand, seine Milch aufgeschäumt separat vom Kaffee serviert zu bekommen, sie hätte ebenso das Parfum von Aguilar in seine einzelnen Bestandteile zerlegen können. Von den hölzernen Obertönen, die ihr nicht unangenehm waren, bis zu dem moschuslastigen Abgang, der mit seinem säuerlichen Körpergeruch eine unheilvolle Allianz einging. Mit ihrem Gedächtnis hingegen hatte sie noch niemals Schwierigkeiten gehabt, diesbezüglich funktionierte ihr Gehirn bestens.


    »Was ist im Erdgeschoss?«, fragte Catalina, als sie im Treppenhaus zu den Brokern hinaufstiegen. Ihr war aufgefallen, dass ihr Tourguide durch das Reich von Belaluna Shipping beim falschen Stockwerk angefangen hatte.


    »Nichts von Belang«, sagte Maria und nahm unbeirrt Stufe um Stufe.


    »Nichts von Belang?«, überlegte Catalina. Ihrer Erfahrung nach war das die beste Beschreibung für »Hier fand alles Wichtige statt, aber es geht Sie nichts an«.


    »Nichts von Belang?«, fragte sie laut.


    »Nur die Leute vom Sicherheitsdienst«, sagte Maria.


    Catalina griff nach dem Geländer und beeilte sich, an ihrer Reiseführerin dranzubleiben.


    »Das sind Müllers Leute, oder?«, fragte Catalina.


    »Sie sind Deutsche?«, fragte Maria, ohne ihre Frage zu beantworten.


    »Haben Sie das nicht an meinem Akzent bemerkt?«, fragte Catalina, deren Spanisch gut, aber nicht perfekt war.


    »Dass Sie keine Venezuelanerin sind schon«, sagte Maria. »Aber erst Ihr ›ü‹ hat Sie verraten.«


    »Schuldig im Sinne der Anklage«, sagte Catalina.


    Sie hatten die Tür zum zweiten Stock erreicht. Maria legte die Hand auf den Knauf und hielt inne.


    »Halten Sie sich von Muller fern«, sagte sie leise. »Er ist…«


    Statt ihren Satz zu beenden, deutete sie mit ihrem Zeigefinger auf die Stirn.


    »Verrückt?«, fragte Catalina.


    »Eher gefährlich«, flüsterte Maria und drückte die Klinke nach unten.


    »Kommen wir also zu den Brokern«, sagte sie, und ihre Stimme hallte nach der Warnung vor dem Sicherheitschef unnatürlich laut durch das Treppenhaus.


    Catalina fragte sich, was diese Warnung zu bedeuten hatte. Bisher hatte sie Müller noch nicht zu Gesicht bekommen. Aber es war nicht das erste Mal, dass sie seinen Namen hörte. Und sie hatte das dumpfe Gefühl, dass es nicht das letzte Mal sein sollte. Catalina schien gefährliche Männer anzuziehen, obwohl sie alles dafür tat, ihnen keine Gründe zu liefern.

  


  
    KAPITEL 9


    In der Nähe von Arran, Syrien


    20.03.2014, 21.17 Uhr (zwei Tage später)


    Das Feuer war heruntergebrannt, die Glut schwelte in den letzten Scheiten am Boden des Lochs, das sie gegraben hatten. Seit Stunden hörte Hadi ihnen zu, weil ihm nichts anderes übrig blieb. Es gab nichts zum Weghören in der Wüste. Die Planen, die der Kommandant über die Pick-ups hatte spannen lassen, waren zu dünn gewesen. Nach den Vorfällen im Dorf heute Morgen hatten sie die Ladeflächen vollgestopft und die verbrannten Mädchen den Dorfbewohnern überlassen. Sie würden dorthin zurückkehren, wenn sich die Wogen geglättet und die Eltern ihre Töchter begraben hatten.


    Es hatte keinen Zweck. Es gab nichts zu tun. Nichts zu rechtfertigen. Nicht ihr Fehler. Darum drehten sich die Gespräche seit Stunden.


    »Habt ihr die französischen Hubschrauber gesehen?«, spekulierten sie, obwohl sich keiner von ihnen mit Hubschraubermodellen auskannte. Aber es war das, was die Doktrin predigte: Der Westen rüstete ihre Feinde hoch. Der Westen, der Sündenpfuhl der Welt, trug die Schuld, die hinter allem lag.


    »Was hätten wir machen sollen? Hätte er das Dorf nicht angegriffen, wenn wir nicht da gewesen wären?«, fragten sie, weil sie den Gedanken nicht ertragen konnten.


    »Wir konnten nichts dafür!«, sagten sie sich.


    »Er schießt mit amerikanischen Bomben aus französischen Rohren auf wehrlose Kinder«, sagten sie. »Wie er es schon immer gemacht hat.«


    »Wir müssen dem ein Ende setzen«, forderten sie.


    »Wir werden sie vernichten!«, riefen sie.


    »Und wir werden die Leiber seiner Schergen aufschlitzen und ihnen zeigen, was wir mit denen machen, die unsere Kinder ermorden!«


    Mit jedem Scheit, der zu brennen aufhörte, loderte der Hass der Männer, die um das Feuer saßen, umso stärker. Jetzt, da nur noch Glut übrig war, ging es um die Verderbtheit der Ungläubigen. Und den Staat, den sie errichten würden auf dem Blut der heiligen Krieger, die sich für ihn geopfert hatten. Und die Scharia. Es war die einhellige Meinung im Lager, dass die Lehrerinnen der Schule richtig gehandelt hatten, als sie ihren Schülerinnen verboten, aus dem brennenden Gebäude zu laufen. Weil es nicht recht war. Besser war es, im Einklang mit dem Koran zu sterben, als das Wort des Propheten infrage zu stellen. Selbst im Angesicht des Todes. Es war das, was die Männer selbst gelobt hatten.


    Hadi saß am Feuer und schwieg. Er lehnte sich zurück in den staubigen Boden, der noch warm war von den Sonnenstrahlen und spürte einen kantigen Stein unter dem rechten Schulterblatt.


    Die Stimmen verschwammen vor dem Bild der Sterne in kristallklarer Nacht. Die Sterne standen friedlich in ihren unregelmäßigen Abständen zueinander. Er wusste nicht, ob sie einer Ordnung folgten oder einfach nur an einer Decke klebten. Er hatte sich niemals Gedanken darüber gemacht. Die Sterne waren immer da. Golshan mochte die Sterne. Einmal hatten sie sich im Haus einer Freundin von Golshan getroffen, deren Eltern aus den Vereinigten Emiraten kamen. Sie waren nicht so streng wie Golshans Vater, der nicht einmal gutes Arabisch sprach. Schon damals hätte Hadi klar sein müssen, dass die Deutschen die Schlimmsten waren. Sie hatten auf einem Balkon gesessen, ihre Hände hatten sich an den Handrücken berührt. Sie hatten schon damals gewusst, dass sie niemals ein Paar werden würden. Hadi war nicht gut genug für sie. Also hatten sie geschwiegen. In dieser Nacht war kein Platz für Hass gewesen.


    Hadi griff nach dem kleinen Amulett, das an einer silbernen Kette um seinen Hals hing. Er hatte zwei Schnürsenkel zu einem zweiten Band verknotet, zur Sicherheit. Es war das Symbol, dessentwegen er gekommen war, in dieses Land, das nicht sein Land war. In diesen Krieg, der nicht sein Krieg war. Und zum tausendsten Mal fragte er sich, ob es eine Alternative für ihn gegeben hätte.


    »Golshan, ich hoffe, es geht dir gut«, flüsterte er in Gedanken zu den Sternen. »Und ich hoffe, dass ich dir mit dem helfe, was ich tue.« Dann küsste er das Amulett und streichelte die eingravierten Linien.


    »Und ich hoffe, dass ich weiterlebe«, fügte er hinzu, als er das Amulett unter sein T-Shirt gleiten ließ.


    Er starrte noch immer in den Himmel– er wusste nicht, wie lange schon–, als er spürte, dass sich jemand neben ihn setzte. Nicht neben seinen Oberkörper, sondern neben seine Beine. Er nahm den Platz am Feuer ein, als wollte er ihn nicht stören, sondern ihn einladen. Saif würde das niemals einfallen. Hadi setzte sich auf und rutschte näher an die Glut. Er spürte, wie kalt es auf dem Boden gewesen war, und wusste, dass er viel länger dort gelegen hatte, als er gedacht hatte. Es war still geworden um das Feuer. Die meisten lagen in ihren Schlafsäcken unter den Zeltplanen. Nur drei junge Männer, die Hadi nicht kannte, starrten noch ins Feuer, ihre Blicke leer. Sie waren nicht alle mutige Helden, die auf einen Platz im Paradies scharf waren, erkannte Hadi. Die Restwärme der glühenden Holzscheite wärmten seine Finger, als er sich zu dem Mann umdrehte, der jetzt zu seiner Linken saß. Es war Khalid, ihr Anführer. Der Offizier. Er hielt ihm einen frisch gebratenen Hühnerschenkel hin.


    »Iss«, sagte er schlicht.


    Hadi schüttelte den Kopf.


    Khalid biss ab und stocherte mit einem Ast in der Glut herum, sodass feine Funken aus dem Holz schlugen. Er legte den Schenkel direkt auf einen der Holzscheite.


    »Angeblich kriegt man Krebs davon, aber ich denke, da haben wir andere Probleme, was?«, fragte er und lachte.


    Hadi schwieg. Er wusste, dass es unhöflich war. Er wusste, dass es ihm als Respektlosigkeit ausgelegt werden könnte. Aber er konnte nicht anders. Er wusste nicht, was er sagen sollte. Er wusste nicht, was es zu sagen gäbe nach heute Morgen.


    Khalid griff nach dem Stück Hühnchen, bevor es zu heiß wurde, und biss zum zweiten Mal hinein. Er saß einfach da und aß. Hinter einem der Trucks hörte er einen der anderen pissen.


    Erst als sich Hadi fragte, ob auch Khalid seine Sprache verloren hatte, stand er auf.


    »Du bist anders«, stellte ihr Anführer fest und wandte sich zum Gehen. »Ich mag das«, sagte er, bevor er sich auf den Weg zu seinem Schlafplatz machte.


    »Wir reden das nächste Mal«, hörte Hadi noch. Dann war Khalid verschwunden, und Hadi war wieder alleine.

  


  
    KAPITEL 10


    Caracas, Venezuela


    21.03.2014, 15.50 Uhr (am nächsten Tag)


    Catalina Schwarz tippte eine E-Mail in den Computer, die ihr Señor Aguilar vor einer halben Stunde aufgetragen hatte. Er liebte es, an seinem Schreibtisch zu sitzen und ihr E-Mails für seine Geschäftspartner zu diktieren. Es war nicht gefordert, sie wortwörtlich abzutippen. Gefordert war vor allem, den Ausschnitt nicht zu hoch zuzuknöpfen und sein Selbstbewusstsein zu bauchpinseln. Catalina machte sich keine Illusionen über ihren Chef. Sie wusste, dass er sie nicht wegen ihrer phänomenalen Auffassungsgabe eingestellt hatte oder weil sie drei Sprachen beherrschte. Sie war diejenige, die er wollte. Und wenn Catalina ehrlich war, hatte sie es darauf angelegt. Sie hatte ein psychologisches Profil von Ramon Aguilar erstellt, bevor sie den ersten Satz ihrer Bewerbung geschrieben hatte. Allerdings hatte sie unterschätzt, worauf sie sich eingelassen hatte.


    Vermutlich hätte es nichts an ihrer Entscheidung geändert, aber es erforderte eine Menge Disziplin, sich die Nicklichkeiten von ihm gefallen zu lassen.


    Sie hatte die E-Mail an einen der Buchhalter in der Hamburger Zentrale, in der Aguilar um eine Aufstockung des Budgets für die Sicherheitsabteilung ersuchte, gerade abgeschickt, als das Telefon auf ihrem Tisch summte. Es war das Zeichen für die Sekretärin des Geschäftsführers, dass der Meister nach ihrer Gegenwart verlangte. Er hätte zum Hörer greifen können, aber Ramon Aguilar bevorzugte es, wenn sie persönlich auf der Türschwelle erschien.


    Catalina stand auf, zog den Rock zurecht und stakste auf ihren High Heels über den ausgetretenen Teppichboden des Vorzimmers.


    »Was kann ich für Sie tun, Señor Aguilar?«, flötete sie nach kurzem Klopfen.


    »Der Kaffee ist alle«, sagte Ramon Aguilar. Er bat nicht darum, einen frischen gebracht zu bekommen, sondern er formulierte es als Vorwurf. Als wäre es ihre Pflicht, eine Gabe zu entwickeln, durch die geschlossene Tür zu erkennen, wann sich der Inhalt seiner Tasse dem Ende zuneigte.


    »In zehn Minuten kommt Señor Müller«, sagte Catalina. »Soll ich…«


    »Eine tolle Idee!«, unterbrach sie Aguilar.


    Catalina bedankte sich und kehrte an ihren Platz zurück. Sie hatte kaum das Passwort für ihren Computer eingegeben, als das Telefon erneut summte. Seufzend stand Catalina auf. Diesmal räusperte sie sich, bevor sie klopfte, damit er ihrer Stimme die Verärgerung nicht anhörte.


    »Was kann ich für Sie…«


    »Wo bleibt mein Kaffee?«


    »Aber Sie sagten doch, ich sollte erst für das Meeting mit Señor Müller…«


    »Hatten Sie ernsthaft angenommen, ich würde eine Viertelstunde auf eine Tasse Kaffee warten?«, fragte Aguilar ungehalten.


    Catalina versuchte, so ruhig wie möglich zu atmen, als sie die Tür schloss und ein »selbstverständlich, Señor Aguilar« herauspresste.


    In der Kaffeeküche schäumte Catalina die Milch in einem kleinen Kännchen auf, genau so, wie Aguilar es haben wollte. Sie füllte etwas von dem speziellen Espresso in das Sieb, den sie für den Chef in ihrer Schreibtischschublade aufbewahrte. Die Maschine war älter als Catalina selbst und hatte ihre Tücken. Sie presste das Pulver mit dem Stempel zusammen und schraubte das Sieb in die linke Gruppe. Die rechte hatte vor ihrer Zeit den Geist aufgegeben. Als sie den Hebel herunterdrückte, ächzte das grüne Monstrum, aber nach wenigen Sekunden lief ein tiefschwarzes Rinnsal in die braune Tasse. Catalina fragte sich, ob es einen schlimmeren Job geben konnte, als sie das Tablett mit dem Milchkännchen und der Untertasse belud.


    »Catalina, Sie können zaubern!«, sagte Ramon Aguilar, als sie nach einem weiteren kurzen Klopfen das Zimmer betrat. Robert Müller alias Muller für die Spanisch sprechenden Kollegen war schon da. Zehn Minuten zu früh. Der Sicherheitschef hatte mehr Aknenarben im Gesicht als die meisten Menschen am ganzen Körper. Selbst der dicht getrimmte Ziegenbart konnte darüber nicht hinwegtäuschen. Seine rasierte Glatze mündete in zwei wulstigen Augenbrauen, darunter lagen die kältesten Augen, die Catalina je gesehen hatte. Müller war ein Mann, dem man nicht ohne eine geladene Pistole gegenübertreten wollte. Sie trug das Tablett zum Schreibtisch, und der Löffel klapperte auf der Untertasse. Nicht, weil sie nervös war, sondern weil sie nicht sonderlich geübt darin war, Tabletts zu balancieren.


    Als Catalina den Kaffee abstellte, griff Aguilar nach ihrem Handrücken.


    »Sie haben den Zucker vergessen!«, flüsterte er. Es war ein Vorwurf und gleichzeitig eine intime Geste. Es war ekelhaft. Er roch nach kaltem Zigarrenrauch und Desinfektionsmittel. Er nahm ihre Hand und führte sie zurück zu dem Tablett.


    »Machen Sie das noch mal«, sagte er. »Aber richtig.«


    Es klang wie eine Aufforderung zum Geschlechtsverkehr. Catalina nahm das Tablett wieder mit.


    Als sie zum zweiten Mal Kaffee servierte, glaubte sie, dass diesmal nichts schiefgehen konnte. Und tatsächlich hatte Aguilar nichts an ihrer Lieferung auszusetzen. Sie spürte die Blicke der Männer auf sich, als sie zurück zu ihrem Schreibtisch lief.


    »Einen Moment noch!«, sagte Aguilar, als sie im Begriff war, die Tür zu schließen.


    Catalina setzte ihr bestes Lächeln auf und drehte sich um.


    »Ich weiß, dass Sie heute Abend Ihren Vater treffen wollten, aber ich brauche Sie noch etwas länger«, sagte Aguilar.


    Catalina schlug die Augen nieder.


    »Ihr Vater wohnt in Caracas?«, fragte Müller. Seine Stimme klang freundlich, fast so als interessierte er sich tatsächlich für Catalinas Leben. Unter der Oberfläche jedoch spürte sie Misstrauen und Kälte. Catalina vermutete, dass Robert Müller niemandem traute. »Ich dachte, er wäre Deutscher?«, fügte der Sicherheitschef nach einer kurzen Pause hinzu.


    Natürlich hatte er ihre Akte gelesen. Catalina war sicher, dass er alle Personalakten las. Vermutlich wurde in keinem Büro von Belaluna Shipping irgendjemand eingestellt, dessen Lebenslauf nicht Müllers Tisch passiert hatte. Der Sicherheitschef schien in diesem Unternehmen eine Rolle zu spielen, die viel größer war, als sein Titel es vermuten ließ. Catalina hatte sich immer gefragt, warum er seine Zelte ausgerechnet in Caracas aufgeschlagen hatte. Vermutlich hatte es einiges mit dem zu tun, weswegen sie den Job hier angenommen hatte.


    »Er ist Deutscher«, sagte Catalina. »Aber er ist auch ein Säufer. Und er sagt, hier kommt ihn sein Leben billiger.«


    »Wohnt er bei Ihnen?«, fragte Robert Müller beiläufig. Catalina traute ihm nicht über den Weg.


    »Gott bewahre, nein«, antwortete Catalina. »Er wohnt in einer Kneipe in La Pastora.«


    Müller und Aguilar lachten. Nicht aus Mitgefühl, sondern aus Überlegenheit.


    »Bis wann brauchen Sie mich?«, fragte Catalina.


    »Wir werden sehen«, murmelte Ramon Aguilar, »wir werden sehen.« Sein Blick suchte ihren Schritt.


    Hinter der halb geschlossenen Tür ballte Catalina die rechte Hand zur Faust und dachte daran, wie gerne sie ihm damit den Kiefer brechen würde.


    Der Streit begann eine halbe Stunde, nachdem sie die beiden Herren mit Kaffee versorgt hatte. Erst fielen nur einige lautere Worte hinter der Tür, aber schon bald konnte Catalina halbe Sätze verstehen. Es ging um eine Lieferung nach Rotterdam und eine Vereinbarung mit einem libanesischen Großkunden. Catalina schlich zur Tür, um die beiden besser verstehen zu können.


    Müller war der Ruhigere von beiden. Es schien fast, als wäre er der Chef, der einem Untergebenen einen Einlauf verpasste. Er warf Aguilar vor, sich nicht genug selbst zu kümmern. Und dass die Zentrale mehr Einsatz erwarten würde bei so einem wichtigen Kunden. Als Catalina hörte, wie Aguilar mit der Faust auf den Tisch schlug und Müller daraufhin drohte, alles dem Boss zu erzählen, konnte sie den Zeigefinger beinah sehen, der auf Aguilar deutete. Sie hätte nicht gewollt, dass dieser Mann mit dem Finger auf sie zeigte. Sie ahnte, dass es nicht gut enden würde. Auf die eine oder die andere Art und Weise.


    Dann hörte sie Schritte hinter der Tür. Er ging! Catalina beeilte sich, wieder hinter ihren Schreibtisch zu kommen. Gerade als sie sich gesetzt hatte, flog die Tür auf, und Müller stand vor ihr, sein Kopf rot vor Erregung. Er starrte sie an. Catalina band ihr dunkles Haar zu einem Zopf und lächelte. Robert Müller kniff die Augen zusammen, verließ dann aber ohne ein weiteres Wort das Vorzimmer. Catalina atmete auf.


    Aguilar rauschte fünf Minuten nach Müller an ihr vorbei, ohne ein weiteres Wort über die Arbeit zu verlieren, die er ihr angeblich hatte auftragen wollen. Ohne ein Wort der Verabschiedung griff er nach seinem Jackett und verließ das Büro.


    Fast war Catalina Robert Müller dankbar, dass er Aguilars Lust auf mehr in Frust verwandelt hatte.


    Um Viertel vor neun parkte sie ihren Ford Fiesta vor einem Bordstein in La Pastora. Hinter den zweistöckigen alten Häusern ragten die Zweckbauten aus den Siebzigern in den Himmel. La Pastora war keine reiche Gegend. Hier wohnte die Mittelschicht. Handwerker, Bankangestellte, Händler. Sie wohnten in den Türmen, die von Jahr zu Jahr schwärzer wurden von den Abgasen der Stadt, und hofften auf ein besseres Leben. Es war die Gegend, die sich ein Rentner aus Deutschland hätte leisten können. Catalina nahm ihre Handtasche vom Beifahrersitz und schloss den Wagen ab.


    Das »Iglesia« stand seit jeher an seiner Straßenecke und war seit Jahrzehnten ein Anlaufpunkt für die Trinker des Viertels. Die Bar war schmutzig, aber die Gläser waren sauberer als anderswo, und jeder kümmerte sich um seine eigenen Angelegenheiten. Als Catalina den dunklen Laden betrat, roch sie den angetrockneten Schnaps auf dem Holz des Tresens und Hunderttausende Zigaretten, die hier geraucht worden waren. Der Barmann polierte Gläser. Es mochten etwa zwanzig Gäste an der Bar und an den kleinen Tischen sitzen.


    Sie entdeckte den vertrauten runden Rücken am Tresen vor einem Bier und einem Schnaps, dem Profigedeck eines Trinkers. Mit einem Seufzer glitt Catalina auf den Hocker neben ihrem Vater. Zur Begrüßung schob er ihr sein Bier neben ihre Handtasche. Sie drückte ihm einen Kuss auf die Wange und bedeutete dem alten Mann hinter dem Tresen, ihr dasselbe zu bringen.


    »Was trinkst du?«, fragte sie ihn.


    »Was ein Deutscher so trinkt«, sagte er, und Catalina fragte sich, wie es dem Briten gelang, so deutsch zu wirken.


    »Wie mache ich mich?«, fragte er.


    »Du siehst aus wie der Säufer, der du bist«, grinste Catalina.


    »Das ist das netteste Kompliment, das ich seit Langem bekommen habe«, antwortete er und deutete auf den Schnaps, der vor Catalina auf dem Tresen stand.


    »Auf uns«, sagte er und prostete ihr zu.


    Catalina rollte mit den Augen, griff aber nach dem Schnapsglas.

  


  
    KAPITEL 11


    München, Deutschland


    21.03.2014, 20.18 Uhr (einige Stunden zuvor)


    Paul Regen starrte durch die Scheibe in den Besprechungsraum. Arif Nadhim, einer der beiden Iraker, die Xaver Turner der Bildung einer terroristischen Vereinigung verdächtigte, wippte auf einem schmalen Stuhl vor und zurück. Auf dem Resopaltisch vor ihm standen ein Hamburger und ein großer Becher warme Cola. Er schien durch das Essen hindurchzustarren.


    »Was, in Gottes Namen, macht ihr da?«, fragte Paul Regen seinen Chef, der mit verschränkten Armen neben ihm stand.


    »Was glaubst du?«, fragte Xaver Turner zurück.


    »Wir nennen das die Theorie des umgekehrten Beweises«, sagte Kriminaldirektor Klaus Wochinger und wischte eine möglicherweise imaginäre Fluse von seinem Einstecktuch.


    Es war Freitagabend, und Klaus Wochinger hatte schon seit fünfzehn Jahren an Freitagabenden dienstliche Veranstaltungen. Oper, ein Restaurant, Schauspiel. Immer in Begleitung seiner wunderschönen Frau, meist in Begleitung karrierefördernder Honoratioren aus den Ministerien. Heute schien er gewillt, das Entertainmentprogramm sausen zu lassen. Paul Regen fand das Einstecktuch zum Kotzen. Er hatte nie verstanden, was Lisa vor fünfzehn Jahren an ihm gefunden hatte. Geschweige denn, was sie noch immer an ihm fand.


    »Und diese Theorie wollt ihr mit einem Sparmenü beweisen?«, fragte Paul Regen.


    »Mit einem Sparmenü, das nicht ›halal‹ ist«, antwortete Xaver Turner.


    »Ein nicht koscheres Sparmenü liefert den umgekehrten Beweis, dass der Junge ein Terrorist ist?«, fragte Paul Regen.


    »Möglicherweise«, sagte Xaver Turner und deutete auf den Studenten hinter der Glasscheibe. »Wenn er es nicht anrührt…«


    »Sind wir hier bei ›Schlag den Raab‹ oder immer noch beim Landeskriminalamt?«, fragte Paul Regen und ärgerte sich keine Sekunde später über seinen Fauxpas.


    »Jetzt halt mal die Luft an, Paul!«, schlug Kriminaldirektor Wochinger, sein zweifacher Vorgesetzter, vor.


    Aber Paul Regen war längst zu weit gegangen. »Ich habe mit seinen Kommilitonen gesprochen«, sagte er.


    »Lass mich raten«, sagte Xaver Turner und rollte mit den Augen, »nichts als mustergültige Buben, die zwei.«


    »Sie trinken Alkohol auf Partys«, sagte Paul Regen und fand das zumindest Beweis genug, das herabwürdigende Wer-wird-Superfleischer-Spiel abzubrechen.


    »Paul!«, mahnte Xaver Turner einen Ton schärfer. »Glaubst du, wir sind von vorgestern? Glaubst du, wir haben die Facebook-Bilder nicht gesehen? Glaubst du, wir machen das erst seit ein paar Tagen? Im Gegensatz zu dir, wenn ich dich daran erinnern darf?«


    Paul Regen schwieg. Ihm war bewusst, dass er sich weit aus dem Fenster lehnte, aber es ging um das Schicksal von zwei jungen Leuten und er hatte nicht vor, sich diese Farce länger mit anzuschauen. Er warf einen Blick auf die Uhr. Der Viktualienmarkt hatte längst geschlossen, was bedeutete, dass er auswärts essen musste, was ihm selten passte.


    »Die Bilder sind über ein Jahr alt, Paul«, sagte Xaver Turner. Es klang fast mitfühlend. Paul Regen hasste nichts mehr, als wenn ihm jemand mitfühlend gegenübertrat– außer vielleicht den Regen. Er war nicht krank, er hatte eine Meinung. Xaver Turner kannte kein Mitleid. Die Mahnung hing schwingend im Raum, als er die Tür zum Besprechungsraum öffnete. Die große Xaver-Turner-Show konnte beginnen. Und er hatte die Ehre, sie ausgerechnet zusammen mit seinem Erzfeind, Expartner und Wegschnapper seiner großen Liebe zu genießen.


    Paul Regen wollte auswärts essen. Am liebsten sofort.

  


  
    KAPITEL 12


    Caracas, Venezuela


    21.03.2014, 20.51 Uhr (einige Stunden später)


    Der alte Herr stützte sich auf Catalinas Schultern, als er versuchte, die Tür zu seinem Apartment aufzuschließen. Catalina gab sich redlich Mühe, ihm das Erfolgserlebnis zu gönnen, verlor allerdings nach etwa fünfzehn Sekunden die Geduld. Das Treppenhaus des riesigen Apartmentblocks stank nach Urin und Gras. Sie hatte nicht vor, eine Sekunde länger als nötig auf dem Flur zu verbringen. Außerdem wusste sie, dass er das Spiel genoss.


    Ihnen war niemand gefolgt. Seufzend nahm sie ihm den Schlüssel aus der Hand, hielt ihm die Tür auf und schob ihn hinein.


    In der winzigen Küche, die die linke Seite des Flurs ausmachte, stapelte sich das schmutzige Geschirr, und ihr gegenüber standen mindestens vierzig leere Flaschen Pampero und Zulia. Catalina rümpfte die Nase.


    »Gut gemacht, Papa«, sagte sie.


    Der alte Mann grinste und deutete eine Verbeugung an, als er sie ins nächste Zimmer bat. Catalina schob den Vorhang, den er als Türersatz aufgehangen hatte, zur Seite und betrat das Wohnzimmer. Sie warf ihre Handtasche auf das abgewetzte rote Sofa und ließ sich in einen Sessel fallen.


    »Du kannst dir nicht vorstellen, was für ein Arschloch dieser Typ ist«, sagte sie.


    Er grinste immer noch, als er sich an den Schreibtisch setzte, der unter der breiten Fensterfront stand. Das Apartment lag im vierten Stock, aber die einzige Aussicht war eine nackte Häuserwand. Es war sicherlich eine der unbeliebtesten Wohnungen innerhalb eines miserabel geführten Komplexes. Was vermutlich der Grund war, warum es kurzfristig bezugsfertig gewesen war.


    »Was willst du? Eine Gehaltserhöhung?«, fragte er und fuhr den Computer hoch. Er wirkte auf einmal stocknüchtern. Die drei riesigen Bildschirme erwachten zeitgleich zum Leben und zeigten ein goldenes Logo mit einem Pfeil, gesäumt von den zwölf Sternen der Europäischen Union.


    »Ich will das zu Ende bringen. Also sag mir lieber, wo wir stehen«, forderte Catalina.


    »Hör zu«, sagte der Mann, der nicht ihr Vater war, sondern ihr Boss, »wir müssen Geduld haben. Niemand hat gesagt, dass es einfach werden würde.«


    Die Frau, die sich Catalina Schwarz nannte, seufzte: »Wenn er meinen Hintern anstarrt, würde ich ihm am liebsten meine Jericho an die Eier halten.«


    »Und abdrücken?«, fragte William Thater, der Chef der Europapolizei ECSB. »Da können wir ja von Glück sagen, dass deine Pistole zu Hause geblieben ist.«


    Sie operierten außerhalb ihres Einsatzgebietes und dehnten ihre Befugnisse mit dieser Operation nicht nur im geografischen Sinne bis kurz vor das Limit aus. Kurz gesagt: Wenn sie erwischt wurde, war sie die Sekretärin von Ramon Aguilar– keine Mitarbeiterin einer europäischen Behörde. Denn als solche war sie nicht eingereist. Natürlich durfte sie keine Waffe tragen, was ihr in diesem Moment als das größte Ärgernis unter ihren Einschränkungen erschien. Vor allem, wenn sie daran dachte, wie wunderschön Ramon Aguilars geweitete Pupillen aussehen würden, wenn sie ihm den Lauf ihrer Pistole gegen die Schneidezähne presste.

  


  
    KAPITEL 13


    München, Deutschland


    21.03.2014, 20.53 Uhr (ein paar Stunden zuvor)


    Arif Nadhim hatte den Burger nicht angerührt, obwohl er seit mehr als acht Stunden nichts mehr zu essen bekommen hatte. Die maximale Zeit, die im deutschen Rechtsstaat erlaubt war.


    »Wenn Islamisten radikalisiert werden, dann schnell«, dozierte Klaus Wochinger. »Es dauert selten länger als ein Jahr, niemals mehr als zwei.«


    Paul Regen beobachtete, wie Xaver Turner gegenüber von Arif Nadhim Platz nahm. Er bewegte sich langsam, fast wie in Zeitlupe. Es sollte Kontrolle ausstrahlen. Für Paul sah es mehr nach lächerlicher Pantomime aus.


    »Die meisten radikalen Islamisten sind Deutsche«, entgegnete Paul Regen und kratzte sich am Kinn.


    Klaus Wochinger schwieg, weil er wusste, dass Paul recht hatte. Auf einer altertümlich anmutenden Konsole betätigte er einen Drehschalter, sodass sie mithören konnten, was in dem Verhörzimmer gesprochen wurde. Es knackte in den Lautsprechern, als er den richtigen Kanal fand.


    »Menschen, die mit dem Islam in einer heilen Familie aufwachsen, rennen nicht nach Syrien und bauen Bomben. Sie heiraten und bekommen Kinder«, sagte Paul. »Wie alle anderen.«


    Xaver Turner deutete auf den Burger in der Tischmitte. »Wollen Sie nichts essen?«, fragte er.


    Nadhim schüttelte den Kopf. Aus Pauls Sicht war er immer noch ein verängstigter Student, ob er nun das schreckliche Fast Food anrührte oder nicht.


    »Für den Dschihad rekrutieren sie genau aus denselben Gesellschaftsschichten wie für die arischen Felsklopfer oder die Braunhemden«, sagte Paul Regen. »Junge Menschen ohne Schulabschluss, ohne familiären Rückhalt, ohne Zukunft.«


    In dem Verhörzimmer schüttelte Arif den Kopf.


    »Weil es nicht halal ist?«, fragte Xaver Turner. Seine Stimme klang leicht verzerrt über den Lautsprecher.


    »Diese beiden Jungs haben eine Zukunft, Klaus. Sie studieren, sie werden mehr verdienen als wir beide, wenn sie ihren Abschluss in der Tasche haben. Was machen wir hier, Klaus?«, fragte Paul Regen.


    Arif nickte.


    »Sind Sie ein gläubiger Mensch, Herr Nadhim?«


    »Lies das hier, und halt endlich die Klappe«, forderte Kriminaldirektor Klaus Wochinger und reichte Paul Regen eine dicke Akte. Auf dem Deckel prangte das Logo der National Security Agency. Es waren die Hinweise der Amerikaner, die das Bayerische Landeskriminalamt erst auf die Spur der beiden Studenten gebracht hatte.


    Während sich Xaver Turner alle Mühe gab, Arif Nadhim aus der Reserve zu locken, blätterte Paul durch Konstruktionspläne und private E-Mail-Korrespondenz.


    Vor etwas über einem Jahr hatte Arif begonnen, religiöse Websites zu besuchen. Fast täglich klickte er sich mehrere Stunden durch Foren und las die Blogs salafistischer Prediger, darunter eines für seine radikalen Ansichten bekannten Imam aus Aschaffenburg. Etwa drei Monate später begann er, sich für Politik zu interessieren. Er informierte sich über alles, was im Nahen Osten vor sich ging, las antiamerikanische und antieuropäische Presse. Etwa zu dieser Zeit hörte er auf, seinen Kommilitonen Nachrichten zu schreiben und Alkohol zu trinken. Er verschwand von einem Monat auf den nächsten aus dem Sozialleben der Universität. Nur zu einem hielt er täglich Kontakt per Telefon oder E-Mail: seinem angeblichen Mitverschwörer Mahmoud. Auch seiner Familie im Irak schrieb er immer seltener, am Schluss nur noch seiner Mutter.


    Vor einem halben Jahr hatten die beiden eine gemeinsame Arbeit bei ihrem Professor eingereicht: Konstruktion eines autonomen Fluggeräts zur Nutzung in der Paketlogistik. Mit anderen Worten: einen automatischen Paketboten für die lokale Luftfracht. Sie entwickelten einen Anforderungskatalog: die Fähigkeit, für eine Zuladung von bis zu vier Kilogramm, eine GPS-Steuerung, automatische Zielführung und die Option zur Fernsteuerung.


    In den Worten der NSA: Eine »Miniature Cruise Missile«. Das Projekt wurde von ihrem Professor angenommen. Zur gleichen Zeit brach der Kontakt von Mahmoud zu seiner Schwester ab. Anscheinend gab es von diesem Zeitpunkt an nur noch die beiden Kommilitonen und eine Moschee in Aschaffenburg. Und einen Imam, der dem Bayerischen Landeskriminalamt als Menschenfänger galt. Ein brillanter Redner, ein Aufwiegler, ein Scharfmacher namens Mustafa Gerken. Er war einer der Islamisten, die eine Traube um sich versammelten, sobald sie die Bühne in einer Fußgängerzone betraten. Er war einer von denen, bei denen selbst junge, aufgeschlossene Muslima mit angesagten Jeans und bauchfreien Tops stehen blieben. Weil das, was er über den Islam sagte, so nach Herz klang.


    Seine Botschaften in den Räumen der Moschee waren Hass, Pflicht und der Heilige Krieg. Neunzig Prozent seiner Zuhörer aus der Fußgängerzone wären entsetzt über den ersten Satz seiner wahren Predigt, die er nur hinter verschlossenen Türen hielt. Aber sie kannten diesen ersten Satz nicht. Und sie würden ihn nie zu hören bekommen. Es waren nur etwa zehn Prozent der Zuhörer, denen Arif und Mahmoud ab Mitte letzten Jahres Korane in die Hand gedrückt hatten, aus denen Mustafa Gerken seine Radikalen rekrutierte. Von Arif gab es ein Foto, aufgenommen von der Kamera eines Polizisten, zur Akte beigesteuert vom Verfassungsschutz. Er stand in Abwehrhaltung am Rand der Kundgebung. Die Arme verschränkt, der Blick starr geradeaus. Es lag etwas in diesem Bild, das mehr sagte als all die E-Mails und die Konstruktionspläne.


    Als er dieses Foto sah, ahnte Paul Regen, dass er sich geirrt hatte. Es würde ein Triumph werden für Klaus Wochinger. Er würde sagen, natürlich habe der Regen das nicht wissen können. Schließlich müsse sich der Paul noch einarbeiten in die Materie. Das würde er beim Schnitzeltag in der Kantine erzählen. Und jeder würde wissen, was er wirklich sagen wollte. Dass der Regen eben doch nicht so unfehlbar war. Und dass der Regen zu weich war. Und dass er, der Kriminaldirektor Wochinger, ja schon immer darauf hingewiesen habe, dass der Stern des Paul Regen im Sinken begriffen war. Er würde das auch zum Präsidenten sagen. Und Paul ahnte, dass dieser ihm zuhören würde. Auch wenn Paul möglicherweise noch einen kleinen Überziehungskredit genoss. Ewig würde der nicht halten, wusste Paul. Es war sicher kein Zufall, dass er die NSA-Akte vorher nicht zu Gesicht bekommen hatte.


    Er blätterte noch lange in den Unterlagen herum, um die Konfrontation mit dem Kriminaldirektor zu verzögern. Paul Regen verlor nicht gerne. Vor allem nicht, weil es nichts daran änderte, dass mit den jungen Leuten nicht korrekt umgegangen worden war. Immerhin hatten sie noch keine Cruise Missile auf den Münchner Flughafen abgeschossen. Und wer wusste, ob sie es jemals getan hätten? Der Schlüssel lag nicht darin, diese Leute von einem Attentat abzuhalten. Der Schlüssel lag auch nicht in der Fußgängerzone oder bei Mustafa Gerken. Er lag im Schulunterricht und darin, welchen Halt dieses Land den Haltlosen bot.

  


  
    KAPITEL 14


    In der Nähe von Arran, Syrien


    23.03.2014, 12.48 Uhr (zwei Tage später)


    Hadi saß in einem der verlassenen Häuser auf seinem Schlafsack und reinigte sein Gewehr, wie sie es ihm beigebracht hatten. Seit sie in das kleine Dorf zurückgekehrt waren, hatte er keinen Schuss mehr abgegeben. Die Dorfbewohner hatten sie nicht willkommen geheißen, aber sie hatten Angst vor den Männern und ihren Waffen. Niemand traute sich, die Qumari-Revolution für den Verlust einer Generation von Mädchen im Dorf verantwortlich zu machen. In dem Ort war so etwas wie Alltag zu beobachten, wenn es das geben konnte. Es war kein Hubschrauber mehr aufgetaucht, vermutlich war ihnen der Sprit ausgegangen, oder sie hatten lukrativere Ziele gefunden als ihre auf mittlerweile gut sechzig Mann angewachsene Truppe. Khalid behauptete, dass die Hubschrauber gezielt eingesetzt wurden, um ihre Moral zu schwächen. Tatsächlich hätte die Regierung jedoch bei Weitem nicht genug einsatzfähige Maschinen, um sie tatsächlich zu stoppen. Hadi wusste nicht, ob das stimmte, und er fragte sich, ob das wichtig war. Seit Tagen saßen sie in dem Bergdorf fest, während Khalid unterwegs war, um ihre neuen Befehle abzuholen. Offenbar war es schwieriger als gedacht, den Widerstand zu organisieren. Das Handynetz war notorisch unzuverlässig, und teilweise schienen sich die Führer nicht darin einig zu sein, was die wichtigsten Ziele waren.


    Solange Khalid nicht da war, hatten sie nichts zu tun. Und die Stimmung zwischen den größtenteils jungen Männern drohte zu eskalieren, die Langeweile forderte ihren Tribut. Hadi hielt sich raus, so gut er konnte, und hoffte, dass sich ihr Offizier nicht zu lange Zeit ließ. Er hatte gerade die Munitionskartusche wieder eingesetzt, als er hörte, wie die Tür aufgestoßen wurde.


    Wolfgang, der jetzt Saif hieß, zerrte einen Mann an den Haaren herein. Er schrie die paar Worte Arabisch, die er beherrschte, und stieß ihn zu Boden. Der Mann krümmte sich vor Schmerzen und Angst. Saif presste ihm die Mündung seiner AK-47 an den Hals. Im Versuch, die Hände zu heben, schob der Mann den Staub und den Sand über den Holzboden. Saif trat auf sein Handgelenk.


    Als die Tür zum zweiten Mal aufflog, stieß Jafar einen weiteren Mann vor sich her. Er war dürr und klein. Seinen weichen Gesichtszügen nach zu urteilen, war er vielleicht vierzehn, fünfzehn Jahre alt. Jafar hielt ihm eine Pistole an die Schläfe und drückte ihn neben dem anderen Mann auf den Boden. Hadi blieb auf seinem Schlafsack sitzen.


    »Frag ihn, warum er uns bestehlen wollte«, schrie Saif. Es war an Hadi gerichtet. Niemand war im Raum außer ihm, der Deutsch und Arabisch sprach.


    Aber Hadi wollte nicht reden. Nicht mehr. Er wusste, dass die beiden in großer Gefahr schwebten, aber er konnte seiner Zunge nicht befehlen, sich zu bewegen. Sie würden die beiden nicht erschießen, welchen Sinn also hätte es zu übersetzen? Es gab keine Rationalität. Nicht hier. Nicht von den beiden Deutschen.


    Der Mann wimmerte unter Saifs Griff. Er wusste instinktiv, was ihm vorgeworfen wurde. Er sagte, dass das Essen für seine Familie bestimmt gewesen sei. Und dass er nicht wisse, wie er sie sonst ernähren solle. Und dass sie seit Tagen keine Vorräte mehr hätten. Und dass der Laden im Ort der einzige war, der noch Linsen und Bohnen hatte.


    Saif schrie weiter. Hadi sah die Schweißperlen auf seiner Stirn und den Zorn hinter seinen Augen. Jafar stand und hielt weiterhin die Pistole an den Kopf des Jungen. Jafar war weniger zornig, er fügte einer Geisel keine unnötigen Schmerzen zu. Aber er half auch nicht. Wie Hadi, wenn er es nüchtern betrachtete.


    »Du bist ein Dieb«, sagte Saif, auf einmal viel ruhiger. »Du bist ein dreckiger, gemeiner Dieb.«


    Er sprang nach oben und landete mit beiden Stiefeln auf dem Oberarm des Mannes, direkt unter der Schulter. Hadi hörte die Knochen brechen.


    »Du hättest mit uns kämpfen können, aber stattdessen hast du dich entschlossen, uns zu bestehlen«, sagte Saif. »Das hat er doch, oder nicht?«, fragte er Jafar.


    Jafar nickte.


    »Du bist nicht würdig«, sagte Saif und drückte ab.


    Die auf Dauerfeuer eingestellte Kalaschnikow spuckte einen Satz Kugeln in den Kopf des Mannes. Hadi zuckte zusammen und starrte auf die Blutlache, die sich unter seinem Oberkörper bildete. Das Gehirn selbst kennt keinen Schmerz, wusste Hadi. Er wusste nicht, warum ihm das in diesem Moment einfiel. Und er sah Saifs Gesicht. Die Macht, das Töten, das Auslöschen des Schlechten, der Weg ins Paradies. Und Hadi sah Jafar, der grinste. Und er sah den Jungen, sein Gesicht starr vor Schock. Und die Kalaschnikow in Saifs Hand, deren Mündung dampfte und die er in dieser Sekunde auf den Jungen richtete.


    »Nein!«, schrie er und sprang auf. Er lief mitten in Saifs Gewehrlauf. Heute würde niemand mehr sterben. Nicht hier, nicht in diesem Haus.


    Saif hielt seine Waffe im Anschlag, während er Hadi musterte. »Sieh an, er kann wieder reden«, sagte Saif, während Jafar immer noch grinste.


    »Der Alte hat gestanden«, sagte Hadi. »Lass den Jungen gehen.«


    Saif musterte erst Hadi und dann den Jungen. Er streichelte den Lauf seines Maschinengewehrs, während er darüber nachdachte. Saif musste wissen, dass Khalid nicht erfreut über zivile Opfer wäre. Im Gegenteil. Er duldete sie, wenn es sich nicht vermeiden ließ, aber er wusste, dass jeder tote Zivilist ihren Rückhalt in der Bevölkerung schwinden ließ. Wenn Saif einen geständigen Dieb erschossen hatte, käme er möglicherweise damit durch. Aber einen vierzehnjährigen Jungen?


    Hadi sah am Schwinden des Zorns hinter Saifs Augen, dass er gewonnen hatte. Saif war ein Psychopath, aber noch handelte er nicht vollkommen unlogisch.


    »Bringen wir ihn hinters Haus«, sagte er schließlich zu Jafar und drehte den Kopf des Toten mit dem Lauf seiner Waffe zur Seite. Hadi atmete auf.


    Während Saif und Jafar den schlaffen Körper des Mannes aus dem Zimmer zogen, stand der Junge einfach im Raum und starrte Hadi an. Hadi starrte zurück. Er hörte, wie die Schuhe des Toten gegen die Treppenstufen schlugen, als sie ihn hinunterzogen. Der Junge nickte Hadi zu. Offenbar seine Art, sich zu bedanken.


    Hadi schlang seine Waffe über die Schulter und setzte sich wieder auf seinen Schlafsack. Er klopfte neben sich auf das weiche Futter, und für die nächsten zwei Stunden saßen sie einfach nebeneinander. Auch der Junge schien seine Sprache verloren zu haben. Wie Hadi. Ihm war das nicht unrecht.


    Als sich die Sonne langsam hinter den Bergen versteckte, kehrte ihr Anführer Khalid zurück. Hadi bedeutete dem Jungen mitzukommen. Ihnen blieb nicht mehr viel Zeit bis zum Gebet. Nach Hadis Ansicht war es Khalid, der entscheiden musste, was mit dem Jungen passieren sollte. Er beobachtete, wie der Offizier aus seinem Wagen stieg und seinen Statthalter begrüßte. Sie gingen zu dem Haus, in dem der Kommandostand untergebracht war. Dort standen ein Tisch mit Karten der Gegend und ein Computer, von dem aus sie E-Mails verschicken und die Blogs ihrer Gruppe mit neuen Bildern versorgen konnten. Laut Khalid war das ebenso wichtig wie ein Kampfeinsatz, denn es sicherte ihnen einen konstanten Geldfluss aus den westlichen Ländern, in denen reiche Unterstützer wohnten.


    Hadi blieb in der Tür stehen, während sich Khalid mit seinem Stellvertreter über die Karten beugte. Er erklärte, welche Gebiete sie hinzugewonnen und verloren hatten, als er Hadi bemerkte und aufsah. Über sein Gesicht huschte ein Anflug von Überraschung, als er den Jungen bemerkte.


    »Kommt rein«, sagte Khalid und winkte sie zu sich heran.


    »Ein neues Gesicht«, stellte er fest.


    Hadi schob den Jungen nach vorne.


    »Lass mich raten«, sagte Khalid. »Er spricht nicht.«


    Hadi zuckte mit den Schultern. Er hatte einmal die Regel gebrochen, ein zweites Mal würde er nicht zulassen.


    Khalid seufzte: »Hadi, hör zu. Ich kann einen von euch vertragen, aber zwei gehen einfach nicht. Was, wenn alle aufhören zu reden? Einer von euch muss jetzt den Mund aufmachen.«


    Der Junge drehte sich zu Hadi um. Er warf ihm einen bedauernden Blick zu und öffnete die Lippen. Hadi erschrak: Wo seine Zunge hätte sein sollen, war nur noch ein Fetzen. Er war verstümmelt worden. Er konnte nicht reden. Ich würde ja gerne, war das, was er Hadi sagen wollte. Es war ein furchtbarer Anblick.


    »Er kann nicht reden«, sagte Hadi.


    »Schön, dass einer Einsicht zeigt«, sagte Khalid.


    »Kann er bleiben?«, fragte Hadi, der sich aus Gründen, die sich ihm nicht restlos erschlossen, verantwortlich für den Jungen fühlte.


    »Kann er mit einer Waffe umgehen?«, fragte Khalid.


    Hadi zuckte mit den Schultern. Woher sollte er das wissen? Aber der Junge brauchte Hadi nicht, um ihm Khalids Worte zu übersetzen. Er lief zu dem Tisch und nahm einen Stift. Er zeichnete etwas auf eine der Karten. Ein Gewirr aus Zeichen und Linien, die Hadi nichts sagten.


    Nur Khalid schien zu begreifen, was der Junge ohne Zunge sagen wollte. Er klopfte ihm auf die Schulter.


    »Er kann bleiben«, sagte Khalid und zündete sich eine Zigarette an. »Er ist ein Bombenkind.«

  


  
    KAPITEL 15


    Caracas, Venezuela


    24.03.2014, 15.28 Uhr (am nächsten Tag)


    Catalina Schwarz bemerkte die schwarzen Schatten, die am Rande ihres Gesichtsfelds tanzten, ausgerechnet in dem Moment, als sie auf der obersten Sprosse einer Leiter stand. Instinktiv griff sie in die Innentasche ihres Jacketts nach den Tabletten und atmete auf, als sie den Film spürte.


    »Catalina, Sie sehen blendend aus!«, sagte Ramon Aguilar von unten.


    Die Vorboten ihres Kopfschmerzes hatten sie abgelenkt. Sie hatte ihn nicht hereinkommen hören. Er stand direkt unter ihr. Sie zog die Hand aus der Tasche und versteckte die Tabletten in ihrer Faust.


    »Danke, Señor Aguilar«, antwortete sie und bemühte sich um ein Lächeln, was ihr angesichts des hämmernden Schmerzes, der sich binnen Minuten in ihrem Kopf ausbreiten würde, äußerst schwerfiel.


    Er griff nach ihrer Fußfessel und sagte: »Sie sollten aufpassen, dass Sie nicht runterfallen.«


    Zu der Angst vor den Kopfschmerzen kam der Ekel. Seine unmissverständliche Berührung, die minimale Bewegung seines Daumens, die sie durch die Strumpfhose auf ihrem Knöchel spürte. Sie drückte mit dem Daumen eine der Filmtabletten heraus und stieg eine Stufe hinunter, sodass ihr Unterschenkel seinen Arm streifte. Als sie spürte, wie er die Situation ausnützte und näher an sie herantrat, führte sie die Faust zum Mund und griff mit den Lippen nach der rettenden Tablette. Er streichelte ihr Knie. Erst als sie den leeren Film wieder in ihre Jacketttasche gleiten ließ, stieg sie die letzten Stufen hinab und stand auf einmal vor ihm. Sie konnte seinen Atem riechen, die unangenehme Mischung aus Tabak, Koffein und sauer eingelegtem Rettich. Er hielt die Leiter mit beiden Händen fest umklammert, als wolle er sie abstützen. Gleichzeitig hatte Catalina keine Fluchtmöglichkeit.


    »Darf ich Sie um etwas bitten, Señor Aguilar?«, fragte Catalina. Sie wusste, dass er ihren Lippenstift betrachtete und ihre für ein Büro etwas zu dunkel geschminkten Augen.


    »Natürlich, Catalina«, sagte Ramon Aguilar, ohne den Griff um die Leiter zu lockern.


    »Würde es Ihnen etwas ausmachen, wenn ich meinen Computer für etwas Privates verwende?«, fragte sie.


    Ramon Aguilar kniff die Augen zusammen. Sie lenkte von einem Thema ab, das ihn viel mehr interessierte. Es war das Einzige, was ihr einfiel. Und obwohl sie es nicht darauf angelegt hatte, gab es keine bessere Gelegenheit als diese, um ihn zu fragen, was sie sonst mithilfe ihrer körperlichen Attribute hätte erledigen müssen. Catalina hoffte, dass sie keinen allzu hohen Preis dafür würde bezahlen müssen.


    »Natürlich nur in meiner Freizeit nach der Arbeit. Eine Freundin feiert ihre Hochzeit und hat mich gebeten, ein Fotobuch für die Gäste anzulegen.«


    Ramon Aguilar zögerte einen Moment und stieß sich schließlich von der Leiter weg. »Natürlich können Sie Ihren Computer dafür benutzen, Catalina. Kein Problem.«


    »Danke, Señor Aguilar«, sagte Catalina und atmete innerlich auf, dass sie die brenzlige Situation überstanden hatte. Zumindest vorerst schien er das Interesse an ihr verloren zu haben.


    »Vielleicht haben Sie bald Gelegenheit, sich zu revanchieren, Catalina«, sagte er, als sie den Rückzug zu ihrem Vorzimmer antrat. Bei der Vorstellung von seinem säuerlichen Atem an ihren Brüsten wurde ihr übel.


    Um fünf Uhr begann Catalina auf der Internet-Seite einer Drogeriekette ein Fotobuch anzulegen. Sie lud Bilder von einer Frau hoch, die sie noch niemals gesehen hatte, und von Kindern, die sie nicht kannte. Als Ramon Aguilar um Viertel nach sechs das Büro verließ, legte sie gerade ein kitschiges Deckblatt an, auf dem in rosafarbenen Lettern »Carmen und Javiers großer Tag« prangte. Die Schatten der Cluster-Kopfschmerzen hatten sich nach einer zweiten und dritten Verapamil verzogen, sodass ihr Lächeln sogar einigermaßen echt ausgesehen haben dürfte, als er sie noch einmal an ihr Versprechen erinnert hatte.


    Nun war es also ausgesprochen, dachte sie, als sie den Inhalt ihrer Handtasche auf den Schreibtisch kippte. Auf der Unterseite öffnete sie einen versteckten Reißverschluss und zog vier Kabel aus dem von außen unsichtbaren Fach. Die ganze Aktion war darauf hinausgelaufen, dachte sie, als sie die Tür zum Flur öffnete und lauschte. Irgendwo auf der anderen Seite des Gebäudes hörte sie das Klappern eines Putzwagens. Nichts, was sie beunruhigen sollte.


    Was hast du erwartet? Sie öffnete die Tür zu Aguilars Büro. Der beißend-ledrige Geruch einer eben erst gerauchten Zigarre lag in der Luft. Schon in seinem psychologischen Profil hatte gestanden, dass er Untergebene nicht wertschätzte. Dass er sie als das betrachtete, was sie waren: Underlings. Ihm zu Diensten. An seinem Schreibtisch räumte sie den stinkenden Aschenbecher zur Seite, nicht ohne sich seine genaue Position zu merken, und machte sich an seinem Computer zu schaffen. Er mochte dunkelhaarige, grell geschminkte Frauen mit großer Oberweite. Bis auf Letzteres– was sie selbst mit den Pushups, die sie hier trug, nicht ausgleichen konnte– versuchte sie, ihm jeden Wunsch zu erfüllen. Es war ein zentraler Bestandteil ihres Plans, dass er das Unterhaltungsprogramm vorgeführt bekam, das ihn interessierte. Ihre Lippen waren brombeerrot, sie trug betont weibliche Kleidung. Röcke, High Heels, solche Sachen. Die schwarzen Hosenanzüge, die sie normalerweise bevorzugte, wären Ramon deutlich zu professionell.


    Als sie das Kabel seiner Tastatur endlich aus dem verknoteten Wirrwarr hinter seinem Rechner befreit hatte, lief sie noch einmal zurück zur Tür des Vorzimmers und warf ein zweites Mal einen Blick in den Flur. Als sie sich davon überzeugt hatte, dass der Reinigungstrupp noch immer mit weit entfernten Büros beschäftigt war, kehrte sie zu Aguilars Schreibtisch zurück.


    Catalina war anders als sie. Catalina war devot, zurückhaltend, mädchenhaft. Keines dieser Attribute hätten Menschen, die sie wirklich kannten, mit ihr in Verbindung gebracht. Und Catalina war hübscher als sie. Die Make-up-Spezialistin, die sie für den Einsatz geschult hatten, war eine Zauberin. Sie fand, dass Catalina zehn Jahre jünger aussah als sie, auch wenn sie sich bei dem gefälschten Lebenslauf nur vier Jahre zugetraut hatte.


    Als sie eines der neuen USB-Kabel aus ihrer Tasche wieder mit den anderen verknotet hatte, betrachtete sie das Ergebnis ihrer Arbeit: Bis auf die Tatsache, dass es etwas weniger Staub angesetzt hatte, war das neue nicht vom alten zu unterscheiden. Die Spezialisten in Den Haag hatten gute Arbeit dabei geleistet, es künstlich alt aussehen zu lassen, schwarze Schrammen inklusive. Trotzdem nahm sie einen Brief von Aguilars Schreibtisch und fächerte vor dem Kabelsalat herum, um den Staub ein wenig gleichmäßiger zu verteilen.


    Als sie mit dem Ergebnis zufrieden war, rückte sie den Aschenbecher an die richtige Stelle zurück und machte sich auf den Weg in das Büro von Robert Müller, dem Sicherheitschef.


    Aguilar war unangenehm, Müller hingegen war ein anderes Kaliber. Catalina spürte instinktiv, dass von ihm Gefahr ausging. Es war eine der wichtigsten Voraussetzungen für ihren Job, Bedrohliches zu erkennen und darauf entsprechend zu reagieren. Ihre Ausbilder hatten sie auch diesbezüglich gut geschult, und sie wusste, dass sie Robert Müller nicht mit ihrem naiven Auftreten und ihrem Aussehen beeindrucken konnte. Dass sie bei diesem Einsatz keine Pistole tragen durfte, war einer der Gründe dafür, warum sie sich zum Installieren der Kabel einen Tag ausgesucht hatte, an dem der Sicherheitschef eine Dienstreise zur deutschen Zentrale in Hamburg angetreten hatte. Sie wusste, dass sie Robert Müller nicht unterschätzen durfte. Denn sie war sicher, dass dieser Mann getötet hatte. Menschen, die töten konnten, erkannte man sofort, es umgab sie stets eine Aura, die kaum zu beschreiben war. Am ehesten konnte man sie mit der Art vergleichen, mit der Raubfische ein Riff umkreisen. Ihre Bewegungen standen im krassen Gegensatz zu den kleineren Planktonfressern, die sich im Schwarm versteckten und auf ihr individuelles Glück setzten. Catalina hatte nicht vor, sich auf ihr Glück zu verlassen. Deshalb hatte sie die Kabel installiert, die viel mehr waren als einfache Kupferverbindungen.

  


  
    KAPITEL 16


    München, Deutschland


    25.03.2014, 02.21 Uhr (in der darauffolgenden Nacht)


    Klaus Wochinger stand am Kopfende eines sehr langen Konferenztisches und referierte. Paul Regen konzentrierte sich auf eine Fliege, die über die Mettberge auf einem durchweichten Brötchen kletterte. Die Stimme des Kriminaldirektors drang viel zu klar an sein Ohr. Er führte die Anwesenden durch eine Powerpoint-Präsentation.Alle waren gekommen: die Kollegen, der Turner Franz und alle wichtigen Leute aus der Chefetage. Erstaunlicherweise saß neben ihm nicht– wie sonst üblich– Adelheid Auch, sondern Lisa Wochinger, geborene Falter. Die Frau des Kriminaldirektors.


    Als Klaus auf die Vernehmung der beiden irakischen Studenten zu sprechen kam, wurde ein Name in großen Lettern an die Wand geworfen: Paul Regen, stand dort. Und der Zusatz: Zweifler. Die ganze Präsentation hatte nichts als sein Versagen zum Thema, erkannte Paul Regen. Die Wochinger-Show war nichts anderes als eine Abrechnung mit ihm persönlich. Und das vor dem versammelten LKA. Paul beobachtete, wie die Fliege vom Mett auf eine Leberkäsesemmel kletterte, und warf dann einen Blick auf Lisa. Sie lächelte wissend, undurchsichtig, geheimnisvoll, verständnisvoll, überlegen. Mona, die Lisa.


    Paul Regen spürte, wie ihn die Kollegen anschauten, wie sich ihre Blicke in seinen Rücken bohrten. Sie würden lachen, wenn er nicht vor ihnen säße. Je höher der Zenit, desto tiefer der Fall. Nichts war einfacher geworden, seit Adelheid und er den einen großen Fall aufgeklärt hatten. Alles war komplizierter geworden. Lisa Wochinger war immer noch wunderschön. Und ihr Geburtsname passte immer noch viel besser zu ihr: Falter. Paul stellte sich vor, wie der Falter und die Fliege gemeinsam wegflogen. Noch ein Stück Leberkäs für den Weg und dann hoch hinauf über den Tisch, weg von der Powerpoint, weg von Klaus Wochinger. Sie trafen sich am Fenster, das gekippt worden war, weil zwanzig Beamte in einem Raum zu viel waren. Und dann flogen sie über den Spielplatz hinter der Maillingerstraße bis auf einen Baum.


    Paul Regen tastete nach dem Wecker, drückte die Schlummertaste und warf einen Blick auf das zum Leben erwachte blaue Display. Es war Viertel vor drei. Er nahm den Wecker und warf ihn gegen den alten Kachelofen. Die wöchentlich neue Welt war auch nicht mehr das, was sie einmal gewesen war. Seufzend stand er auf und erinnerte sich an die Powerpoint-Präsentation. Seit wann träumte er? Möglicherweise, seit er gestern vor dem Einschlafen kein Bier getrunken hatte.


    Auf dem Weg ins Bad dachte er an Lisa und den Falter. Das mit dem Träumen musste aufhören. Als er vor dem Kühlschrank stand und eine kalte Flasche Augustiner aus der Tür zog, dachte er, dass es Zeit wurde, mal wieder mit Lisa auszugehen. In den letzten Monaten hatten sie es schleifen lassen. Natürlich wusste der Wochinger nicht, dass er, Paul, sich mit seiner Frau traf. Er würde ausrasten. Paul Regen wollte glauben, dass er zu Recht ausrasten würde, was nicht zutraf. Zwar war ihre Beziehung vermutlich mehr als freundschaftlich, aber sie schliefen nicht mehr miteinander. Paul Regen wusste nicht, welches Band ihn und Lisa seit sechzehn Jahren verband, und er wollte es auch gar nicht ergründen, um es nicht versehentlich zu zerschneiden.


    Als er mit seinem traumverhindernden Getränk auf der Bettkante saß, stellte er fest, dass es nicht nur Zeit war, Lisa Wochinger wiederzusehen, sondern auch, ihrem Mann etwas in die Hauspost zu packen. Bei ihrer letzten größeren Auseinandersetzung hatte er einen toten Fisch in Zeitungspapier eingewickelt und während Wochingers Griechenlandurlaubs ausliefern lassen. Diesmal würde er einen drauflegen müssen, weil der Wochinger mit seiner Antwort auf den Fisch in ihrem kleinen Bürokrieg den sprichwörtlichen Vogel abgeschossen hatte.


    Das letzte Jahr war ungewöhnlich ruhig zwischen ihnen verlaufen. Das würde sich jetzt ändern. Paul Regen war bewusst, dass er den Kriminaldirektor für einen Traum bestrafte, aber er war überzeugt, dass in jedem Traum ein Fünkchen Wahrheit steckte. Auch wenn es wehtat.

  


  
    KAPITEL 17


    In der Nähe von Arran, Syrien


    27.03.2014, 14.21 Uhr (zwei Tage später)


    Hadi folgte dem Jungen ohne Namen in das Haus, das bis heute Khalids Kommandostand gewesen war. Ihre neuen Befehle lauteten, sich nach Osten durchzuschlagen. Sie würden das Dorf aufgeben. Offenbar war es strategisch nicht wichtig genug, um sechzig Mann dafür zu binden. So oder so ähnlich hatte es Khalid formuliert. Der Offizier war es auch gewesen, der Hadi aufgetragen hatte, sich um den Jungen ohne Namen zu kümmern.


    Hadi freute sich darüber, etwas Abstand zu den beiden Deutschen zu bekommen, denn seit dem Vorfall mit dem Vater des Jungen traute er Saif nicht mehr über den Weg. Vor einer Woche hätte er noch Angst davor gehabt, dass Saif durchdrehte, heute hielt er ihn für einen Psychopathen. Wobei man das von mindestens einem Drittel der Männer behaupten konnte, die sich auf diesen Irrsinn eingelassen hatten. Sie sagten, sie wollten Kehlen aufschlitzen, Menschen die Köpfe abreißen, wenn sie sich gegen die Qumari-Ideologie auflehnten oder sich gar gegen die neuen alten Gesetze wehrten. Gestern hatte Saif dem Ehemann einer jungen Frau gesagt, sie solle ihre Burka nicht anheben, wenn sie eine Treppe hochstieg, denn man könnte sehen, was sie darunter trug. Hadi fragte sich, wie lange es dauerte, bis er sie dafür zusammenschlug. Er hatte gehört, dass es in den größeren Städten eine Sittenpolizei gab, die aus den allerfanatischsten weiblichen Mitgliedern der Qumari-Bewegung bestand. Sie setzten durch, dass die Frauen keine zu eng anliegenden Gewänder trugen, und wer sich widersetzte, wurde öffentlich ausgepeitscht. Hadi ahnte, dass ihre Gruppe innerhalb des Wahnsinns noch zu den gemäßigteren gehörte, was vermutlich einzig ihrem Anführer zu verdanken war. All das hätte er noch vor einem halben Jahr für unmöglich gehalten.


    Der Junge ohne Name war anders. Hadi spürte eine Verbindung zwischen ihnen– entweder weil sie beide nicht sprachen, oder sie sprachen nicht mehr, weil sie das Gleiche empfanden. Es war nicht wichtig, was davon stimmte. Sie verstanden sich. Der Junge ohne Name war der Einzige, mit dem Hadi hätte sprechen wollen. Und der Einzige, mit dem er nicht sprechen konnte.


    Im Haus legte der Junge ein Etui mit Werkzeug auf den Boden und klappte es auf. Dann begann er, Kabel von einer Rolle zu wickeln und mit einem Messer abzuschneiden. Er schnitt vier gleich lange Kabel und legte sie auf dem Boden zu einem Quadrat. Hadi stand mit seiner Kalaschnikow auf der Schulter an der Eingangstür und fühlte sich überflüssig. Der Junge füllte Flüssigkeiten aus Kanistern in Flaschen. »Er ist ein Bombenkind«, hatte Khalid gesagt. Er hatte gelernt, wie man Sprengfallen konstruierte. Diese sollten möglichst viele Kämpfer der Regierung töten, wenn sie das Dorf nach ihnen durchsuchten. Die Sprengfallen waren ihre Hubschrauber, ihre Methode, den Gegner zu demoralisieren.


    Die Truppen, die Jagd auf sie machten, würden in das Dorf laufen. Drei Männer würden sich vor der Tür postieren, mit vorgehaltenem Gewehr. Sie wären darauf vorbereitet, auf Widerstand zu treffen. Und wenn der erste von ihnen die Tür eintrat, würde die Bombe explodieren. Drei weniger. Unvorbereitet. Die Truppen würden zehnmal so lang brauchen, das Dorf zu durchsuchen, weil sie auf Spezialisten warten mussten. Was bedeutete, dass sie ihnen in der Zeit nicht folgen konnten. Deshalb hatte Khalid den Jungen akzeptiert, ohne dass der ein Wort gesprochen hatte. Seine Fähigkeit, Bomben zu konstruieren, hatte ihm vielleicht das Leben gerettet.


    »Wir brauchen einen Namen für dich«, sagte Hadi.


    Der Junge unterbrach seine Arbeit nur für wenige Sekunden und drehte danach weiter eine winzige Schraube in einem kleinen Zylinder fest.


    »Ist es dir gleichgültig, wie wir dich nennen?«


    Der Junge nickte.


    Hadi überlegte. Vermutlich war sein alter Name mit zu vielen schlechten Erinnerungen belegt. Oder mit zu vielen guten. Zum Beispiel an den Mann, den Saif erschossen hatte.


    »Dann nenne ich dich Anis«, schlug Hadi vor. Anis bedeutete einfach Freund und Begleiter. »Einverstanden?«


    Der Junge legte den Zylinder mit der Schraube beiseite und blickte nach oben. Er nickte erneut.


    »Wer hat dir das beigebracht, Anis?«, fragte Hadi und deutete auf die Kabel und die Flaschen. Anis formte mit den Fingern eine Pistole und hielt sie sich an den Kopf. Er meinte den Mann, den Saif erschossen hatte.


    Mit Anis zu sprechen fiel ihm nicht schwer. Anis war nicht wie die anderen. Wie er selbst.


    »War er dein Vater?«


    Anis nickte.


    »Wieso bringen Väter ihren Söhnen so etwas bei?«, fragte Hadi und beobachtete, wie Anis eine graue Knetmasse um den Zylinder formte. Er versenkte ihn, an einem der Kabel hängend, in der Flasche.


    Anis zuckte mit den Schultern und wickelte Klebeband um vier Batterien.


    »Glaubst du an das, wofür wir kämpfen?«, fragte Hadi. Er war sich bewusst, dass er sich Anis damit auslieferte. Wenn er zu Khalid oder Saif auch nur eine einzige Andeutung machte, würde Hadi das gleiche Schicksal erwarten wie Anis’ Vater.


    Wieder zuckte der Junge mit den Schultern. Vermutlich spielte auch das keine Rolle. Vermutlich hatte er recht mit seiner Gleichgültigkeit. Dies war eben das, was sie taten. Schon morgen konnten sie sterben, die Chancen dafür standen nicht einmal schlecht.


    Anis erhob sich und bedeutete ihm, sich in eine andere Ecke des Raums zu verziehen. Hadi gehorchte. Anis schraubte Metallplatten an die Innenseite der Tür und begann schließlich, alles miteinander zu verkabeln. Als Letztes hielt er das Batteriepack in der Hand und scheuchte Hadi mit einer schnellen Handbewegung aus dem Raum. Hadi verließ das Haus durch die Hintertür und wartete jede Sekunde auf eine Explosion.


    Keine fünf Minuten später hörte er die vorsichtigen Schritte von Anis und freute sich ehrlich, ihn wohlbehalten zu sehen.


    Fünf weitere Häuser hatte ihnen Khalid aufgetragen. Sie mussten sich beeilen, wenn sie alles bis zu ihrer Abfahrt schaffen wollten.


    Am späten Nachmittag dieses Tages erreichte ihr Konvoi den Euphrat. Der Fluss lag wie ein dunkler Teppich in der hellen Landschaft, als sie über die erstaunlicherweise intakte, flache Autobahnbrücke fuhren. Links von ihnen erhob sich das Grab des Suleiman Shah, des Gründers der Türkei, eine türkische Enklave, geschützt von türkischen Soldaten. Hadi hatte mitbekommen, dass ihre Führung darüber nachgedacht hatte, es anzugreifen. Es war das bestimmende Tagesthema unter ihnen, denn ausgerechnet heute war auf Youtube ein geheimer Mitschnitt von türkischen Regierungsbeamten veröffentlicht worden. Er legte nahe, dass auf der anderen Seite darüber nachgedacht wurde, einen Angriff auf die Enklave als Grund für eine Einmischung in ihren Krieg in Syrien zu nutzen. Es hatte die Männer weiter angestachelt, und natürlich spuckten Saif und Jafar große Töne auf der Ladefläche, als das nationale Denkmal ihrer Feinde in greifbare Nähe rückte.


    Hadi beäugte die Stellungen der Türken, die keine fünfzig Meter von der Autobahn entfernt auf einer winzigen Halbinsel lagen, mit Sorge. Aber ihr Konvoi passierte das Grabmal ohne Zwischenfälle.


    Ihr Ziel war die Stadt Ar-Raqqah, etwa acht Kilometer von Suleimans Grab entfernt. Die Achttausend-Einwohner-Gemeinde war mit den Qumari-Kämpfern auf fast achttausendfünfhundert Bewohner angewachsen. Auf jeden Soldaten kamen also etwa sechzehn Einwohner, und doch bestimmten die Bewaffneten das Straßenbild. Einige Händler jubelten, als sie mit ihren Trucks an ihren Ständen vorbeifuhren, doch die meisten schauten zu Boden, versuchten, nicht zu provozieren.


    Hadi und Anis stiegen kurz vor dem Ischā-Gebet von der Ladefläche und folgten der Prozession in eine nahegelegene Moschee. Nur den zum Wachdienst eingeteilten und daher unverzichtbaren Soldaten wurde es zugestanden, später zu beten. Alle anderen würden sich beträchtlichen Ärger einhandeln, wenn sie nicht pünktlich zum Gebet erschienen. Das galt nicht nur für die Qumari-Kämpfer, sondern auch für die Bevölkerung.


    Nach dem Abendgebet wurden sie von ein paar Ortskundigen zu einer ehemaligen Schule geleitet, die zur Kantine umfunktioniert worden war. Es gab Suppe und Fladenbrot wie fast jeden Tag. Und wie fast jeden Tag aß Hadi mit Saif, Jafar und Anis. Saif schlang die heiße Brühe hinunter, während Anis sie kaum anrührte. Hadi warf ihm einen Blick zu, der sagen sollte: Iss. Du weißt, dass wir die Kraft brauchen. Aber Anis reagierte kaum, er saß mit rundem Rücken auf der Bank und starrte auf die Fettaugen, die zwischen den Kichererbsen schwammen.


    Als Hadi das letzte Stück Fladenbrot in die Suppe tunkte, hörte er die Stimme von Khalid, der mit einem seiner Stellvertreter sprach. Es ging um die Route des nächsten Tages und um die Frage, ob es gegnerische Truppenbewegungen gab, ob Kampfhandlungen zu erwarten waren. Kriegsroutine. Hadi blickte sich um und sah, wie Khalid mit einem Tablett vor seinem Patronengürtel auf sie zukam. Hadi konzentrierte sich auf seinen leeren Teller. Er wollte nicht, dass Khalid dachte, er interessiere sich für Dinge, die ihn nichts angingen.


    Keine dreißig Sekunden später stand Khalid neben ihrem Tisch und bedeutete Saif aufzurutschen.


    »Wir müssen etwas besprechen«, kündigte er an, während der erste Löffel Suppe in seinem Mund verschwand.


    Hadi und die anderen horchten auf. Außer ihnen saß niemand am Tisch, und es war noch niemals vorgekommen, dass Khalid sein Abendessen an einem Mannschaftstisch einnahm. Es gab wichtigere Gesprächspartner. Und auch wenn sie eine unorganisierte Rebellentruppe waren, hatte er stets darauf bestanden, die Kommandokette zumindest einigermaßen intakt zu halten.


    Saif und Jafar legten ihre Löffel beiseite.


    »Ihr werdet morgen nicht mit den anderen weiterfahren«, verkündete Khalid.


    Hadi schluckte. Auch wenn ihm alles hier falsch vorkam und surreal, so war es die Veränderung, die er noch mehr fürchtete. So schrecklich die Erlebnisse der letzten Wochen gewesen waren, sosehr er die nächsten Toten fürchtete, den nächsten Hubschrauberangriff, den nächsten Hinterhalt– es erschien ihm noch schlimmer, dies alles ohne Khalid durchstehen zu müssen. Auf einmal wurde ihm klar, dass er seinem Anführer vertraute. Dass er fest daran glaubte, dass er ihn nach Hause bringen würde. Was würde aus ihnen ohne Khalid? Und was würde ohne ihn aus Saif und Jafar?


    Der Anführer musterte sie über den Löffel seiner Suppe hinweg.


    »Und was sollen wir stattdessen tun?«, fragte Jafar. »Ich dachte, wir fahren wieder an die Front.«


    »Der Plan hat sich geändert«, sagte Khalid. Und nach einem weiteren Stück Fladenbrot: »Die Bewegung hat eine wichtigere Aufgabe für euch.«


    Hadi wusste nicht, was er denken sollte. Er schaute nach Anis, aber der regte sich nicht.


    »Ihr werdet nach Deutschland zurückkehren«, sagte Khalid.


    Hadi konnte es nicht glauben. Wenn das sein Ernst war, waren all seine Gebete erhört worden, all seine Wünsche für Golshan und die Trauer, die er ihr ersparen wollte. Er würde nicht sterben in einem fremden Land.


    »Wieso denn das?«, fragte Saif aufgebracht. »Wir werden doch hier gebraucht! Wir wollen kämpfen! Gerade jetzt, wo wir uns dem Kalifat anschließen. Das ist doch der Grund, warum wir nach Osten fahren, oder nicht?«


    Das Kalifat war eine Organisation mit ähnlichen Zielen wie die Qumari, allerdings ungleich größer und mächtiger. Sie hatten die Ressourcen und die Unterstützung reicher Gönner aus dem Ausland. Das Kalifat hatte sich zum Ziel gesetzt, auf den bisher eroberten Gebieten einen Staat zu gründen. Einen Staat, der nicht nur Krieg führte, sondern der auch Steuern einnahm. Es war die einzige Strategie, die langfristig Erfolg versprach, und offenbar hatte sich die Qumari-Führung entschlossen, sich ihnen anzuschließen. Das war der Grund gewesen, warum Khalid die letzten Tage unterwegs gewesen war. Er hatte an Treffen teilgenommen, die das Zusammenführen ihrer Bewegungen vorbereitet hatten. Alles ergab plötzlich einen Sinn.


    »Wir wollen kämpfen, Khalid!«, sagte Saif eindringlich.


    »Wir wollen uns unseren Platz im Paradies verdienen!«, plapperte Jafar eine der gängigen Parolen nach.


    »Glaubt mir, das werdet ihr«, versuchte Khalid die beiden mit sanfter Stimme zu beruhigen. »Ihr werdet etwas ungleich Wichtigeres erledigen, und ihr seid die Einzigen, die dazu in der Lage sind.«


    Hadi fragte sich, was das sein könnte. Ihn beschlich das dumpfe Gefühl, dass es nichts Gutes sein würde. Und dass es etwas damit zu tun hatte, dass Saif Anis’ Vater umgebracht hatte. Vermutlich hatte Khalid erkannt, dass Saif nicht zu kontrollieren war, dass er zunehmend selbst die Kontrolle verlor.


    »Noch etwas«, sagte Khalid, »und das ist keine Bitte.«


    Er suchte Hadis Blick. Hadi schluckte, während Khalid sprach.


    »Hadi wird befördert«, sagte er. »Er ist jetzt euer Anführer. Und ihr werdet ihm folgen, denn so will es das Gesetz.«


    Hadi spürte, wie die Wut in Saif aufstieg. Jafar wäre es egal, Jafar wollte nur tun, was die Schrift von ihm verlangte. Jafar würde von einer Brücke springen, wenn Khalid ihn dazu auffordern würde. Sie haben unsere Leute getötet, jetzt müssen wir ihre Leute töten. So einfach war das. Wie sollte er einen Psychopathen unter Kontrolle bringen? Wie sollte er, der größte Zweifler eine Gruppe führen? Und vor allem: wohin? Hadi wollte Nein sagen, wollte ablehnen, aber seine Kehle war wie zugeschnürt.


    Was, wenn sie starben? Sie würden sagen, dass Allah es vor 50000 Jahren so festgelegt hatte. Dass sie genau in diesem Moment der Geschichte sterben sollten. Und dass alles seinen Sinn ergab. Den Sinn des Herrn. Dieser sein Weg war ihr Weg. Und es gab kein Zurück.

  


  
    KAPITEL 18


    Caracas, Venezuela


    27.03.2014, 16.44 Uhr (acht Stunden später)


    Sie warf sich neben ihre Handtasche auf das rote Sofa in der Wohnung ihres angeblichen Vaters und stöhnte.


    »Was ist los, Slang?«


    »Firmenfeier«, sagte die Frau, die sich Catalina Schwarz nannte, obwohl sie in Wirklichkeit Solveigh Lang hieß und von allen nur Slang genannt wurde.


    »Wie schön«, sagte Sir William, ein Ritter der englischen Krone, obwohl er nicht darauf bestand und sich trotzdem stets anhörte wie der blasierte Brite, den sein mittelalterlicher Titel vermuten ließ.


    »Hör auf!«, sagte Solveigh und streifte die High Heels ab. »Sag mir lieber, was wir haben.«


    Die Kabel, die sie an den Computern der Belaluna Shipping Co. installiert hatte, zeichneten seit drei Tagen Daten auf. Trotz ihres schlichten Äußeren handelte es sich dabei um eines der modernsten Stücke Spionagetechnik, die westliche Geheimdienste aufzubieten hatten. Entwickelt von der Tailored Access Operations der NSA, verbarg sich darin auch ein Chipsatz, der Daten sammeln und über ein modifiziertes Mobiltelefon, das Catalina Schwarz in ihrer Handtasche trug, an die Zentrale übertragen konnte. Kurz gesagt erlaubte es das Mitschreiben der Passwörter von Computern und damit den Zugriff von außen. Eddy Rames, ihr Computerspezialist in der Zentrale, konnte seit über zwei Tagen alle Daten lesen. Was ausreichen sollte, damit Solveigh den Einsatz abbrechen konnte– was wiederum bedeutete, dass sie nicht mit Aguilar schlafen musste. Sie konnte sich wenig Ekelhafteres vorstellen.


    »Wir haben nichts, Slang«, sagte Will Thater und setzte sich auf die Schreibtischplatte.


    »Wie meinst du das: nichts?«, fragte Solveigh.


    »Was heißt, ›wie meine ich das‹? Nichts ist nichts«, sagte Will und fasste sich an die Nase.


    »Unmöglich«, sagte Solveigh und spürte, wie sich ihre Nackenhaare aufstellten bei dem Gedanken, noch mehr als ein paar Tage den Kaffee für Aguilar zu holen, zu lächeln und gut auszusehen.


    »Unwahrscheinlich«, bekannte Will, »aber nicht unmöglich.«


    »Sie speichern nichts auf den Desktop-Computern«, murmelte Solveigh. »Was bedeutet…«


    »…dass einer der beiden noch einen anderen Computer haben muss«, beendete Will Thater ihren Satz.


    »Möchtest du einen Tee?«, fragte er und schwang sich von der Tischplatte.


    »Willst du mich verarschen?«, fragte Solveigh und begann sich auszuziehen.


    »Wir vermuten, dass es ein Rechner bei Aguilar zu Hause ist. Die Passwörter für Müllers Laptop haben wir, weil er ihn in seinem Büro angeschlossen hat.«


    »Scheiße«, sagte Solveigh und knöpfte ihre Bluse auf.


    »Du musst irgendwie da rankommen«, sagte Will und verzog die Mundwinkel zu einem Grinsen. »Sonst werden wir ihnen niemals etwas nachweisen«, sagte Will.


    »Was ist aus der britischen Höflichkeit geworden?«, fragte Solveigh und machte eine wegscheuchende Handbewegung.


    Will Thater hob entschuldigend die Hände und drehte sich um. »Wir haben alle Ladungen überprüft und konnten nichts finden.«


    Was für sich genommen schon beinahe unmöglich war. Die European Council Special Branch, kurz ECSB, war seit Monaten hinter der Belaluna Shipping Co. her. Hauptsitz in Hamburg, Außenstellen in Caracas, Port Said, Le Havre und Rotterdam. Und wenn ihre Vermutungen stimmten, eine der größten Schmuggelorganisationen der letzten Jahrzehnte. Irgendwie schien es ihnen gelungen zu sein, unter dem Deckmantel einer altehrwürdigen Reederei ein schwarzes Geschäft aufzuziehen. Denn alle Ermittlungen deuteten in Richtung der Belaluna mit ihrer blitzsauber anmutenden Weste.


    Eskaliert war die Situation, als vor zwei Monaten ein lang geplantes Treffen mit einem Informanten geplatzt war: Ein Logistiker der Firma hatte brisante Daten versprochen und war dann ermordet an dem Pier gefunden worden, an dem Solveigh mit ihm verabredet gewesen war. Ihr Zorn und die Erfolglosigkeit ihrer weiteren Ermittlungen hatte schließlich zu dem Entschluss geführt, sich auf die riskante verdeckte Ermittlung in Caracas einzulassen. In Südamerika wurden die Drogen produziert, und eine der Schlüsselfiguren von Belaluna unterhielt hier ein Büro: der Sicherheitschef Robert Müller, der zweitmächtigste Mann bei der Belaluna hinter dem CEO.


    »Wir haben so viel Zeit und Budget darauf verwendet, wir können uns jetzt keinen Misserfolg mehr leisten«, erinnerte William Thater sie.


    »Ach was«, ätzte Solveigh. Als ob sie das nicht wüsste.


    »Mir ist schon klar, dass es langsam an die Substanz geht, aber du musst noch ein wenig durchhalten«, sagte Will Thater. »Nur noch ein paar Tage. Und uns diese Festplatte besorgen. Dann holen wir dich raus.«


    Solveigh schlüpfte in ein rotes Kleid und zupfte die Träger zurecht. Sie hatte nicht vor, ihm zu antworten. Es gab nichts dazu zu sagen. Weil er recht hatte. Und weil sie ihm vertraute.


    »Ich verspreche es«, sagte Will, immer noch zum Fenster gewandt.


    Solveigh seufzte. »Du kannst dich wieder umdrehen«, sagte sie und griff nach dem Schminkbeutel.

  


  
    KAPITEL 19


    München, Deutschland


    28.03.2014, 09.04 Uhr (am nächsten Morgen)


    Die Szene, die sich an diesem Morgen im Landeskriminalamt abspielte, war beinah deckungsgleich zu seinem Traum. Der große Konferenzraum in der Chefetage, den Paul Regen eher als Saal bezeichnet hätte, fast das gesamte Dezernat 622 drum herum und natürlich die Honoratioren. Der Präsident, die Kriminaldirektoren, unter ihnen der unvermeidliche Klaus Wochinger. Zwanzig schwarze, graue oder blaue Anzüge und Paul Regen, der zur Feier des Tages seinen Parka auf dem Kleiderständer in seinem Vorzimmer zurückgelassen hatte. Immerhin trug er ein weißes Hemd, was allerdings nicht verwunderlich war, denn er pflegte stets ein weißes Hemd zu tragen. Auch in seinem Traum. Nur die Powerpoint-Präsentation, auf der in seinem Traum Folie für Folie sein Versagen an die Wand geworfen worden war, fehlte. Und Mettbrötchen gab es natürlich ebenso wenig wie die Fliege oder Lisa Wochinger. Dies war schließlich ein Arbeitsmeeting. Eine dienstliche Ankündigung. Wenn so ein Trara gemacht wurde, musste es eine besondere dienstliche Ankündigung sein.


    Paul Regen war gespannt und ein wenig erleichtert, als es nach ein paar einführenden Worten des Präsidenten doch noch eine Powerpoint gab.


    »PHAIDON«, stand auf der Titelfolie. Der Titel eines Werks von Plato. Paul Regen fragte sich, warum seit Neuestem alle Projekte, auf die sie etwas hielten, nach griechischen Göttern oder lateinischen Stürmen heißen mussten. Nicht alles, was in der freien Wirtschaft gut ankam, war eine gute Idee. Früher hießen Projekte im LKA Biber (Binäre Bereichssteuerung, ein anderes Wort für »abteilungsübergreifende Computersysteme«) oder Fuchs (Forensikgruppe Untersuchung chemische Spuren). Früher waren die Projekte putzigen Waldtieren nachempfunden, heute musste es mindestens ein Phönix sein. Früher war alles besser gewesen, wusste Paul Regen. Er fragte sich, ob die Sitzung früh genug zu Ende sein würde, dass er auf dem Markt essen konnte.


    »PHAIDON«, setzte Klaus Wochinger an, der offenbar die Projektleitung an sich gerissen hatte, weil er vermutete, dass sich mit Griechenland Karriere machen ließ, »wird die größte und realistischste Simulation eines Terrorangriffs, die jemals in Deutschland durchgeführt wurde.«


    Vollmundige Ankündigungen waren noch niemals eine Schwäche des Kriminaldirektors Wochinger gewesen.


    »PHAIDON wird uns auf eine Art und Weise herausfordern, wie wir es noch niemals erlebt haben«, sagte Klaus Wochinger und hatte seinem ersten Satz noch kein Jota Inhalt hinzugefügt.


    »Wenn Sie glauben, dass LÜKEX ein Spaziergang war, dann stellen Sie sich auf einen Marathon ein«, fuhr er fort.Paul Regen fand seinen Vortrag auf der peinlichen Seite.


    »Wenn Sie glauben, dass LÜKEX ein Marathon war, dann stellen Sie sich auf die Besteigung des Mount Everest ein.«


    Klaus Wochinger war nicht zu bremsen, was Paul Regen zu der Vorstellung veranlasste, sich Lisa Wochinger auf dem Platz neben ihm vorzustellen. Sie hatten ein Date. Morgen Abend. Weil der Klaus da zum Schafkopfen ist, hatte Lisa gesagt. Paul Regen war zwar in München aufgewachsen, aber er kannte nicht einmal die Regeln zum Schafkopf. Er hasste Spiele jedweder Natur.


    »Das BKA prüft die Leistungsfähigkeit aller Landeskriminalämter anhand einer leistungsfähigen neuen Simulationssoftware aus den USA.«


    Natürlich, dachte Paul Regen. Die Vereinigten Staaten. Alles, was in den letzten Jahren vom BKA in sie hineingekippt worden war, war technology made in USA. Land of the Brave, Home of the Free. Von wegen!


    »Sie werden über einen Zeitraum von drei Wochen jeweils Aufgabenmodule gestellt bekommen, die gezielt Aspekte von Entscheidungskompetenz, individueller Leistungsfähigkeit und analytischem Vorgehen abfragen.«


    Ein Haufen Bullshit-Bingo, dachte Paul Regen. Aufgabenmodule? Nichts anderes als eine verdammte Prüfung! Sie wollten herausfinden, wie das LKA auf eine terroristische Bedrohung vorbereitet war– und auf wen man sich verlassen konnte. Aber es blieb ein Spiel, dachte er. Eine verdammte Simulation. Was bedeutete es schon, im Virtuellen die richtigen Entscheidungen zu treffen? Kam es darauf an? Was sagte es über einen Menschen aus, dass er im Simulator einen Jet im Hudson River gelandet hatte? Im Gegensatz zu dem, dem das mit einer vollen Passagiermaschine bei ausgefallenen Triebwerken gelungen war. Paul Regen hielt nichts von Spielen. Paul Regen hielt nichts von Simulationen. Paul Regen hielt nichts von Tests. Paul Regen hielt etwas vom richtigen Leben.


    »Und, liebe Kolleginnen und Kollegen«, sagte Klaus Wochinger unbeeindruckt von Pauls Gedanken, »das Ganze in Echtzeit! Jedes Modul stellt einen entscheidenden Moment im Krisenmanagement dar und läuft dann bis zu vierundzwanzig Stunden in Echtzeit. Alle Entscheidungen, die Sie treffen, werden vom Computer verarbeitet und wirken sich auf das folgende Modul aus.«


    Was nichts anderes bedeutet, als dass wir bei der Übung so richtig schön gemeinsam baden gehen können, dachte Paul und wünschte sich ein Käsebrötchen.


    »Meine lieben Kolleginnen und Kollegen…«, skandierte Klaus Wochinger zum zweiten Mal innerhalb von dreißig Sekunden, wobei sich Paul Regen fragte, welche Kolleginnen er meinte, denn im Führungskreis saß keine einzige Frau. Vermutlich gehörte es mittlerweile zum guten Ton, die Quote zu beachten, auch wenn sie gar nicht erst erfüllt worden war.


    »Diese Computersimulation ist die Zukunft und wir freuen uns besonders, dass das BKA das Landeskriminalamt Bayern als ersten Partner für die Übung ausgewählt hat.«


    Versuchskaninchen trifft es wohl eher, kommentierte Paul in Gedanken und warf einen Blick auf die Uhr. Es würde ihm zusetzen, zum zweiten Mal in dieser Woche auf die Kantine ausweichen zu müssen. Das Mittagessen auf dem Viktualienmarkt war sein kleines Heiligtum. Es ließ sich nirgendwo besser nachdenken als bei einem Fischbrötchen und ein wenig Obst an einem wohlvertrauten Ort.


    »Wer könnte besser die Leistungsfähigkeit unserer Landeskriminalämter unter Beweis stellen als unser wunderschöner Freistaat?«, schloss Klaus Wochinger und nickte wohlgefällig in Richtung des Präsidenten.


    Paul Regen dachte an den Brief, den er in der Schreibtischschublade seines Büros eingeschlossen hatte und der nur noch auf die Zustellung an den Kriminaldirektor wartete. Er mochte gut in der Lage sein, dem Kriminaldirektor die weiß-blaue Freistaatlaune zu verderben. Paul Regen grinste bei dem Gedanken an das, was passieren könnte, wenn alles nach Plan lief.


    »Zu guter Letzt möchte ich Ihnen noch die verantwortlichen Gruppenleiter für PHAIDON vorstellen«, kündigte Klaus Wochinger an, und hinter seinem kahlen Schädel erschien ein Organigramm für die Großübung.


    Paul Regen gefror das Grinsen im Gesicht, als er seinen Namen in einem der Kästchen in der obersten Reihe erkannte. Er stand direkt unter dem Kriminaldirektor. Neben seinem Chef Xaver Turner. Der würde wieder an Klaus berichten, was diese Übung anging. Und Paul konnte sich in etwa vorstellen, was das bedeuten würde. Es bedeutete, dass Kriminaldirektor Wochinger geplant hatte, dass der Kriminalhauptkommissar Paul Regen baden gehen würde. Weil der Kriminaldirektor keine Gelegenheit versäumen würde, ihm die schwierigsten Aufgaben zu übertragen. Um dann genüsslich dabei zuzuschauen, wie der Regen in der Isar unterging.

  


  
    KAPITEL 20


    Ar-Raqqah, Syrien


    29.03.2014, 05.36 Uhr (am nächsten Morgen)


    »Wach auf, Hadi.«


    Hadi schreckte hoch. Was war passiert? Er griff nach seiner Waffe, die wie immer rechts neben seinem Schlafsack lag, als ihn eine Hand am Unterarm packte.


    »Es ist alles in Ordnung, Hadi«, sagte die Stimme. Langsam kehrte er in die Wirklichkeit zurück. Es war Khalids sanfte Stimme, die ihn geweckt hatte. Er sah seine weißen Augäpfel in der Dunkelheit des Schlafsaals.


    »Komm mit«, sagte Khalid und verschwand in der Nacht. Hadi beeilte sich, ihm zu folgen.


    Vor der Tür zündete sich Khalid eine Zigarette an und reichte Hadi die Packung. Khalid gab ihm Feuer.


    »Ich muss dir etwas zeigen«, sagte Khalid und lief über die langgezogene Terrasse bis zur Treppe.


    Unten wartete sein Wagen, ein alter Mercedes, mit laufendem Motor. Hadi glitt in den Fond, und kaum hatte der Offizier auf dem Beifahrersitz Platz genommen, gab der Fahrer Gas. Hadi starrte aus dem Fenster, als der Wagen die Stadt verließ. Es war erstaunlich, wie dunkel es nachts in der Wüste wurde. Bevor er nach Syrien gekommen war, hatte er geglaubt, dass sich das Mondlicht im Sand spiegeln würde, aber das war nicht der Fall. Vor den Scheiben begann stockfinstere Nacht, man hätte kaum die Hand vor Augen erkennen können.


    Zwanzig Minuten später erreichten sie einen kleinen Hügel, auf dem in einem Halbkreis weitere Wagen standen. Ihr Fahrer bremste, und der Mercedes schlitterte auf dem staubigen Untergrund ein paar Meter, bevor er hinter einem Lastwagen zum Stillstand kam. Khalid und Hadi stiegen aus dem Wagen. Der Gestank war überwältigend, und Khalid hielt ihm ein weiteres Mal seine Zigarettenschachtel hin. Dankbar griff Hadi zu und blies den Rauch in Richtung seiner Nasenlöcher aus dem Mund. Gemeinsam liefen sie zu dem Lastwagen, und Hadi sah, worauf die Scheinwerfer der Autos gerichtet waren.


    Hinter dem Hügel lag ein Grab. In den Lichtkegeln tanzten Hunderttausende Fliegen auf den Leibern der Toten, sie krochen aus ihren Augen, flogen in ihre Münder und krabbelten in die Wunden. Auf der anderen Seite des Kraters standen etwa zwanzig Männer, jeder auf eine Schaufel gestützt. Erst durch den direkten Vergleich erkannte Hadi, dass in dem Grab Hunderte Menschen liegen mussten. Es waren Kinder darunter, Männer und Frauen.


    Hadi warf die Zigarette auf den Boden und blickte zu Khalid. Khalid bot ihm eine neue an und gab ihm Feuer. Dann zeichnete er einen Kreis in die Luft und die Männer hoben ihre Schaufeln. Jede Sekunde flog eine winzige Menge Erde und Sand in das Grab, gemischt mit kleinen Steinen.


    »Gehen wir ein Stück«, sagte Khalid und lud Hadi ein, ihm zu folgen.


    Sie liefen an der Schotterstraße entlang, weg von dem Gestank, weg von den Toten. Auf jede ausgetretene Zigarette folgte die nächste. Erst ein paar Minuten später stellte Khalid seine erste Frage: »Sprichst du wieder?«


    Hadi nickte. Er hatte beschlossen, seine Sprache wiederzufinden. Weil er immerhin noch eine Zunge besaß.


    »Der Junge?«


    »Ich nenne ihn Anis«, antwortete Hadi.


    »Ist das sein Name?«, fragte Khalid.


    »Vermutlich nicht«, sagte Hadi. »Wer waren die Toten? Haben wir…«


    Er musste die Frage nicht zu Ende formulieren.


    Khalid schüttelte den Kopf: »Es waren Leute aus Al-

    Tabqa.«


    Er blieb stehen.


    »Sie kamen zu zweit. Zwei Jets. Sie donnerten einmal über die Stadt und flogen dann eine Kurve über den Euphrat. Fünf Minuten später waren sie wieder da. Vier Bomben, gezündet fünfzig Meter über den Dächern. Und dann regnete es in Al-Tabqa.«


    Khalid zündete sich eine weitere Zigarette an und blies den Rauch in die tiefschwarze Nacht, bevor er fortfuhr: »Die Menschen liefen aus den Häusern. Kinder, Frauen, Männer. Sie brachen auf der Straße zusammen, ihre Leiber zuckten,weil sie erstickten, ihnen lief weißer Schaum aus den Mündern.«


    Hadi blickte zurück zu den Lastwagen, dachte an die Hunderte unschuldiger Menschen, die gestern dort aus dem Leben gerissen worden waren. Auch wenn er sich eingestehen musste, dass sie eine Mitschuld traf, überwog der Zorn. Er ahnte, warum Khalid ihm das Grab gezeigt hatte.


    »Unsere Leute wussten, was es war, aber auch sie konnten sich nicht dagegen wehren. Keine zehn Minuten später war ein Sechstel der Stadt gestorben. Einfach so.«


    In weiter Ferne hörte Hadi das Feuern von schwerer Artillerie. Khalid schien es nicht einmal zu bemerken.


    »Es waren Fabriken aus Deutschland, mit denen die Armee das Gas hergestellt hat, Hadi. Sie haben es ihnen geliefert. Wie die Russen ihre Flugzeuge und die Franzosen die Hubschrauber. Und jetzt stellen sie sich hin und verurteilen uns, Hadi. Uns! Obwohl wir nichts weiter tun, als für die Freiheit der Menschen zu kämpfen und für unseren Glauben. Die Regierung ist nicht unser einziger Feind, Hadi. Diejenigen, die sie stark machen, sitzen in Washington, in Berlin und in London. Deswegen wollte ich dir zeigen, was mit den Menschen passiert ist.«


    Hadi nickte. Er hatte verstanden, worum es Khalid

    ging.


    »Ich habe dich zum Anführer gemacht, weil du der klügste Kopf unter den Deutschen bist, Hadi. Die anderen sind gute Soldaten, aber sie wären niemals stabil genug, um ohne einen guten Anführer den Plan umzusetzen, den wir für euch entworfen haben.«


    Hadi blickte zu Boden.


    »Ich muss wissen, ob du bereit bist zu tun, was getan werden muss, Hadi. Ich muss wissen, ob du in der Lage dazu bist. Wirst du diese Männer für uns führen, Hadi?«


    Hadi griff nach einer weiteren Zigarette und betrachtete die Glut an ihrer Spitze. Er wusste nicht, ob er bereit dazu war. Aber er wusste auch, dass es sein sicheres Todesurteil wäre, Khalid das in diesem Moment zu sagen. Er vertraute ihm, aber er wusste auch, dass Khalid nicht zögern würde, ihn umzubringen, wenn er ihm nicht mehr von Nutzen war.


    Hadi nickte. »Ich bin bereit«, sagte er.


    »Das ist gut«, sagte Khalid. »Das ist sehr gut.«


    Er legte ihm einen Arm um die Schulter, als sie zurück zu Khalids Mercedes gingen. Als sie in das Auto stiegen, konnte Hadi die Verwesung wieder riechen und er hörte das Klappern der Spaten in der Nacht. Das Artilleriefeuer hatte aufgehört. Vermutlich gab es morgen an einem anderen Ort ein neues Grab auszuheben.


    Zwei Stunden nach ihrem Ausflug, dem Fadschr-Gebet und einem Frühstück, das Hadi bis auf den Tee nicht angerührt hatte, saßen sie in einem Klassenzimmer der Schule von Ar-Raqqah. Neben Saif, Jafar, Anis und Hadi drückten noch etwa zehn weitere Männer die Schulbank. Keiner von ihnen wusste genau, was sie erwartete.


    Khalid ließ sie eine Viertelstunde warten und erschien dann mit vier weiteren Offizieren. Die Anführer stellten sich vor die Tafel und begannen, ihnen zu erklären, was in den nächsten Wochen auf sie zukam. Khalid machte den Anfang. Jeder der Männer sprach zu seinen Leuten in der jeweiligen Landessprache. Hadi erkannte an den Sprachmelodien, dass sie aus Frankreich, England und Spanien kommen mussten. Das, was sie einte, war das, was sie hier zu Außenseitern machte: Sie waren Europäer.


    »Der Heilige Krieg«, begann Khalid, »muss nicht nur hier geführt werden. Er muss auch dort geführt werden, wo die Feinde unserer Bewegung Stimmung gegen uns machen. Ihr seid diejenigen, die ausgewählt wurden. Ihr seid diejenigen, die das erreichen werden, was nur außergewöhnliche Kämpfer erreichen können: Ihr werdet unseren Krieg in eure Heimatländer tragen. Denn wir müssen beweisen, dass wir es ernst meinen. Und dass wir uns nicht aufhalten lassen.«


    Khalid erntete Schlachtrufe von Saif und Jafar, die sofort von den anderen aufgegriffen wurden.


    »Allah ist groß«, sagten sie im Chor, obwohl die anderen noch gar nicht verstanden hatten, was Khalid gesagt hatte.


    »Ihr werdet nicht mehr in Syrien kämpfen, sondern in Europa. Ihr werdet diejenigen sein, deren Namen man noch in zwanzig Jahren ehrfürchtig aussprechen wird. Ihr werdet diejenigen sein, die etwas wahrlich Großes vollbringen, etwas Unvergessliches. Ihr werdet sein, was Mohammed Atta für uns gewesen wäre, wenn es nicht die Amerikaner selbst inszeniert hätten. Diesmal werdet ihr wirklich unsere Flugzeuge sein, die ihre gottlosen Türme zerstören.


    Bei den Namen der Attentäter vom 11.September ging ein Raunen durch die Reihen auf den Bänken und Hadi sah in Saifs und Jafars Augen, dass Khalids Ansprache ihre Wirkung nicht verfehlte. Unter den Qumari glaubten die meisten, dass die Attentate vom 11. September tatsächlich nicht von Terroristen verübt worden waren. Was sich auf den ersten Blick absurd anhörte, schien auf den zweiten überaus logisch: Indem den USA die Legitimation für ihren Kampf gegen den Terror genommen wurde, wuchs der Hass und das Unverständnis ins Unermessliche. Die USA hatten keinen Grund für Rache, also konstruierten sie einen. Alles war eine Glaubensfrage.


    »Ihr sprecht ihre Sprache, ihr wisst, wie ihr Alltag aussieht. Ihr seid von Einheimischen nicht zu unterscheiden. In den nächsten Wochen werdet ihr lernen, wie man abtaucht, wie es euch gelingt, keine Spuren zu hinterlassen. Ihr werdet keine Telefone mehr benutzen können, kein Geld am Automaten abheben, nicht einmal in die Nähe eines Computers kommen. Weil sie all das überwachen. Selbst hier wissen die Amerikaner, was wir bei Facebook posten und wo wir uns aufhalten. Aber weil wir das wissen, wird das für uns zum Vorteil. Die Amerikaner werden nicht mehr wissen, wo ihr seid, weil ihr wisst, was sie wissen. Ihr werdet unsichtbare Krieger sein, die sich verstecken, um dann aus der Dunkelheit zuzuschlagen. Unsichtbar, lautlos. Ihr werdet ein Phantom sein. Und niemand wird euch finden, bis es zu spät ist.«

  


  
    KAPITEL 21


    Caracas, Venezuela


    30.03.2014, 20.41 Uhr (am nächsten Tag)


    Solveigh betrat das noble Condominium durch die gläserne Drehtür. Die Absätze ihrer High Heels klapperten auf dem marmornen Boden, als sie zum Empfangstresen lief. Ein etwa fünfzigjähriger Mann saß hinter dem schwarz furnierten Halbrund und konzentrierte sich auf einen Fernseher, dessen Ton abgeschaltet war. Es lief ein Fußballspiel zwischen dem AC Mineros und dem FC Caracas. Die Mineros führten eins zu null, was den Wachmann offenbar kaltließ. Er pulte mit einem Zahnstocher in seinen Zähnen, als sich Solveigh vor ihm aufbaute.


    »Guten Abend«, sagte sie und spürte die dicke Mascara auf ihren Wimpern, als wäre es eine tonnenschwere Last.


    Der Mann nahm den Zahnstocher aus dem Mund und legte ihn auf die Tastatur des Telefons. Nachdem sie ihm ihren Namen und den des Bewohners genannt hatte, den sie besuchen wollte, steckte er den Zahnstocher wieder in den Mund und griff zum Hörer.


    Die Fahrt im Fahrstuhl nutzte Solveigh, um in ihrer Handtasche nach der Kampferpaste zu suchen. Kurz bevor sie den siebzehnten Stock erreichte, strich sie sich eine dünne Schicht auf die Oberlippe. Es war das Einzige, was ihr gegen schlechte Gerüche half, die ätherischen Öle wirkten bis zu einem gewissen Grad. Solveigh wusste, dass sie heute nicht reichen würden. Sie war gekommen, um das Unvermeidliche zu tun. Das Undenkbare. Das, wofür sie ihren Job hassen konnte. Es war bisher nicht oft vorgekommen, dass sie so weit hatte gehen müssen. Zweimal, um genau zu sein.


    Auf dem Flur überprüfte sie in einem Spiegel ihr Erscheinungsbild. Sie hatte sich für ein kurzes beigefarbenes Kleid entschieden mit einem tiefen Ausschnitt, der von einer silbernen Brosche zusammengehalten wurde. Sie drehte sich um und betrachtete ihren freien Rücken. Sie hätte genauso gut in einem Porno auftreten können, fand sie. Vermutlich war das Kleid in Ramon Aguilars Augen immer noch zu konservativ.


    Trotz aller Vorbereitungen schluckte sie, als sie die Klingel an der Tür zu seinem Apartment drückte.


    Sie hörte den sanften Gong im Inneren und dann die ihr bekannten Schritte auf dem Holzboden. Ihr geschultes Ohr hätte ihn daran zweifelsfrei erkannt, selbst wenn es nicht seine Wohnung gewesen wäre. Der Gang war nicht unbedingt ein Fingerabdruck, aber dennoch ein sehr individuelles Merkmal. Heute wünschte sie sich, dass er langsamer gehen würde. Er öffnete die Tür und tat überrascht.


    »Catalina«, sagte er. »Ist etwas passiert?«


    Du Heuchler, dachte Solveigh und schlug die Augen nieder. Sie fasste sich ins Haar und drehte eine Locke.


    »Nein, Señor Aguilar«, sagte sie.


    »Was ist denn los?«, fragte er.


    Er wollte, dass sie es aussprach. Wollte, dass sie sich vor ihm erniedrigte. Er wusste, dass er das Spiel gewonnen hatte, das sie ihm in den letzten zwei Wochen vorgespielt hatte.


    »Ich dachte, Sie würden sich freuen, mich zu sehen«, sagte Catalina.


    »Natürlich freue ich mich, dich zu sehen«, sagte er. Indem er sie duzte, legte er seine Absichten auf ein Silbertablett. Wäre Catalina nicht Solveigh, würde sie morgen nach einer Gehaltserhöhung fragen und sie auch bekommen.


    »Kann ich reinkommen?«, fragte sie.


    »Natürlich, Catalina«, beeilte er sich zu antworten und gab den Weg frei.


    Der Ausblick aus dem sicherlich sündhaft teuren Apartment war phänomenal. Caracas lag ihr zu Füßen, die Lichter der Stadt funkelten in der Nacht. Er öffnete eine Flasche Wein, während sie vor der bodenlangen Fensterfront auf ihn wartete. Sie stand dort regungslos wie ein schlafendes Klippspringerweibchen in der Savanne. Sie wusste, dass sie ihm den Schuss überlassen musste.


    Als er mit den beiden Gläsern hinter sie trat, spürte sie, wie sich ihr Rücken versteifte. Ihr Körper wehrte sich gegen das, was sie ihm zumutete. Er reichte ihr das Glas von hinten, platzierte sich so nah, dass seine Brust beinah ihren Rücken berührte. Sie roch sein Aftershave und Alkohol. Er hatte schon vorher getrunken. Was ein gutes Zeichen war. Solveigh nahm ihm das Glas aus der Hand und drehte sich um. Sie konzentrierte sich auf den Geruch von Kampfer und Melisse, als sie spürte, wie ihre Brüste sein Hemd streiften. Nichts ist, wie es sein sollte, dachte sie.


    »Señor Aguilar«, sagte sie.


    »Hier kannst du Ramon zu mir sagen«, forderte er sie auf und zog sie zu sich heran. Er fasste ihr an den Nacken und hielt sie für einen Moment von sich weg. Seine Augen suchten Widerstand.


    Catalina lächelte und schloss die Augen. Dann spürte sie, wie sich seine Lippen näherten und seine Zunge begann, nach ihren Zähnen zu tasten. Atme ganz ruhig, sagte sie sich. Stell dir vor, du fährst mit dem Rennrad über einen geschwungenen Feldweg an einer grünen Wiese vorbei und riechst den Frühling, die Blumen, das nasse Gras. Sie spürte seine Hand durch das Kleid auf ihrem Slip. Sie dachte an die Kabel in ihrer Handtasche und das Ziel.


    Wenn du schläfst, dachte sie. Wenn du schläfst.


    Lass es schnell vorbei sein, betete sie, als sie ihm ihre Hüfte entgegenreckte und den Tabak und den Wein schmeckte. Das Glas der Fensterfront war kalt an ihrem freien Rücken.

  


  
    KAPITEL 22


    München, Deutschland


    03.04.2014, 17.21 Uhr (vier Tage später)


    »Einen schönen Feierabend für Sie, Frau Auch«, sagte Paul Regen und nahm seine Jacke vom Kleiderständer im Auswärtigen Amt, wie er sein Vorzimmer insgeheim nannte. Es war doppelt so groß wie sein Büro und hätte neben Adelheid Auch locker zwei weiteren Beamten Platz geboten. Nur Paul Regens Vorstellung von Teamwork bot keinen Platz für weitere Mitarbeiter.


    »Was haben Sie vor?«, fragte Adelheid Auch und schob sich die Lesebrille auf die faltige Stirn.


    »Sie sehen bezaubernd aus«, versuchte Paul Regen abzulenken und zog den Parka über die Schultern. Und er hatte nicht gelogen. Das tat sie tatsächlich. Wie jeden Tag trug Adelheid farblich abgestimmte Kleidung, die jeden Betrachter in die Goldenen Fünfziger zurückversetzte. Heute war ihre Wahl auf einen Bleistiftrock mit gepunkteter Bluse gefallen.


    »Ich weiß, wenn Sie etwas ausbrüten«, behauptete die Kriminalhauptmeisterin. Ihre manikürten Finger lauerten angriffslustig über der Tastatur.


    »Ich weiß nicht, was Sie meinen«, sagte Paul Regen und versuchte, dabei so beiläufig wie möglich zu klingen. Er tastete nach der kleinen Flasche in seiner Jackentasche, die er heute Morgen in Hellabrunn abgeholt hatte. Es hatte Vorteile, früher einmal mit einer Veterinärin ausgegangen zu sein. Es hatte überhaupt Vorteile, mit jemandem auszugehen, dachte Paul Regen und freute sich auf seinen freien Abend umso mehr.


    »Ich meine ja nur«, sagte Adelheid Auch, »weil es schien, dass Sie beide den Kinderkram ganz gut im Griff hätten.«


    Paul Regen kratzte sich am Kopf. Natürlich hatte sie recht. Adelheid Auch hatte immer recht, weshalb sie auch ganz zu Recht sein Auswärtiges Amt betrieb, das für sämtliche Anfragen von außen an ihr Büro zuständig war, denn Paul Regen hielt Telefonieren für die größte Verschwendung von Lebenszeit nach der Erfindung des Automobils. Der Erfinder der E-Mail hätte einen Friedensnobelpreis weit eher verdient als dieser amerikanische Präsident mit seinen Lauschangriffen auf den Rest der Welt.


    »Irgendwann, liebe Frau Auch, geht auch die schönste Zeit vorbei«, sagte er beim Hinausgehen. Er hoffte, dass sie das Grinsen auf seinem Gesicht nicht gesehen hatte.


    Paul Regen verließ die Grüne Villa, den ältesten und baufälligsten Bau des LKA-Areals an der Maillingerstraße, durch das knarzende Treppenhaus. Die ehemalige Infanteriekaserne stand zwischen scheußlichen Neubauten aus den Sechziger- und Siebzigerjahren. Es galt unter Kollegen als das unbeliebteste Gebäude, weil sich die Heizung im Winter nicht regulieren ließ und weil die dünnglasigen Doppelfenster zogen, als hätten sie das Wort Isolierung erst im 20. Jahrhundert erfunden. Paul Regen hatte sich erfolgreich dagegen gewehrt, mit Adelheid Auch ein anderes Büro beziehen zu müssen, als sie ihre neuen Jobs angetreten hatten, was hauptsächlich daran lag, dass die Abteilung Islamistischer Terror aus allen Nähten platzte. Seit in den Nachrichten Bilder von Berliner Rappern zu sehen waren, die in Syrien Journalisten enthaupteten, wurde aufgestockt. Nicht nur mit Adelheid und Paul– fast alle Studienabgänger der Hochschule der Polizei fingen zurzeit hier an. Paul Regen mochte die Grüne Villa, weil sie eine Geschichte hatte. Häuser, die nach 1915 gebaut worden waren, machten Paul Regen nervös. Die niedrigen Decken, die effizienten, dünnen Wände. Paul Regen mochte dicke Wände, hohe Räume, massives Mauerwerk, Münchener Bier und das Internet. Andererseits leistete er sich kindische Streiche mit seinem Vorgesetzten und, zugegeben, ehemaligen besten Freund. Paul Regen war nicht immer leicht zu verstehen, das galt sogar für ihn selbst.


    Er nahm die U1 bis zum Sendlinger Tor und ging den Rest des Wegs zu Fuß. Spaziergänge waren für Paul Regen nicht nur Muße, sondern ein essenzieller Teil seiner Arbeit. Er bezeichnete diese Art der Ermittlung als assoziative Investigation, und er hatte damit mehr als einmal bewiesen, wie effektiv es war, einen neuen Blickwinkel einzunehmen. Er hatte sich den kompliziert klingenden Titel ausgedacht, weil Adelheid Auch ja schlechterdings sagen konnte, »Der Herr Regen ist spazieren«, wenn jemand nach ihm fragte. »Der Herr Regen betreibt eine assoziative Investigation« klang da schon viel besser und war geeignet, die deutsche Beamtenseele zu umschmeicheln und jeden Verdacht eines Müßiggangs während der Dienstzeit zu zerstreuen.


    Er ließ sich durch die neu geschaffene Fußgängerzone am östlichen Teil der Sendlinger Straße treiben und beobachtete die Menschen. Kleine Menschen, dicke Menschen, Asiaten, Schwarze. München war ein buntes Pflaster, und Paul Regen empfand das als Bereicherung. Ja, er hatte möglicherweise einen Fehler gemacht, was die beiden Studenten anging. Aber es war besser, diesen Fehler zu begehen, als sich einmal zu oft einem Vorurteil hinzugeben. Es war ihre Aufgabe, die Gesellschaft zu beschützen, und das fing nun einmal bei jedem Individuum an.


    Einzig auf den neuen Klamottenladen, der dunkel und unbeschriftet in den ehemaligen Räumen der Süddeutschen Zeitung lag, hätte Paul Regen gut verzichten können. Der Gründer dieser Modekette bestand darauf, dass sein Parfum in großen Mengen über die Belüftungsanlage des Gebäudes versprüht wurde. Sie mussten Tonnen davon reinkippen, wenn man es aus über 100 Metern Entfernung bereits riechen konnte. Paul Regen wusste, dass die Unternehmensberatung, die in die Stockwerke über dem Laden eingezogen war, darauf bestanden hatte, eine getrennte Lüftungsanlage zu bekommen. Paul Regen hielt das für eine gute Idee. Die Schlange vor den zwei halb nackerten Türstehern war lang wie üblich. Beim Vorbeigehen beschloss Paul Regen, sich ein Twitter-Profil zuzulegen, um nicht den Anschluss zu verlieren.


    Er erreichte den Markt um Viertel vor sechs und erwischte gerade noch den Kräuter- und Gewürzstand beim Abbauen. Elisabeth verkaufte ihm eine Schale mit Hommos, etwas Schafskäse, ein paar Oliven und ein Fladenbrot. Beim Obsthändler seines Vertrauens wanderten zwei Orangen und zwei Mangos in die Tüte. Dazu eine Flasche Weißwein vom Gardasee, die er sich gleich öffnen ließ. Da der Händler ein Freund von ihm war, lieh er ihm auch zwei Gläser. Mit dem perfekten Picknickkorb bezog Paul auf einem wegen Renovierungsarbeiten geschlossenen Stand Position und wartete auf sein Date.


    Lisa Wochinger kam zehn Minuten zu spät wie üblich. Die Journalistin war stets auf dem Sprung, böswillige Zungen hätten sie flatterhaft nennen können. Sie trug ein langes weißes Kleid und sah so sommerlich aus, wie man sich den April nur wünschen konnte. Paul begrüßte sie mit einer Umarmung, die etwas inniger ausfiel, als es Klaus Wochinger gefallen hätte. Auf der metallenen Auslage breitete er seine Kostbarkeiten aus, und Lisa stürzte sich auf den Käse und die Oliven.


    Die ersten fünf Minuten sprachen sie kaum ein Wort. Sie hatten es nicht nötig– sie waren über die Zeit, in der man sich gegenseitig begierig das Neueste berichten musste, hinaus. Wie immer, wenn er mit Lisa Wochinger zusammen war, spürte Paul Regen eine Vertrautheit, wie er sie mit keinem anderen Menschen teilte. Es schien, als könne Lisa spüren, was in ihm vorging, und umgekehrt. Er genoss die milde Aprilsonne auf seiner Haut, bis er bemerkte, dass Lisa ihn ansah. Er blinzelte.


    »Was denkst du, Paul?«, fragte sie.


    »Ich frage mich, ob sie recht haben«, sagte Paul. »Und ob ich mich blamiert habe«, fügte er hinzu und erzählte Lisa von den beiden Irakern.


    »Ich finde, dass euch ganz schön die Sicherungen durchgegangen sind«, stellte Lisa fest, als er geendet hatte.


    »Aber sie waren wirklich Terroristen, Lisa«, sagte Paul und griff nach einer Olive.


    »Nein, das sind sie nicht«, sagte Lisa und hielt ihr Weinglas in die Sonne.


    »Ihr führt euch auf wie im schlimmsten Science-Fiction-Film und merkt es nicht einmal«, sagte sie und trank einen Schluck.


    »Es ist kein Film, Lisa. Das ist die Realität.«


    »Du meinst, wenn die Polizei auf meinem Computer einen Plan findet, den ich aber noch nicht ausgeführt habe. Wohlgemerkt, weil die Amerikaner ihn illegal überwacht haben. Und dann konstruiert ihr euch eine Zukunft, basierend auf diesen Daten, und dafür werden dann zwei junge Menschen verurteilt? Seid ihr noch zu retten?«


    So hatte Paul es noch gar nicht betrachtet. Die Frage nach der Schuld hatte er sich nicht mehr gestellt, seit klar war, dass es tatsächlich einen Plan für einen Anschlag gegeben hatte. Aber Lisa hatte natürlich recht. Der Plan war Zukunftsmusik.


    »Wer weiß, ob die beiden tatsächlich das Flugzeug gestartet hätten? Und wer weiß, ob sie es tatsächlich in ein Wiesnzelt geflogen hätten? Vielleicht hätten sie kalte Füße gekriegt? Vielleicht hätte sie die Vernunft eingeholt? In jedem Fall schreibt ihr euch die Zukunft, wie sie euch in den Kram passt.«


    Paul Regen schaufelte den letzten Rest Hommos auf ein Stück Fladenbrot, um Zeit zu gewinnen.


    »Und dann soll ich glauben, dass ausgerechnet du dich blamiert hast? Weil du der Einzige warst, der sich geweigert hat, zumindest an eine alternative Zukunftsentscheidung der beiden jungen Männer zu glauben?«


    Paul Regen schälte eine der Mangos, während er darüber nachdachte. Lisa vertrat die Meinung der Bürgerrechtler. Es war eine gute Meinung, die nah an Pauls eigener lag, aber es gab auch eine andere Haltung. Die Haltung des Landeskriminalamts und der Regierung.


    »Es ist nicht nur Schlechtes an der Überwachung, Lisa. Seit die Amerikaner wirklich alles mitschneiden, ist es für Terroristen fast unmöglich geworden, einen größeren Plot in die Tat umzusetzen, ohne dass wir davon erfahren. Irgendwann muss jeder Mensch heutzutage telefonieren oder das Internet benutzen. Es ist nicht mehr wegzudenken. Weder aus unserem Alltag noch aus dem von Terroristen.«


    Lisa nahm ein Stück Mango, das er ihr hinhielt.


    »Ich weiß nicht, ob das ausreicht«, sagte sie und biss in die süße Frucht.


    »Ich auch nicht. Aber das Maximale, was sie heute hinkriegen, ist, dass einer am Flughafen um sich schießt. Ein Einzeltäter. Mit einer Waffe. Das ist das Restrisiko. Und wenn ich ehrlich bin, glaube ich tatsächlich, dass ohne die Überwachung in den letzten Jahren einige weit schlimmere Sachen passiert wären…«


    Ihr Telefon klingelte mitten in ihre Unterhaltung. Lisa griff nach ihrer Handtasche und warf einen Blick auf das Display. Paul Regen wusste, wer anrief.


    »Mach dir keine Sorgen«, sagte er, »er kommt heute später nach Hause.« Er konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen.


    »Paul Regen, du bist unverbesserlich«, sagte Lisa Wochinger und legte das Gespräch auf die Mailbox.


    »Waschbärpisse auf dem Turbolader stinkt schlimmer als alles andere«, sagte Paul Regen. »Ich denke, die Tankstelle wird mindestens noch eine Stunde brauchen, bis sie das sauber haben.«


    »Willst du mir damit sagen, dass du das hier für eine Win-win-Situation hältst?«, fragte Lisa und sah zauberhaft aus, während sie den Nagel auf den Kopf traf.

  


  
    KAPITEL 23


    Kairo, Ägypten


    06.04.2014, 15.52 Uhr (drei Tage später)


    Als sie vor drei Tagen die Grenze nach Ägypten überquert hatten, hatte Hadi aufgeatmet. Er hatte den syrischen Bürgerkrieg überlebt, er hatte es geschafft, nicht in einem der Gräber zu enden. Und er war auf dem Weg nach Hause. Nicht aus den Gründen, die er sich gewünscht hätte. Nicht wegen Golshan. Aber er musste sich eingestehen, dass ihn der Krieg verändert hatte. Nachts, wenn er nicht schlafen konnte, sah er die Kinder in dem Grab in Ar-Raqqah, die Fliegen und die Bomben. Während der letzten Woche hatten ihre Ausbilder alles darangesetzt, dass sich die Bilder in ihren Köpfen festsetzten. Jeden Morgen zeigten sie einen Zusammenschnitt der neuesten Nachrichten. Sie zeigten ihnen, was die amerikanischen Bomben anrichteten und das deutsche Gas. Zwei Stunden Ideologie vor dem eigentlichen Unterricht. Jeden Tag.


    Hadi musste zugeben, dass sein Hass gewachsen war. Vielleicht stimmte es, dass seinem Heimatland die Profite ihrer Industrie wichtiger war als das Leben der Muslime. Der Westen unternahm nichts, um die Bevölkerung vor den Angriffen der syrischen Armee zu schützen. Im Gegenteil, sie schickten Waffen und Ausrüstung an ihre Gegner,um den Vormarsch des Kalifats aufzuhalten. Es würde nicht lange dauern, bis die Amerikaner ihre Bomber schickten und ihre Drohnen. Sie waren zu erfolgreich– dem Kalifat war es sogar gelungen, mehrere Ölraffinerien zu erobern. Das Geld, das aus diesen Quellen sprudelte, ermöglichte es ihnen, mehr Munition und Waffen zu kaufen. Sie hatten angefangen, Steuern einzutreiben. Hadi hatte erkannt, dass die Gründung eines wahren Islamischen Staates, der die Gesetze Allahs achtete, in greifbare Nähe gerückt war. Vielleicht war es tatsächlich Zeit, durch ihre Aktion in Deutschland zu unterstreichen, dass es ihnen ernst war. Und dass sie vor nichts haltmachen würden, um ihr Recht auf einen eigenen Staat zu unterstreichen. Warum sollten sie sich mit weniger zufriedengeben als Israel? Mit welchem Recht?


    »Also, Hadi, wie sollen wir es anstellen?«, fragte Saif mit beißendem Sarkasmus, als Jafar den alten Renault, den sie zur Verfügung gestellt bekommen hatten, gegenüber dem Bahnhof parkte. Saif saß auf dem Beifahrersitz, Hadi und Anis im Fond. Nach einer Woche Theorie sollten sie ihre neu erworbenen Fähigkeiten in der Praxis testen. In einer fremden Stadt. Ohne Hilfe von Khalid, der ihnen in einem zweiten Wagen folgte. »Kauft ein Zugticket nach Sallum«, hatte er ihnen aufgetragen. Selbstredend durften sie sich weder von Kameras aufnehmen lassen noch Kreditkarten verwenden.


    Hadi stellte es sich nicht so schwierig vor. Er beobachtete den Eingang, suchte nach den Überwachungskameras. Vielleicht hätten sie sich nicht gerade den Hauptbahnhof aussuchen sollen, dachte er, als er eine Patrouille von zwei Polizisten bemerkte. Er blickte aus dem Heckfenster und suchte nach dem Wagen ihres Ausbilders. Er schien verschwunden zu sein.


    »Ich weiß nicht«, sagte Hadi und kratzte sich den Bart, der immer länger wurde. Sie würden sich vor ihrer Reise nach Europa rasieren müssen.


    »Er weiß es nicht«, sagte Saif und schlug mit der Faust auf das Armaturenbrett.


    »Wo kann man sonst noch Tickets kaufen?«, fragte Hadi. »Gibt es Reisebüros?«


    »Woher soll ich das wissen?«, antwortete Saif.


    Hadi blickte zu Anis, der wie immer mit halb geschlossenen Augen zu träumen schien. Er würde sich bald von ihm verabschieden müssen, wusste Hadi. Der Plan, den die Strategen der Organisation für sie ausgeheckt hatten, stand. Sie würden Chaos heraufbeschwören und Tod. In einem Ausmaß, das niemand im Westen erwartete. Anis brachte ihnen bei, wie sie den Tunnel mit Sprengstoff zum Einsturz bringen konnten, deshalb hatte Khalid zugestimmt, ihn mit nach Kairo zu nehmen. Aber die Reise nach Deutschland würden sie nur zu dritt antreten. Ein fünfzehnjähriger Muslim mit herausgeschnittener Zunge wäre ein viel zu großes Risiko für ihre Operation, das hatte selbst Hadi zugeben müssen. Obwohl es ihm schwerfiel, denn ihm war der Junge ans Herz gewachsen. Und er wusste, dass Anis in ihm einen großen Bruder gefunden hatte. Er wusste, dass er sich verloren vorkommen würde, wenn er wieder nach Syrien zurückgeschickt wurde. Hadi konnte nur hoffen, dass er durch sein Wissen über Sprengstoff zu wichtig war, als dass sie sein Leben leichtfertig riskierten. Er würde den stillen Jungen vermissen.


    Anis griff nach seinem Arm und deutete dann auf die Sonnenbrille in Saifs Haar.


    »Gib ihm deine Brille, Saif«, verlangte Hadi.


    Saif wollte protestieren, gab aber schließlich auf.


    Anis rieb Daumen und Zeigefinger aneinander, und Hadi reichte ihm das Geld für eine Fahrkarte. Dann riss Anis ein Stück Karton von einem Sixpack Coladosen und schrieb etwas darauf. Ohne ein weiteres Wort öffnete er die Wagentür und lief in Richtung Bahnhof. Hadi hatte keine Ahnung, was er vorhatte, aber er vertraute ihm. Und es wäre sicher kontraproduktiv, auf dem Ramses-Platz einen Streit anzuzetteln.


    Anis platzierte sich vor einem Tabakwarenladen etwa fünfzig Meter vom Bahnhof entfernt.


    »Glaubst du, sie werden unsere Namen im Fernsehen nennen?«, fragte Jafar vom Fahrersitz. Er hatte die Gabe, in den unmöglichsten Situationen die unsinnigsten Fragen zu stellen.


    »Ist es dir wichtig, berühmt zu werden?«, fragte Hadi und ärgerte sich in der nächsten Sekunde, dass er sich überhaupt auf die Diskussion einließ. Je länger er mit Jafar und Saif zusammenarbeitete, desto klarer wurde ihm, warum Khalid ihn ausgesucht hatte. Jafar war einfach zu dumm und Saif zu cholerisch.


    Anis stellte sich an die Ecke des Geschäfts, direkt vor den Stand mit den Postkarten von den Pyramiden und den Fähnchen und zeigte Passanten das Schild. Niemand schien sich für ihn zu interessieren.


    »Ich denke schon, dass das wichtig ist«, sagte Jafar und meinte, dass er ein Held werden wollte. Er glaubte wirklich an die Jungfrauen und das Paradies.


    »Wir werden größer werden als alle Attentäter vor uns«, sagte Saif, »weil wir dabei helfen, das Kalifat zu errichten, das tausend Jahre überdauern wird.«


    Hadi seufzte und beobachtete Anis, dem klar geworden war, dass er seine Strategie ändern musste. Jetzt öffnete er seinen Mund, wenn ihn jemand ansah, und zeigte ihnen seinen Zungenstummel.


    »Das Kalifat wird ewig währen und alle Muslime vereinen«, sagte Jafar. »Aber was, wenn wir sterben?«


    »Du hast gehört, was sie gesagt haben«, mahnte Saif. »Wir sollen so lange durchhalten, wie es möglich ist. Vielleicht sterben wir gar nicht. Vielleicht sprengen wir danach einen Bahnhof, bringen das zu Ende, was die Brüder aus dem Sauerland angefangen haben. Und dann jagen wir einen Flughafen in die Luft. Machen immer weiter, bis in alle Ewigkeit.«


    Hadi seufzte.


    Es dauerte nicht lange, bis einer der Passanten vor Anis stehen blieb. Anis gestikulierte, woraufhin der Mann sein Geld nahm und in der Bahnhofshalle verschwand. Hadi konnte Anis für seinen Einfallsreichtum nur bewundern. Er hatte seine Schwäche in eine Stärke verwandelt.


    »Hört auf«, sagte Hadi und deutete auf Anis. »Er hat es geschafft!«


    Tatsächlich kam in diesem Moment ein grinsender Anis auf ihren Renault zugelaufen. Keine dreißig Sekunden später öffnete er die Autotür und glitt auf den Rücksitz. Hadi nahm das Zugticket aus seiner Hand und küsste es. Dann griff er nach Anis’ Hand und drückte sie.


    »Gut gemacht, Bruder«, sagte er.


    Anis lachte. Und Hadi dachte daran, dass sie bald Abschied nehmen mussten. Er ahnte, dass es ohne Anis’ Einfallsreichtum schwieriger werden würde. Vielleicht wäre es das letzte Mal, dass sie sich lebend sahen. Vielleicht wäre es das letzte Mal, dass sich ihm eine Chance bot. Es könnte jeden Tag losgehen, hatte ihr Ausbilder gesagt. Alles hing davon ab, wann sie eine Passage organisieren konnten. Er musste es wagen, auch wenn es riskant war. Noch einmal warf er einen Blick durch die Heckscheibe und suchte den Wagen ihres Ausbilders. Ob er zurückgefahren war, sobald er gesehen hatte, dass sie die Fahrkarte gekauft hatten?


    »Wartet mal kurz«, sagte Hadi. »Ich hab Durst.«


    Er öffnete die Wagentür und bemerkte Anis’ skeptischen Blick zu den Coladosen auf dem Rücksitz. Hadi legte einen Finger über die Lippen und lief über die Straße zu dem Tabakwarenladen, vor dem Anis gestanden hatte. Im Vorbeigehen schnappte er sich eine Postkarte und eine Flasche Wasser aus einem Trog mit Eiswürfeln. Beim Bezahlen ließ er die Postkarte mitsamt einer passenden Marke in der Jackentasche verschwinden und hoffte, dass ihn niemand beobachtet hatte.


    Er konnte nicht aufbrechen, ohne ihr Bescheid zu geben. Wenigstens ein letztes Mal darum bitten, dass sie weiter für ihn betete.

  


  
    KAPITEL 24


    Kassel, Deutschland


    06.04.2014, 16.04 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Lars Aigner stand vor dem Snackautomaten und hielt seine Familie im Arm. Der Wind pfiff durch den Durchgangsbahnhof Kassel-Wilhelmshöhe und ließ ihn frösteln. Er fragte sich, ob Liam warm genug angezogen war. Erst als er sich vergewissert hatte, dass sein Nacken noch warm war, zog er seine eigene Jacke zu. Seit er Vater geworden war, wusste er, was Angst war. Der Gedanke, dass Liam etwas zustoßen könnte, war ihm unerträglich. Selbst wenn es etwas so Harmloses war wie eine Erkältung. Es war vermutlich die Krankheit vieler Eltern, zu glauben, dass sie ihre Kinder vor allem beschützen müssten.


    »Jetzt beginnt der Ernst des Lebens«, sagte er zu seinem Sohn, der ihn aus dem Buggy anstrahlte. Es war der erste Tag ihres neuen alten Lebens. Der erste Tag, an dem Sandra wieder fuhr. Wie früher. Nur dass jetzt alles anders war. Mit der Geburt von Liam hatten die sonntäglichen Abschiede am Bahnhof ein Ende gefunden. Volle zwölf Monate hatten sie die gemeinsame Zeit genießen können, aber ab Montag würde Sandra wieder arbeiten. Lars wusste nicht, ob es ein Fluch oder ein Segen war, dass seine Eltern in München lebten und sich um Liam kümmern konnten, während sie beide arbeiteten. Möglicherweise wäre sonst alles anders gekommen. Vielleicht hätte er seine Stelle aufgegeben und wäre nach München gezogen. Oder Sandra und sie hätten sich eine gemeinsame Wohnung in Kassel gesucht. Sie hatten das alles fünfhundertmal durchgekaut. Es gab keine ideale Lösung. Es war, wie es war. Ein modernes Familienleben der ersten Generation, die nicht mehr auf eine Rente vertrauen konnte.


    »Wie geht’s dir?«, fragte Lars und warf einen bangen Blick auf die Uhr.


    »Nicht gut«, sagte seine Frau. »Aber wenn ich Liam anschaue, geht es schon.«


    Sein Blick wanderte zur Anzeigetafel über dem Gleis. Er suchte nach einer Verspätung. Heute hätte er sie ausnahmsweise einmal dankend in Kauf genommen.


    »Geht mir auch so«, sagte er und fragte sich, ob Liam ihn vermissen würde. Er hoffte es und hoffte zugleich, dass es nicht so kommen würde. Weil es für Liam einfacher wäre, auch wenn es ihm, Lars, wehtat. Liam betrachtete einen Güterzug, der in der Mitte des Bahnhofs vorbeirollte, voller Neugier. Er wusste nicht, was dieser Tag bedeutete. Er wusste nicht, dass dieser Zug etwas anderes war als die Regio-Tram, die Sandra und ihn in die Stadt zum Einkaufen brachte. Als der Güterzug den Bahnhof verlassen hatte, sah der Junge ihn erwartungsvoll an. Lars küsste ihn auf die Stirn und dann seine Frau.


    »Auf Gleis drei Einfahrt ICE 881 nach München Hauptbahnhof, bitte Vorsicht am Bahnsteig.«


    »Es geht also los«, sagte Lars und warf Sandra einen aufmunternden Blick zu.


    »Es geht los«, sagte sie, und er bemerkte, dass sie eine Träne verdrückte, als der weiß-rote Triebwagen an ihnen vorbeiraste. Die Bremsen quietschten an allen Wagen. Willhelmshöhe war ein schneller Halt. Sie hatten keine drei Minuten, um Sandra mit ihrem großen Koffer, der Wickeltasche und dem Kinderwagen die steilen Stufen hinaufzuhieven. Sandra hatte schon die letzten drei Jahre vor Liams Geburt gependelt. Sie kannte sich aus, wusste genau, wo das Kinderabteil lag. Hinter dem Bordbistro, letzte Tür rechts. Die Tür kam fast metergenau vor ihnen zum Stehen.


    »Lass uns schnell machen, ja?«, fragte Sandra und schulterte die Wickeltasche.


    Lars nickte. Die Tür des ICE zischte und öffnete sich.


    »Besser wird es eh nicht«, fügte sie hinzu und zog den Kinderwagen zurück.


    »Short and sweet«, sagte Lars und fasste an der Unterseite mit an. Gemeinsam hoben sie das schwarze Ungetüm auf den Teppichboden, auf dem Liam gleich herumkrabbeln und seinen unbändigen Bewegungsdrang ausleben konnte. Wenigstens das habe ich miterlebt, sagte sich Lars und verbot sich in der Sekunde darauf jeden weiteren negativen Gedanken. Er gab seiner Frau einen Kuss und beugte sich dann zu Liam herunter. Er flüsterte ihm etwas ins Ohr und stieg dann wieder hinunter auf den Bahnsteig. Als sich die Tür mit einem lauten Piepsen schloss, nahm Sandra Liam auf den Arm. Das Letzte, was er durch die verschmierte Scheibe des Zugs sah, war sein Sohn, der ihn anlachte und ihm zuwinkte. Er wartete, bis die Lichter des Zugs hinter der Kurve verschwunden waren, und wischte sich dann eine Träne aus dem Augenwinkel. Sie taten das Richtige für sie alle, das wussten sie. Das hatten sie fünfhundert Mal besprochen.

  


  
    KAPITEL 25


    Caracas, Venezuela


    07.04.2014, 13.14 Uhr (am nächsten Tag)


    Solveigh Lang hielt den Atem an und versuchte, so langsam wie möglich zu laufen. Auf dem Gang vor ihrem Büro lief sie an einer Kollegin vorbei, die sie freundlich begrüßte.Solveigh hielt den Kopf gesenkt. Die Absätze klangen wie Schüsse auf den Fliesen. Sie riss die Tür zu den Toiletten auf und stolperte hinein. Vor dem Spiegel stand niemand. Drei Kabinen. Nacheinander. Erste Tür: nichts. Zweite Tür: niemand. Sie warf die dritte hinter sich zu und kniete sich vor die Kloschüssel. Dann übergab sie sich in das Becken. Drei, vier spastische Kontraktionen ihres Zwerchfells. Bis nichts mehr kam. Sie hatte nicht zu Mittag gegessen. Ihre Mittagspausen verbrachte sie nicht mehr in dem kleinen Café an der Straßenecke, sondern in Aguilars Büro.


    Vor dem Spiegel drückte sie Seife aus dem Spender und verrieb sie mit dem Zeigefinger auf ihren Zähnen. Dann spülte sie nach. Sie hielt die Hände zur Schale geformt unter den Hahn und ließ das Wasser über ihr Gesicht laufen. Saugte den Rest auf und bewegte das Wasser im Mund hin und her, bis hinter die abgelegensten Backenzähne. Nichts half. Nur eins: Sie musste hier raus.


    Bitte, Will, hol mich hier raus. Ich schaffe es nicht mehr. Wenn ich seinen Schwanz noch einmal in den Mund nehmen muss, werde ich ihn eigenhändig umbringen.


    Warum benutzte er seinen Computer nicht? Ohne dass Ramon zumindest einmal sein Passwort eintippte, konnte Eddy nicht auf den Rechner zugreifen. Sie fragte sich, ob es nicht doch irgendeinen Weg gab, Ramon dazu zu verleiten.


    Als sie in den Spiegel sah, bemerkte sie ein feines rotes Netz auf ihrem Augapfel. Der Druck hatte die dünnen Äderchen platzen lassen. Ramon hatte es während der letzten Tage nicht bemerkt, es würde ihm auch heute nicht auffallen. Sie riss Papiertücher aus dem Spender neben dem Waschbecken und tupfte sich das Gesicht trocken. Dann griff sie nach dem Schminkbeutel und begann mit der Wiederherstellung.


    Fünfzehn Minuten später saß sie wieder an ihrem Schreibtisch und scrollte durch die Frachtpläne der kommenden Wochen. Im Programm der Belaluna konnte man die Schiffe der Reederei auf einer Weltkarte aufrufen. Sie sah, dass die MS Belaluna Horizon auf dem Weg von Singapur zum Suez-Kanal war, die MS Belaluna Freedom wurde gerade im Hafen von Rotterdam gelöscht. Die Stellar und die Sunset waren auf der Atlantikroute unterwegs und würden in vier respektive acht Tagen einen europäischen Hafen anlaufen.


    Genau diese beiden Schiffe könnten die Fracht geladen haben, hinter denen sie her waren. Aber ohne weitere Daten waren ihnen die Hände gebunden. Sie hatten zwanzig Durchsuchungen seitens vier unterschiedlicher Zollbehörden der EU veranlasst, und niemand hatte auch nur den kleinsten Hinweis auf Schmuggel gefunden. Irgendetwas war faul bei Belaluna. Und sie würde es Aguilar doppelt und dreifach heimzahlen. Solveigh betrachtete die kleinen Symbole auf dem Monitor so lange, bis Aguilar sie in sein Büro rief. Sie hoffte, dass ihm diesmal nur der Sinn nach einer Tasse Kaffee stand. Die Schiffe schienen sich kaum bewegt zu haben.

  


  
    KAPITEL 26


    München, Deutschland


    08.04.2014, 08.04 Uhr (am nächsten Tag)


    »Fast wie im Kino«, bemerkte Paul Regen zu Adelheid Auch, die einen Stift und einen Block aus ihrer Handtasche kramte, als das Licht ausging. Der große Schulungssaal des Landeskriminalamts hatte zwanzig Sitzreihen, die wie in einem Amphitheater angeordnet waren.


    »Eher wie in der Uni«, sagte Adelheid Auch.


    »Sie sind einfach nicht in der Lage, einen guten Witz für sich stehen zu lassen, Frau Auch«, seufzte Paul und lehnte sich zurück. Sie saßen in der letzten Reihe, den beinah bis auf den letzten Platz gefüllten Saal vor sich. Vor der Leinwand warteten fünf Männer darauf, dass die Mikrofone eingeschaltet wurden. Die große Bundeskriminalamt-Show konnte beginnen, dachte Paul Regen.


    »Guten Morgen, Kollegen«, sagte Klaus Sperber, der Direktor der Abteilung Polizeilicher Staatsschutz. »Mein Name ist Klaus Sperber, und das hier sind die Kollegen Peischel, Witzold, Meyer-Recher und Zink.«


    Zink fummelte an dem Laptop herum, und auf der Leinwand erschien das Logo des Bundeskriminalamts: der Bundesadler neben einem schwarz-rot-gelben Stäbchen und in fast unleserlich kleiner Typografie das Wörtchen »Bundeskriminalamt« rechts daneben. Es war die moderne Variante, für die ein Pressestab in Berlin sicherlich Hunderttausende von Euro an Steuergeldern an eine Designagentur überwiesen hatte. Paul Regen fand sein Steuergeld klug investiert. Es sah modern aus und nicht mehr so altbacken wie die dreidimensionalen Polizeisterne, die sie früher gehabt hatten.


    »In den nächsten Wochen möchten wir mit Ihnen ein Experiment wagen«, sagte Sperber und deutete mit einem kleinen Laserpointer auf die Leinwand. Er umkreiste mit einem winzigen roten Licht zwei Wörter: »PHAIDON-SIMULATION«. Paul Regen fand es albern, mit einem kleinen Lichtlein die einzigen Wörter auf einer Powerpoint-Folie zu umkreisen, weil er sich fragte, worauf er sich sonst hätte konzentrieren sollen, da auf der Folie ja nur ebendiese zwei Wörter standen.


    »Die Bedrohung von Deutschland durch Terrorakte ist keine Fiktion, meine Damen und Herren. Die Bedrohung von Deutschland durch Terror ist präsenter denn je. Rechte Gruppierungen haben seit der Zuspitzung der Finanzkrise Oberwasser, und die dschihadistische Ideologie hat mehr Zulauf als je zuvor.«


    Eine neue Folie zeigte Balkendiagramme mit einem Jahresvergleich von Mitgliederzahlen als terroristisch eingestufte Gruppierungen. Der rote Punkt wanderte zum linken Balken, der die größte Steigerung verzeichnete.


    »Eine Entwicklung muss uns besonders zu denken geben«, sagte Sperber. »Während die Dschihadisten früher hauptsächlich im Ausland Kämpfer rekrutieren konnten, beobachten wir zunehmend auch Deutsche, die sich den Salafisten anschließen.«


    Sperber kann nicht ernsthaft annehmen, dass er irgendjemandem in diesem Raum etwas Neues beibringt, dachte Paul Regen und hoffte, dass er schnell zum Punkt kam.


    »Es sind deutsche Jugendliche, die in den Fußgängerzonen in Frankfurt und Essen und Stuttgart rekrutiert werden. Es sind Jugendliche auf Sinnsuche, ohne Perspektive und ohne Zukunft, die nach Syrien gehen, um zu kämpfen. Sie werden zu Terrorkämpfern ausgebildet und, meine Damen und Herren«, er machte eine Kunstpause, um dem Kollegen am Rechner Gelegenheit zu geben, die neue Folie aufzurufen, »…und sie kommen zurück.«


    Die Balken wurden durch eine Karte ersetzt, über die große rote Pfeile gelegt waren, in denen Zahlen standen. Der rote Punkt flog nach Syrien.


    »Allein fünfundfünfzig aus Syrien in den vergangenen zwei Monaten«, behauptete Sperber. »Fünfundfünfzig ideologisierte Kämpfer, die aussehen wie deutsche Teenager, die sich benehmen wie deutsche Teenager«, fuhr er fort, »weil sie deutsche Teenager sind.«


    Als Nächstes erschienen vier Schlagwörter, was Sperber diesmal wenigstens dazu veranlasste, den Laserpointer in der Hosentasche zu lassen.


    »Und wir können nicht ausschließen, dass sie an chemischen Waffen, biologischen Waffen, mit atomaren Abfällen versehenen Sprengsätzen und konventionellen Sprengsätzen ausgebildet wurden.«


    Ein Raunen ging durch die Reihen, als Sperber sämtliche Horrorszenarien des deutschen Staatsschutzes aufzählte.


    »Wir müssen vorbereitet sein«, sagte er. »Und mit PHAIDON stellen wir uns unseren eigenen Albtraumszenarien.« Er nickte Zink am Laptop zu: »Zunächst einige Statistiken.«


    Paul Regen seufzte innerlich und betrachtete Adelheid Auchs Notizen. Sie hatte tatsächlich die fünfundfünfzig deutschen Dschihadisten aufgeschrieben. Offenbar glaubte sie, die Zahl könnte demnächst in einer Art Vokabeltest abgefragt werden. Morgen würden es drei mehr sein, wenn die Statistik stimmte.


    Ein weiteres Balkendiagramm zeigte die projizierten Opferzahlen verschiedener Anschlagsszenarien. Chemische Waffen: 4000. Eine schmutzige Bombe: 300. Biowaffen: 12000. Ein konventioneller Sprengsatz: 200. Sperber trug die Daten vor wie die Höchstwerte eines Auto-Quartetts. Biowaffen 12000. Sticht. Paul Regen wartete darauf, dass ihnen endlich jemand erklärte, was sie bei PHAIDON erwartete.


    Es dauerte eine halbe Stunde, bis Sperber auf den Punkt kam. Offenbar handelte es sich bei PHAIDON um ein Übungsszenario, bei dem einem ausgewählten Kreis von Mitarbeitern des LKA eine höchst realistisch anmutende Simulation eines Terrorangriffs präsentiert wurde. Schauspieler, die beteiligte Behörden nachstellten, inklusive. Laut Sperber werden nach jedem Tag Simulationen am Rechner kalkuliert, die die Auswirkungen ihrer Entscheidungen nachvollzogen und in den nächsten Übungstag einflossen.


    »Und, meine Damen und Herren«, schloss Sperber, während der rote Punkt schon die Floskel »Danke für Ihre Aufmerksamkeit« umkreiste, »wundern Sie sich nicht, wenn wir Stressauslöser in die Übung einbauen. Während dieser drei Wochen werden Sie PHAIDON leben müssen. Sie werden PHAIDON atmen, wenn Sie morgens aufstehen, Sie werden PHAIDON zum Mittag essen, und Sie werden PHAIDON mit ins Bett nehmen.« Er war so stolz auf sein PHAIDON, dass es fast schon wehtat, dabei zuzuschauen.


    Na prima, dachte Paul Regen, als das Licht wieder anging. Und der Kriminalhauptkommissar Regen mittendrin. Er konnte sich nicht vorstellen, dass PHAIDON ein ordentliches Sandwich vom Markt ersetzen konnte. Als sich der Saal leerte, beobachtete er, wie ihm der Kriminaldirektor Wochinger von unten einen scharfen Blick zuwarf. Er stand neben den Leuten vom BKA und sah ganz so aus, als könne er es nicht erwarten, dem Sperber zu seiner wunderbaren Übung zu gratulieren.


    Das Mikrofon verursachte eine Rückkopplung, als der BKA-Mann Sperber es noch einmal einschaltete.


    »Bevor ich es vergesse, liebe Kolleginnen und Kollegen: Wir bitten alle PHAIDON-Verantwortlichen Ihrer Abteilungen, noch einen Moment hierzubleiben.«


    Dieser Tag wird immer besser, dachte Paul Regen, als er die steilen Stufen hinunterstieg, während die meisten anderen das Weite suchen durften. Wobei er sich langsam an den Gedanken gewöhnte, diesem PHAIDON einmal zu zeigen, was eine Harke war. Übersteigertes Selbstbewusstsein hatte er noch nie leiden können. Und das hatten der BKA-Sperber und der Wochinger gemeinsam.

  


  
    KAPITEL 27


    Kairo, Ägypten


    14.04.2014, 22.52 Uhr (sechs Tage später)


    Das kleine Lotsenboot schwankte im Wasser und Hadi, Saif und Jafar hielten sich an der Reling fest. In der Dunkelheit sahen sie den Konvoi, von dem die ersten Schiffe bereits Port Said verlassen hatten. Ihre Nussschale steuerte auf einen riesigen Containerfrachter zu, der an vorletzter Stelle fuhr. Seine Positionslichter waren vor dem klaren Himmel gut zu erkennen.


    Hadi hatte Angst vor dem, was auf sie zukam. Vor dem Schiff. Vor der Passage. Vor Deutschland. Vor der Zukunft. Und nicht zuletzt vor sich selbst. Ab jetzt waren sie auf sich allein gestellt. Niemand mehr konnte ihnen jetzt helfen. Sie hatten gelernt, wie sie Kontakt zu ihren Führungsoffizieren aufnehmen konnten, aber das sollte nur bei wichtigen Entscheidungen oder im Notfall erfolgen. Sein Schicksal war jetzt unweigerlich mit dem von Saif und Jafar verknüpft. Ihr schrecklicher Plan stand. Es gab kein Zurück. Hadi griff nach dem Amulett unter seinem T-Shirt und hielt es fest umklammert.


    Je näher sie dem riesigen Schiff kamen, desto größer schien es zu werden. Wie ein fünfzehnstöckiges Hochhaus ragte der Stahlkoloss aus dem Wasser, über ihren Köpfen, verdeckte den Himmel. MS Belaluna Stargazer, stand in riesigen Lettern auf dem Heck. In einem kleinen Boot neben dieser riesigen Mauer herzufahren, die aussah, als könnte sie jeden Moment kippen und alles Leben unter sich begraben, war Furcht einflößend. Als das Boot ungefähr die Hälfte der Schiffslänge zurückgelegt hatte, wurde von oben eine Strickleiter nach unten geworfen. Hadi schluckte. Der Lotse, der sie im Hafen von Said an Bord genommen hatte, scheuchte sie voran. Hadi griff nach der untersten Sprosse, bekam sie aber nicht zu fassen. Der Lotse fluchte und schrie ihn an, er solle sich nicht so dämlich anstellen. Beim zweiten Mal klappte es besser. Hadi stieg und stieg und befand sich bald in schwindelnder Höhe. Er warf einen Blick zurück auf das schwankende Boot. Es sah klein aus von hier oben. Die Häuserwand war glatt und nass. Ihm wurde schlecht.


    Hadi kletterte weiter. Er musste es schaffen. Umkehren war keine Option. Jetzt nicht mehr. Es war zu spät.

  


  
    KAPITEL 28


    Caracas, Venezuela


    17.04.2014, 20.44 Uhr (drei Tage später)


    Solveigh Lang wusste, dass es keine gute Idee war zu trinken. Als sie den dritten Gin Tonic bestellte, spürte sie das Kratzen in der Kehle nicht mehr, und die Erinnerung an Ramon Aguilar verschwand mit ihm. Die Bar, die sie sich zum Trinken ausgesucht hatte, lag keine zwei Straßen von ihrer kleinen Wohnung entfernt in einem der weniger profilierten Teile der Stadt. Die Tische der Bar waren leer, und neben ihr am Tresen saßen zwei weitere Männer, die um die siebzig Jahre alt sein dürften. Es war eine Bar nach ihrem heutigen Geschmack, denn sie hatte nicht vor, sich anbaggern zu lassen. Davon hatte sie in letzter Zeit wahrlich genug erlebt.


    Ein Abend in dem winzigen Apartment schien ihr allerdings noch weniger erstrebenswert, obwohl es seinen Zweck für Catalina erfüllte. Es war eine Wohnung, die sie sich von ihrem Gehalt als Sekretärin leisten konnte. Es war wichtig, dass ihre Covergeschichte von vorne bis hinten stimmte. Und überprüfbar war. Solveigh war überzeugt, dass der Sicherheitschef jemand vorbeigeschickt hatte, bevor sie ihren Anstellungsvertrag erhalten hatte. Robert Müller war paranoid, was Firmengeheimnisse anging, und Catalina arbeitete direkt im Vorzimmer des Geschäftsführers. Der seinen privaten Computer allerdings niemals einzuschalten schien. Wenn es etwas bei der Belaluna zu entdecken gab, hatte sie es noch nicht gefunden. Sie vermisste ihre eigene Zwei-Zimmer-Wohnung in Amsterdam, die Grachten, die Fahrradklingeln, die Poffertjes. Sie malte Kringel mit Nasen und Augen auf die Serviette unter ihrem Glas. Der Barkeeper fragte, ob sie noch einen gebrauchen könnte, und Solveigh nickte.


    Als er ihren vierten Drink vor sie stellte, suchte Solveigh nach den Kopfschmerztabletten in ihrer Handtasche. Sie drückte vier Aspirin aus dem Film und spülte sie mit einem Schluck Tonic Water aus der Flasche herunter. Sie nahm nicht das gute Zeug, das auch gegen die Cluster-Kopfschmerzen half, sondern beschränkte sich auf die frei erhältliche Version. Sie wusste, dass sie es morgen früh bereuen würde, überhaupt getrunken zu haben. Die Aspirin würden ihr helfen, funktionsfähig im Büro zu erscheinen. Bei dem Gedanken daran, was das konkret bedeutete, sog sie etwas stärker an den zwei kleinen Strohhalmen.


    Als sie sich wenig später auf den Weg zu den Toiletten machte, stellte sie fest, dass sie schwankte. Den Alkohol bemerkte man erst, wenn es zu spät war. Während man auf dem Barhocker saß, fühlte sich die Welt noch an, als wäre alles in Ordnung, und kaum stand man auf, wurde einem bewusst, wie weit man gegangen war. Solveigh hielt sich an einem Kleiderhaken fest, als sie sich an einem der Männer vorbeidrückte, der es nicht einsah, ihr mit seinem Barhocker Platz zu machen. Er starrte in sein Glas, als gäbe es keine Frau, die dreißig Jahre jünger war als er und die sich alle Mühe gegeben hatte, attraktiv auszusehen. Und obwohl es Solveigh nicht wollte, störte es sie ein wenig, dass er sie ignorierte.


    Man konnte es ihr nicht recht machen, stellte sie fest, als sie wieder auf ihren Barhocker glitt. Nahmen sie zu viel Notiz, war man genervt, weil es die falschen Männer waren, nahmen sie einen gar nicht wahr, stellte man sich infrage. Solveigh gestikulierte dem Barmann, noch einmal aufzufüllen, als ihr Telefon klingelte. Vermutlich hatte Ramon Aguilar Sehnsucht nach ihr.


    »Unbekannt« stand auf dem Display.


    »Hola?«, meldete sie sich, doch am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    »Hier spricht Catalina Schwarz«, sagte Solveigh.


    »Please enter your passcode and press the hashkey«, sagte eine blecherne Stimme vom Band. Solveigh gab ihren Pesonalcode der ECSB ein. Er sollte sicherstellen, dass niemand außer ihr das Telefonat, das nun folgen sollte, mithören konnte. Wenn sie nicht alleine wäre, würde sie den Code nicht eingeben, und für den Fall, dass sie unter Druck gesetzt wurde, gab es eine zweite Zahlenfolge, hinter der eine Nachricht ihres angeblichen Vaters gespeichert war. Solveigh drückte die Rautetaste. Dann stand sie auf und verließ das Lokal, den Hörer ans Ohr gepresst.Die kleine Bar war nicht geeignet für das, was folgen sollte.


    »Please wait while your call is being connected«, sagte die weibliche Computerstimme.


    Solveigh räusperte sich mehrmals, um sicherzustellen, dass ihre Stimmbänder nicht vom Alkohol belegt waren. Ob es reichen würde, dass sie nicht so betrunken klang, wie sie war? Sie hoffte es.


    »Slang«, sagte eine Stimme, die sie fast so sehr vermisst hatte wie ihre Wohnung. Eddy Rames, ihr engster Kollege. Und Freund. »Wie geht es dir?«, fragte er.


    Sie hatten lange nichts voneinander gehört. Zu riskant erschien jeder Kontakt zwischen der Zentrale und der Undercover-Ermittlerin, egal, für wie sicher sie ihre elektronischen Systeme hielten. Wer konnte das besser wissen als sie selbst, die so ziemlich jeden anzapften, der ihnen von Nutzen sein könnte. Auch wenn es in Wahrheit die Amerikaner waren, die ihnen ihre Computersysteme zur Verfügung stellten. Aber spielte das eine Rolle?


    »Liest du die Berichte nicht?«, fragte Solveigh und hörte, wie hinter ihr die Tür der Bar geöffnet wurde. Sie drückte sich gegen die Häuserwand und wartete darauf, dass die Person an ihr vorbeilief. Sie hörte, wie sich jemand eine Zigarette anzündete.


    »Doch«, gab Eddy zu. »Ich meinte das auch mehr zur Aufmunterung. Hast du getrunken?«


    Der Mann, der vor den Toiletten gesessen hatte, ging langsamen Schrittes an ihr vorbei die Straße hoch. Auch diesmal schien er ihr keine Beachtung zu schenken.


    »Mach dir um mich keine Sorgen«, sagte Solveigh, als er außer Hörweite war, und fand, dass sie dabei klang wie immer.


    »Wir holen dich raus«, sagte Eddy. »So schnell wie möglich.«


    Solveigh konnte es kaum glauben. Sie wischte mit der Sohle ihrer Schuhe über ein paar kleine Steine, die sich vom Asphalt gelöst hatten.


    »Das wurde aber auch Zeit«, sagte Solveigh.


    »Ich weiß«, seufzte Eddy. »Aber wir haben jetzt alles. Seinen Rechner, sein Handy, wir sind überall drin. Ich denke, es reicht, auch wenn wir noch nicht alle Daten ausgewertet haben. Wenn wir jetzt nichts finden, werden wir auch in zwei Monaten nichts gegen sie in der Hand haben.«


    »Okay«, sagte Solveigh und legte auf. Mehr Worte waren nicht notwendig. Sie wusste, was auf sie zukam. Sie hatten nicht nur die Aktion minutiös geplant, sondern auch ihre Exfiltration. Sie konnte schlecht von einem auf den anderen Tag verschwinden, ohne dass der paranoide Müller Verdacht schöpfte.


    Als Solveigh zu ihrem Platz am Tresen zurückkehrte, fasste sie einen Entschluss. Jetzt kam es auch nicht mehr darauf an, dachte sie. Und sie würde bald nach Hause gehen! Wenn das nicht ein Grund zum Feiern war, dachte sie und deutete noch einmal auf ihr Glas.

  


  
    TEIL 2


    Der Reeder, das Phantom und eine Übung für den Ernstfall

  


  
    KAPITEL 29


    München, Deutschland


    18.04.2014, 03.33 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Paul Regen konnte nichts weniger ausstehen als Klingeln. Klingeln bedeutete stets etwas Schlechtes. Ein Wecker, der einen daran erinnerte aufzustehen, oder ein Fahrrad, das einen auf dem Radlweg der Lindwurmstraße von hinten mit Ansage vom Bordstein zu fegen beabsichtigte. Im besten Fall bedeutete Klingeln etwas Überflüssiges. Wie ein Gasinspektor auf Schlafentzug, der nur mal in den Keller wollte, oder ein Postbote mit einem Paket, dem das direkt gegenüber seinem Haus gelegene Café zu naheliegend schien. Klingeln bedeutete in keinem Fall etwas Gutes, weshalb Paul Regen schon vor Jahren die Klingel seiner Haustür von einem findigen Techniker auf die leiseste Stufe hatte stellen lassen.


    Umso mehr irritierte ihn, dass es in diesem Moment in seinem Traum klingelte. Und zwar nicht nur die Haustür, sondern auch sein Mobiltelefon und das Festnetz, das er seit Jahren nicht mehr verwendet hatte und dessen Nummer nur noch eine Tante aus Hamburg kannte. Er setzte sich in der Dunkelheit auf und stellte fest, dass es nicht nur in seinem Traum geklingelt hatte, sondern dass tatsächlich alle Geräte verrücktspielten. Er griff nach dem Mobiltelefon und machte sich auf das Schlimmste gefasst. War seinen Eltern etwas passiert? Vor Jahren waren Vater und Mutter eines Freundes zusammen mit zwei Bekannten in einen nächtlichen Autounfall auf dem Petuelring verwickelt worden. Alle vier waren gestorben.


    Er rieb sich die Augen, um scharf sehen zu können. Eine unbekannte Mobilfunknummer. Würde ein Notarzt von einem Handy anrufen? Würde überhaupt der Notarzt anrufen? Oder erst die Notaufnahme im Krankenhaus? Vermutlich eher Letzteres. Es war drei Uhr fünfunddreißig.


    Während er auf dem Display nach rechts wischte, um den Anruf anzunehmen, wunderte er sich noch darüber, dass es möglich war, direkt nach dem Aufwachen so viele Gedanken in so wenige Sekunden packen zu können. Mit dem Handy am Ohr lief er in den Flur. Und er hatte sich tatsächlich nicht getäuscht: Auch die Türklingel verkündete Unheilvolles.


    »Paul Regen«, sagte er mit belegter Stimme.


    »Herr Regen, wir versuchen schon seit zehn Minuten, Sie zu erreichen.«


    »Wer spricht dort?«, fragte Paul Regen und hörte, dass zu allem Überfluss auch noch jemand gegen seine hölzerne Eingangstür klopfte. Was in aller Welt ging hier vor? Und wem aus aller Welt fiel so etwas ein?


    »Polizeimeister Eberdinger, Herr Regen. Würden Sie bitte die Tür öffnen?«


    Polizei? Vor seiner Haustür? Erst jetzt bemerkte er das zuckende Blaulicht auf dem Stuck des Wohnzimmers. Also nicht die Eltern.


    »Sind Sie noch bei Trost, Kollege Eberdinger?«, fragte Paul Regen und drückte den Startknopf der Kaffeemaschine, die er gestern Abend noch befüllt hatte. Erst dann lief er, noch immer im Schlafanzug, zur Tür.


    »Ich muss Sie bitten, mit uns zu kommen«, sagte der Kollege. »Bitte machen Sie auf.«


    Anstatt einer Antwort öffnete Paul Regen die Tür. Polizeimeister Eberdinger hielt das Telefon noch am Ohr.


    »Wollen Sie einen Kaffee?«, fragte Paul Regen und ging voran. Polizeimeister Eberdinger trat sich die Schuhe über Regens Fußmatte ab, bevor er die Wohnung betrat.


    »Und vielleicht erklären Sie mir dann endlich mal, was eigentlich los ist«, forderte Paul Regen auf halbem Weg zur Küche.


    »Herr Regen, dafür haben wir leider keine Zeit!«, sagte Eberdinger. Seine Stimme klang eindringlich.


    »Solange Sie mir nicht sagen, was los ist, ist gar nichts dringlich«, stellte Paul Regen fest und goss dem Polizeimeister eine Tasse Kaffee ein. »Milch? Zucker?«, fragte er und öffnete den Kühlschrank.


    »Nein danke«, sagte der Polizeimeister, der keine achtundzwanzig sein durfte. »Ich habe Anweisung, Sie zum Krisenstab zu bringen«, sagte er.


    »Krisenstab?«, fragte Paul Regen, um Zeit zu gewinnen und wenigstens das erste Drittel seines Kaffees noch in Ruhe zu trinken. Jetzt wusste er, was der BKA-Sperber mit psychologischem Druck gemeint hatte. Müdigkeit. Sie meinten es tatsächlich ernst mit dem Realismus bei dieser Übung. Paul Regen fand das für eine deutsche Beamtenseele nicht nur mutig, sondern überaus sinnvoll. Es war gut möglich, dass PHAIDON trotz des lächerlichen Namens durchaus spannend werden könnte. Ob sie den Wochinger auch rausgeklingelt hatten?


    »Ich verstehe«, sagte Paul Regen. »Ich ziehe mich an.«


    Fünf Minuten später saß Paul Regen in einem Streifenwagen, der mit eingeschaltetem Blaulicht über die Sonnenstraße in Richtung Norden raste. Paul Regen schnallte sich auf dem Beifahrersitz an und trank einen Schluck Kaffee aus dem Porzellanbecher, den er nicht hatte zurücklassen wollen. Wenn das hier ein Spaß werden sollte, würde er das Koffein brauchen. Wer wusste, was die Kollegen vom BKA sich noch alles ausgedacht hatten?


    »Wo fahren wir eigentlich hin?«, fragte er, als sie die rote Ampel am Stachus mit gefühlten neunzig Sachen überfuhren.


    »In die Fröttmaninger Arena«, sagte Polizeimeister Eberdinger. »Offenbar gibt es einen Fall von Ebola.«


    »In München?«, fragte Paul entgeistert. »Im Fernsehen behaupten sie, das wäre unmöglich.«


    »Ich weiß nur, was man mir gesagt hat«, sagte der Polizeimeister und wirkte sehr konzentriert dabei.

  


  
    KAPITEL 30


    Caracas, Venezuela


    17.04.2014, 21.33 Uhr Ortszeit (zur gleichen Zeit)


    Als Solveigh die Bar verließ, war sie froh, nur einen Block laufen zu müssen, um ihre Wohnung zu erreichen. Es war nicht mehr wichtig, ob Aguilar sie morgen feuern würde. In vielerlei Hinsicht würde das die ganze Sache viel einfacher machen– aber sie wusste, dass es nicht dazu kommen würde– und in vielerlei Hinsicht auch wiederum komplizierter. Vielleicht war alles viel komplizierter, dachte sie und stützte sich auf einen parkenden BMW. Herrgott, war sie betrunken. Das wiederum war in vielerlei Hinsicht äußerst unprofessionell. Solveigh kicherte, was sie selbst erschreckte. Sie, die sich immer unter Kontrolle hatte.


    Und warum fand sie es auf einmal gar nicht schlimm, unprofessionell zu sein? Einmal im Jahr wird man doch wohl etwas tun dürfen, was nicht den Regeln entspricht, oder nicht? Sie fragte sich, was Thater dazu sagen würde.


    Mit beiden Händen auf der Motorhaube des BMW atmete sie ein. Vier. Fünf. Sechs. Okay.


    Die Handtasche rutschte ihr von der Schulter, als sie die schmale Gasse hinauflief. Sie folgte einem flachen Hügel, dann einmal nach rechts. Sie hörte Schritte auf der anderen Straßenseite. Wenigstens meine Instinkte funktionieren noch tadellos, dachte Solveigh, als ihr Blick den Verursacher suchte. Es war nur der Mann, der sie zuvor nicht beachtet hatte. Sie fühlte sich schon besser. Meistens war der Moment, in dem der Sauerstoff der klaren Nachtluft die Blutbahn erreichte, der schlimmste. Alkohol war ein seltsames Geschöpf, dachte sie, als sie bemerkte, dass die Schritte die Straßenseite gewechselt hatten. Sollte sie sich umdrehen? Nein, das wäre das Dümmste. Sagte auch das Lehrbuch. Sie war im Nahkampf ausgebildet. Jeder, der ihr zu nahe kam, würde das nicht unversehrt überleben. Der Mann aus der Bar? Was, wenn er sie doch beobachtet hatte, und sie hatte es nicht gemerkt? Weil sie getrunken hatte? Unsinn, sagte sich Solveigh. Lauf einfach ganz normal weiter, als wäre dir nichts aufgefallen.


    Trotzdem bereitete sie sich auf einen Angriff vor. Selbst mit zwei Promille schien das zu funktionieren. Es sei denn, der Gin verleitete sie dazu, sich grandios zu überschätzen. Sie hörte, wie sich die Schritte näherten. Hörte das Klappern ihrer Absätze auf dem Asphalt. Passte er sich ihrem Schritttempo an? Ein Profi hätte das getan. Der alte Mann ein Profi? Im Leben nicht, dachte Solveigh und spürte den Luftzug nicht, spürte die Nähe eines fremden Körpers nicht, als sich eine Hand über ihren Mund legte.


    Sie biss zu. Instinktiv. Dachte viel zu langsam. Sie hätte ihm in die Eier treten müssen, als sie es noch konnte. Jetzt presste sich ein massiger Körper gegen ihren Rücken. Ein muskulöser Körper, der wusste, was er tat. Sie keuchte und spürte den Schwindel. Sie trat nach hinten. Viel zu spät. Viel zu zaghaft. Sie fragte sich, warum es nicht funktionierte. Die Masse schob sie von hinten gegen ein Garagentor. Was konnte sie tun? Was blieb ihr übrig? War ihr Robert Müller auf die Schliche gekommen? Hatte sie den Mann vor heute Abend schon jemals irgendwo gesehen? Sie wusste es nicht.


    Sie spürte die Hand auf ihrem Mund, über ihren Nasenlöchern. Sie roch das Geld, das die Hand angefasst hatte. Kupfer, Nickel, Messing. Ihr Körper reagierte nicht darauf, was sie ihm sagen wollte. Alle Befehle kamen zu spät an. Tritt ihn, jag ihm deinen Ellenbogen ins Gesicht. Sie taumelte, versuchte, kämpfte.


    Aber es nützte nichts. Er schob sie vorwärts, sie spürte Kies unter ihren Schuhen, roch vergammelte Tomaten, Fisch, Fleisch. Verwesung. Tod.

  


  
    KAPITEL 31


    München, Deutschland


    18.04.2014, 04.09 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Das VIP-Parkdeck der Fußball-Arena war von Einsatzfahrzeugen der Polizei zugestellt, die Betonsäulen warfen Hunderte blaue Lichtreflexe an die grauen Wände. Polizeimeister Eberdinger bremste genau vor dem zentralen Aufgang, an dem weitere Beamte der Münchener Polizei Wache standen. Irritierend war jedoch, dass es sich nicht um Streifenpolizisten handelte wie Polizeimeister Eberdinger, sondern um Mitglieder des Unterstützungskommandos. Große, klobige Männer mit Sturmgewehren und Schutzwesten, die normalerweise zur Auflösung von Demonstrationen eingesetzt wurden. Paul Regen stieg aus dem Wagen und nickte den Kollegen zu. Offenbar folgte alles einer genauen Choreographie, denn Paul Regen wurde von einem der Beamten mit Namen begrüßt. Er hakte etwas auf einem Klemmbrett ab und reichte Paul einen Plastikausweis. Dann wurde er von einer Kollegin, die nicht weniger furchteinflößend aussah als ihre männlichen Pendants vor der Tür, in einen abgetrennten Raum geführt. Zu Paul Regens Erleichterung war es eine reguläre Streifenpolizistin, die ihm ein Paket aushändigte.


    »Bitte legen Sie den Schutzanzug an, Herr Regen. Sie finden die Umkleiden dort drüben.«


    Paul Regen sah wenig Erfolgsaussichten darin, mit ihr zu diskutieren, und er musste zugeben, dass er neugierig war. Die letzte Übung, an der er teilgenommen hatte, wirkte im Vergleich zu dem hier wie ein Brettspiel gegenüber einem Action-Shooter auf der neuesten Konsolengeneration.


    Als Paul den dünnen Plastikanzug übergestreift hatte und wieder vor der Beamtin stand, reichte sie ihm ein Paar gelbe Handschuhe, nicht unähnlich jenen, die man zum Spülen verwendete, wenn man immer noch an Tiffy glaubte. Paul Regen verkniff sich einen Witz bezüglich der Spülmittelwerbung und ließ sich von der Kollegin den Übergang zwischen Anzug und Handschuh mit Gaffer-Tape verkleben. Er wunderte sich, dass sie nicht dasselbe mit seinen Schuhen veranstaltete, und verkniff sich zum zweiten Mal innerhalb weniger Minuten einen naheliegenden Kommentar. Zum Schluss hängte sie ihm den Ausweis über die Schultern und teilte ihm mit, nun stehe alles zum Besten.


    »Ich wusste nicht, dass es so schwierig ist, bei den Bayern an VIP-Tickets zu kommen«, sagte Paul Regen zum Abschied und musste feststellen, dass er sich nicht getäuscht hatte, was die Rezeptionsfähigkeit der Kollegin für seinen Humor anging.


    Der Raum, in den Paul Regen von einem weiteren Polizisten– diesmal ebenfalls in Schutzkleidung– geleitet wurde, gehörte zum Bizarrsten, was er jemals gesehen hatte. Vor allem, weil er sich niemals hätte vorstellen können, dass so etwas tatsächlich existierte. Wenn man davon ausging, dass sie die Arena nicht wegen einer Übung umgebaut hatten, dann gab es hier tatsächlich ein Lagezentrum. Für den Fall, dass… Ja, für welchen Fall eigentlich? Die luftdicht verschließbaren Doppeltüren, die vierzig Computermonitore und der Blick über die Arena sprachen nicht unbedingt dafür, dass es um eine marodierende Ultra-Gruppierung ging. Jemand hatte schon beim Bau der neuen Arena des erfolgreichsten aller erfolgreichen Fußballclubs des Landes vorausgeahnt, dass fünfzigtausend Menschen an einem Ort ein lohnendes Ziel für Terroristen sein könnten. Natürlich hatte man das den Fans nicht mitgeteilt, nichts sollte den glücklichen Fußballtaumel stören– oder den Bier- und Würstchenverkauf. Sperber vom BKA und Kriminaldirektor Wochinger standen vor der Fensterfront, hinter ihnen die leeren Stuhlreihen des Stadions, in dem trotz oder wegen der frühen Stunde alle Flutlichter eingeschaltet worden waren. Wenigstens hatten sie darauf verzichtet, das Stadion mit Statisten besetzen zu lassen. Für den Bayerischen Finanzminister, den Paul Regen nicht mochte, wäre das wohl das größere Albtraumszenario gewesen.


    »Paul«, begrüßte ihn Klaus Wochinger und schüttelte ihm die Hand. »Dann können wir, glaube ich, anfangen«, sagte er an Klaus Sperber gewandt.


    Klaus und Klaus, dachte Paul Regen. Was für eine wunderbare Fügung. Dann lasst uns mal anfangen.


    Zu der obligatorischen Powerpoint-Präsentation, die diesmal auf einem der Monitore gezeigt wurde, vermerkte Klaus Sperber: »Um 18 Uhr 34 wurde vom ärztlichen Dienst der Allianz-Arena ein möglicher Ebola-Fall gemeldet. Der Innenminister wurde um 18 Uhr 44 informiert, der Polizeipräsident München um 18 Uhr 46 und der Präsident des LKA um 19 Uhr 12 Uhr. Sie, die verantwortlichen Abteilungsleiter für einen Katastropheneinsatz, wurden einbestellt und haben sich umgehend am Krisenherd eingefunden.«


    Paul Regen fragte sich, ob er in Klaus Wochingers Gesicht bei dem Wort umgehend ein sanftes Lächeln bemerkt hatte. Er musste zugeben, dass es im Moment ziemlich irrelevant war.


    »Ein Schnelltest hat mittlerweile ergeben, dass es sich bei dem in der ärztlichen Bereitschaft behandelten Patienten tatsächlich um das Virus handelt. Es geht ihm schlecht, die Krankheit ist weit fortgeschritten. Er hustet Blut, hat hohes Fieber. Er ist seit Tagen hochansteckend.«


    Neben Paul Regen standen die drei anderen Verantwortlichen: Xaver Turner, üblicherweise sein Vorgesetzter, der Kollege Mitterstahl und der Kollege Förster. Auf einem Monitor hinter Sperber war der Patient zu sehen. Die behandelnden Ärzte trugen Masken statt ihres Mundschutzes. Gerade legte einer bei dem mutmaßlichen Patienten eine Infusion.


    »Die Situation ist folgende«, fuhr Sperber fort, »die Einsatzleitung der Polizei vor Ort hat die richtige Entscheidung getroffen und das Stadion abgeriegelt. Der Zugang wird seit 19 Uhr 31 streng reglementiert. Zudem wurde ein Notfallteam vom Klinikum Schwabing angefordert, das den Patienten auf die Isolierstation transportieren wird. Ich darf Sie jetzt bitten, dass Sie alle Ihre Uhren auf 20 Uhr stellen. Das ist der Beginn von PHAIDON.«


    Er wartete, bis Regen, Turner, Mitterstahl und Förster ihre Uhren umgestellt hatten. Bei Paul Regen, der sich das Tragen einer Uhr seit der Erfindung des Smartphones nicht mehr erklären konnte, musste die Umstellung des Handys reichen. Auch die weiteren etwa fünfunddreißig Personen in dem Lagezentrum drehten an ihren Uhren. Erst jetzt entdeckte Paul Regen Adelheid Auch am anderen Ende des Raums. Wie alle steckte sie unter der unförmigen Haube und trug einen Mundschutz, aber ihre knallblaue Lesebrille, die an einem Band um ihren Hals hing, war nicht zu übersehen.


    »Gibt es Erkenntnisse über die Nationalität des Erkrankten?«, fragte Xaver Turner.


    Paul Regen hatte den Eindruck, dass Sperber anerkennend nickte, als er sagte: »Ja, es handelt sich um einen gewissen Marc Maurer, deutscher Staatsangehöriger, gemeldet in Mettmann bei Düsseldorf. Keine Vorstrafen.«


    »Mit wem war er im Stadion?«, bohrte Xaver Turner weiter. »Sind seine direkten Kontaktpersonen ebenfalls isoliert worden?«


    »Nach Rücksprache mit den Ärzten wurden zehn Personen, die in unmittelbarer Nähe von Maurer saßen, ebenfalls auf die Krankenstation des Stadions gebracht. Offenbar war aber keiner von ihnen näher mit Herrn Maurer bekannt.«


    »Das ist seltsam«, murmelten Turner und Förster unisono. »Dass einer alleine ins Stadion geht«, fügte Turner hinzu.


    »Gibt es Informationen über Reisetätigkeiten seitens des Herrn Maurer? Sein Umfeld in Mettmann?«


    Sperber warf einen fragenden Blick zu seinem Kollegen, der am Computer saß. Paul Regen vermutete, dass dort die Simulation lief, die ihre Entscheidungen in die weitere Entwicklung einfließen ließ, wie es Sperber angekündigt hatte. Der Kollege schüttelte den Kopf.


    »Nein«, sagte Sperber, »bisher nicht.«


    »Dann schlage ich vor, dass wir uns darum kümmern«, sagte Turner. Offenbar wollte er von Anfang an Einsatz zeigen, und Paul Regen musste zugeben, dass das natürlich erledigt werden musste. Er fragte sich allerdings, ob das im Moment zu ihren größten Problemen gehörte.


    »Es ist Ihre Entscheidung«, sagte Sperber. »Wer von Ihnen übernimmt das?«


    Förster meldete sich als Erster.


    »Wie viele Leute brauchen Sie?«, fragte Sperber.


    »Vier, würde ich vorschlagen. Einen Computerspezialisten und drei zum Telefonieren.«


    »Gut«, sagte Sperber und ließ Förster ein Team zusammenstellen. Während die fünf Beamten ihre Schreibtische bezogen, entstand ein unangenehmes Schweigen. Jeder wusste, dass Sperber darauf wartete, dass sie die Initiative übernahmen.


    »Sonst noch Ideen?«, fragte er schließlich, als im Hintergrund das Tippen ihrer ersten Arbeitsgruppe begann. Förster telefonierte mit der Polizeidirektion Mettmann, um dafür zu sorgen, dass sie alle Unterlagen bekamen, die möglicherweise zu Marc Maurer vorlagen. Paul Regen dachte an die reale Uhrzeit und fragte sich, wie das möglich war. Vermutlich wurden alle ihre fiktiven Telefonate an das BKA weitergeleitet, wo weitere Mitarbeiter mit Zugang zu der Computersimulation die vorgefertigten Antworten lieferten. Der Aufwand musste unglaublich sein. Aber Paul Regen ahnte, dass es sich lohnen könnte. Er spürte langsam, wie ihm die Situation immer bedrohlicher vorkam, obwohl er wusste, dass sie Fiktion war. Es lag nicht zuletzt daran, dass man in dem Anzug seinen eigenen Atem hörte. Und dass man schwitzte.


    »Gibt es irgendwelche weiteren Vorschläge?«, fragte Sperber zum zweiten Mal.


    Sie übersahen etwas, dachte Paul Regen. Etwas Entscheidendes.


    »Wie ist er eigentlich hierhergekommen?«, meldete sich schließlich Mitterstahl zu Wort.


    Sperber schien aufzuatmen.


    »Ich danke Ihnen, Herr Mitterstahl. Dann müssen wir hier doch noch nicht abbrechen.«


    Paul Regen ertappte sich dabei, dass er innerlich aufatmete.


    »Und Ihre Entscheidung dazu?«, fragte Sperber.


    »Befragung durch die Ärzte, um eine Exposition des Krisenteams zu vermeiden. Falls er mit der U-Bahn gekommen ist, Außerdienststellung der infrage kommenden Zugteile. Klärung der Dekontaminationsvorschriften.«


    Es klang, als hätte Mitterstahl das Handbuch für biologische Kampfführung auswendig gelernt, inklusive der dazugehörigen Beamtensprache.


    »Sehr gut«, sagte Klaus Sperber und betraute Mitterstahl damit, sich darum zu kümmern.


    »Ich möchte den verbleibenden Leitungsstab und die Mitarbeiter ohne Aufgabe nun bitten, mir zu folgen.«


    Sperber führte die verbliebenen Beamten durch die Katakomben des Stadions und schließlich in eine der VIP-Lounges direkt über der Tribüne. Und entgegen seinem ersten Eindruck hatte das BKA doch nicht auf Statisten verzichtet. Ein Block, den man vom Lagezentrum aus nicht hatte einsehen können, war voll besetzt. Die Schauspieler, einige davon sogar mit Vereinsschals und Trikots, jubelten und klatschten. Offenbar hatte Bayern gewonnen und das Spiel war vor wenigen Sekunden abgepfiffen worden. Paul Regen schaute auf sein Handy: 20 Uhr 15. Das könnte hinkommen, wenn es ein Samstagsspiel war.


    »Meine Damen und Herren«, klang eine Stimme über den Stadionlautsprecher. »Aufgrund einer Bombendrohung in der U-Bahn-Station Fröttmaning ist ein Verlassen des Stadions derzeit leider nicht möglich. Wir bitten um Ihr Verständnis. Bitte bleiben Sie auf Ihren Plätzen, während die Polizei die Station absucht.«


    Ihre Gruppe stand hinter der Glasscheibe und beobachtete, dass sich einige der Fans nicht daran hielten. Vier junge Männer liefen die steile Treppe hinauf. Ein Ordner, der weder Uniform noch Schutzkleidung trug, schickte sie zurück. Paul Regen warf einen Blick auf den Ausgang und konnte hinter den Scheiben der Türen Beamte des USK erkennen, die ebenfalls mit einem Mundschutz ausgestattet worden waren. Sie hielten ihre Sturmgewehre im Arm, und Paul Regen fragte sich, ob von ihnen verlangt werden würde, den Befehl zu geben, notfalls Waffengewalt anzuwenden, um die Leute zum Bleiben zu zwingen.Nicht auszudenken, was so etwas in einem voll besetzten Fußballstadion mit 70000 Zuschauern anrichten würde. Es war wesentlich wahrscheinlicher, dass zehntausend Leute totgetrampelt wurden, als dass sie alle an Ebola starben.


    Der Mann hatte hohes Fieber und spuckte Blut. Wer würde eigentlich mit derart starken Symptomen einen Stadionbesuch in Erwägung ziehen?, fragte sich Paul Regen. Kein normaler Mensch zumindest.


    »Bitte bleiben Sie ruhig, es besteht kein Grund zur Sorge. Die Bombendrohung bezieht sich explizit auf den Bahnhof und nicht auf das Stadion. Ich wiederhole, nicht auf das Stadion.«


    Der Sprecher, eine bekannte Radiostimme, gab sich alle Mühe, überzeugend zu klingen. Wenn einer der Besucher die USK-Beamten mit ihren Sturmgewehren sah, würde das nichts nützen. Paul Regen fragte sich, was aus den Leuten werden würde.


    »Irgendwelche Vorschläge?«, fragte Klaus Sperber und wandte sich dabei direkt an Xaver Turner und Paul Regen.


    »Es geht jetzt vor allem darum, eine Panik zu vermeiden«, bemühte Turner einen Gemeinplatz. »Wir können keinesfalls zulassen, dass die Leute ohne Kontrolle das Stadion verlassen. Falls es ein Anschlag sein sollte, könnte es noch mehr von ihnen geben. Wir sollten die Ordner anweisen, nach Symptomen Ausschau zu halten. Ich würde zunächst mit den Ordnern weitermachen, solange es möglich ist, und das USK nur im Notfall hinzuziehen.«


    Es waren blitzsaubere Vorschläge, die sein Chef hier unterbreitete, musste Paul zugeben. Und auch Sperber schien zufrieden. Er nickte und ließ den Kollegen am PC Notizen in das Simulationsprogramm pflegen.


    Paul Regen räusperte sich. Sperber sah ihn an.


    »Ich würde Brezen und alkoholfreies Bier verteilen«, sagte Paul Regen.


    Kriminaldirektor Wochinger starrte entsetzt zu ihm herüber. »Und dann vielleicht noch etwas Musik dazu spielen?«, fragte er.


    Paul Regen sah nicht ein, aufzugeben. »Gute Idee!«


    Sperber blickte zu dem Beamten am Computer und dann wieder zu ihm. Er kam aus Wiesbaden, vermutlich wäre es angezeigt, ihm seinen Vorschlag etwas näher zu erläutern.


    »Ich meine ja nur, weil Bier und Brezen für den Bayern ein Stück Normalität ist. Es gibt was zu essen, es gibt was zu trinken. Morgen leben wir noch, weil morgen gibt’s dann a Weißwurscht.«


    »Und Sie meinen, dass die Leute uns das abkaufen?«, fragte Klaus Sperber.


    »Keine Ahnung«, gab Paul Regen zu. »Aber was ist die Alternative? Je weniger Programm wir ihnen bieten, umso länger wird ihnen die Zeit vorkommen. Und ich gehe ja mal davon aus, dass wir sie hier noch eine ganze Weile festhalten müssen, oder nicht? Zumindest, bis wir draußen alles vorbereitet haben.«


    Polizeidirektor Wochinger lachte, aber Klaus Sperber kratzte sich durch den Mundschutz am Kinn.


    »Wir könnten die Toilettengänge der Leute nutzen, um sie auf Krankheitssymptome zu überprüfen. Wenn wir das USK weiter ins Gebäude zurückziehen und die Gänge frei machen, können wir über die Kameras gezielt mögliche Kandidaten entdecken und abfangen. Und wenn sie mehr Bier trinken, gehen sie öfter aufs Klo.«


    Sperbers Augen verengten sich zwischen Mundschutz und der lächerlichen Haube zu zwei engen Schlitzen.


    Paul Regen trat an das Fenster und beobachtete, dass die vermeintlichen Fußballfans irritiert zur Leinwand starrten oder versuchten, zu erkennen, was hinter den verschlossenen Fenstern vor sich ging.


    »Zeigen wir auf der großen Leinwand noch einmal die Highlights des Spiels«, fügte Paul Regen hinzu.


    Er beobachtete eine junge Frau, die verzweifelt auf ihrem Mobiltelefon herumdrückte. Offenbar schien sie niemanden zu erreichen. Ob es schlau wäre, das Funknetz abschalten zu lassen?, fragte sich Paul Regen. Vermutlich nicht, die Leute würden sich nur noch eingeschlossener fühlen.


    »Ich finde das eine gute Idee«, sagte Xaver Turner, den Paul bisher stets dem Wochinger-Lager zugerechnet hatte.


    »Ich auch«, pflichtete ihm Klaus Sperber bei. »Sehr unkonventionell, aber sehr erfolgversprechend. Ich bin gespannt, wie die Software darauf reagiert«, fügte er hinzu.


    Als sie die Lounge verließen, hatte Paul Regen das Gefühl, dass ihn der BKA-Mann genau beobachtete. Genauer als zuvor. Dass es ihm an unkonventionellen Ermittlungsmethoden mangelte, hatte ihm auch noch niemand vorgeworfen.

  


  
    KAPITEL 32


    München, Deutschland


    19.04.2014, 10.21 Uhr (sechs Stunden später)


    »Wir blasen alles ab!«, sagte der CEO des zweitgrößten deutschen Verlagshauses.


    »Heinrich!«, protestierte sein Finanzchef. »Das geht nicht.«


    »Wer braucht denn diese Messe noch?«, fragte Heinrich Beck. »Wer muss da hin? Sag mal ehrlich?«


    Die Sonne schien in den lichtdurchfluteten Konferenzraum im sechsten Stock. Es war warm hinter der Fensterfront, die Stimmung jedoch frostig. Taschenbuch minus dreiundzwanzig Prozent gegenüber dem Vorjahr, Hardcover plus ein Prozent. Insgesamt dreiunddreißig Prozent hinter Plan. Ein katastrophales Ergebnis. Es hatte ihnen auch nicht geholfen, sich mit dem größten Versandhändler für Bücher angelegt zu haben. Zwar wurde ihnen von allen Seiten dafür auf die Schulter geklopft, aber weder sie noch ihre Autoren konnten sich davon etwas kaufen. Die Besprechungskekse hatten schon vor sechs Monaten dran glauben müssen, die gab es nur noch für die Bestsellerautoren. Weil sie die Einzigen waren, für die sich die Kekse noch lohnten, alle anderen spielten nicht einmal den Kaffee wieder ein.


    »Wir sind machtlos«, sagte die Vertriebschefin. Sie war eine, die es wissen musste, denn sie machte den Job seit über zwanzig Jahren. »Sie kaufen einfach nur noch die absoluten Umsatzgaranten. Was dazu führt, dass sie weniger Beratungsgespräche führen müssen, was wiederum dazu führt, dass sie günstigeres Personal einstellen können. Das wiederum führt dazu, dass sie weniger qualifizierte Beratungsgespräche führen können, was wiederum dazu führt, dass sie weniger Bücher pro Mitarbeiter verkaufen. Was aber günstiger ist als mehr Mitarbeiter.«


    Heinrich Beck nickte. Er verstand das. Aber er wusste nicht, was er dagegen tun sollte. Das alles lag doch außerhalb ihres Einflussbereichs. Sie konnten nur gute Bücher machen und dafür sorgen, dass die Händler davon erfuhren. Wenn sie es nicht hören wollten: War das sein Problem?


    »Jedenfalls fahren nicht wieder alle zur Messe wie jedes Jahr«, sagte er.


    »Und der Rest fährt zweiter Klasse Bahn«, fügte der Finanzchef hinzu. »Flugtickets sind privat zu zahlen.«


    »Was ist mit der Party?«, fragte die Vertriebsleiterin.


    »Die Party ist gestrichen!«, sagte der Geschäftsführer und schnäuzte in ein Taschentuch. Er hatte sich eine Sommergrippe eingefangen. »Das wäre ja noch schöner, wenn wir uns mit einem Fest für die schlechten Zahlen belohnen würden!«


    »Es gibt nur ein Mittel gegen die schlechten Zahlen«, entgegnete die Vertriebsleiterin. Heinrich Beck wusste genau, welches Mittel das war: Sie brauchten einen Bestseller. Nur einen mehr im Jahr. Das war die Aufgabe eines Verlegers.


    »Wir alle gemeinsam müssen Bücher teurer machen«, sagte sie. »Für den Händler ist jeder, der mit einem Taschenbuch aus dem Laden läuft, ein Verlustgeschäft. Er hätte ja auch eines der schönen Paperbacks kaufen können. Deshalb räumt er die Taschenbücher nach hinten. Und ich kann sie verstehen. Langfristig müssen einfach auch die Taschenbuch-Erstausgaben über zwölf Euro kosten.«


    Der Finanzchef schlug schnappatmend auf den Tisch. »Das Taschenbuch ist seit vierzig Jahren unser Umsatzgarant«, protestierte er. »Und daran hat sich nichts geändert. Wenn ich Ihnen einmal die Zahlen vom letzten Jahr vor Augen halten dürfte…«


    Die Vertriebschefin rümpfte die Nase. Heinrich Beck vertraute ihr, aber er wusste, dass nur ein weiterer Bestseller das Jahresergebnis retten konnte. So war es immer gewesen, so würde es immer sein. Keine Technologie und erst recht kein E-Book konnten daran etwas ändern.


    »Zahlen vom letzten Jahr sagen nichts über die Zukunft aus«, sagte sie, und der Verleger wusste, dass sie verärgert war. Es würde sich legen. Wie immer.


    »Taschenbuch nur noch für Stoffe, die mindestens zwei Jahre alt sind, alle Erstausgaben als Broschur, und die zwanzig Prozent der literarisch hochwertigsten Titel ins Hardcover. Das wäre zumindest eine Strategie.«


    »Und das E-Book?«, fragte die Leiterin des digitalen Geschäfts. »Ich melde gleich mal dreißig Prozent Umsatz ab, wenn das hier jemand ernsthaft in Erwägung zieht.«


    Sie sprach einen validen Punkt an, wusste Heinrich Beck, auch wenn es ihn– ganz ehrlich gesagt– nicht sonderlich interessierte.


    »Das E-Book bleibt bei den Taschenbuch-Preisen«, sagte die Vertriebschefin. »Damit senden wir auch das Signal, dass wir die Vielleser nicht belasten wollen. Wir senken bei den Paperbacks die Digitalausgaben sogar im Preis. Das mindert auch die Motivation für Raubkopierer.«


    »Tatsächlich?«, fragte Heinrich Beck und kratzte sich am Kinn.


    »Natürlich«, sagte die Vertriebsleiterin und blickte in die Runde. Niemand sah sie an.


    »Wir schauen uns das an«, sagte der Verleger, »aber die Party ist zu Ende! Und zwar ein für alle Mal!«


    Dann stürmte er aus dem Raum. »Und denken Sie daran: Bahn, zweiter Klasse!«, rief er aus dem Gang.

  


  
    KAPITEL 33


    Hafen von Le Havre, Frankreich


    22.04.2014, 07.11 Uhr (drei Tage später)


    Seit Stunden hörten sie das Krachen von Metall auf Metall, und es näherte sich ihnen unaufhaltsam. Die Hitze in ihrem Gefängnis wurde immer unerträglicher, und die Wasservorräte neigten sich dem Ende zu. Sie hatten sich die sechs Kisten, die ihnen der erste Offizier des Schiffs mitgegeben hatte, nicht gut genug eingeteilt. Hadi schaltete die Taschenlampe ein und kletterte von den Kisten mit den chinesischen Schriftzeichen herab. Er nickte Saif zu. »Du bist dran«, flüsterte er.


    Saif nahm ihm den Strohhalm aus der Hand und sah ihn dankbar an. Seit drei Tagen schien die Luft knapp zu werden. Zwar war der Container, in dem sie die gesamte Überfahrt verbracht hatten, nicht luftdicht verschlossen, aber offenbar verbrauchten sie zu dritt mehr Sauerstoff, als durch die kleinen Bohrlöcher an der Decke eintreten konnte. Der erste Offizier, ein Asiate, hatte angekündigt, dass es dazu kommen könnte, vermutlich, damit sie nicht in Panik ausbrachen. Er hatte ihnen auch die Strohhalme mitgegeben. Seitdem wechselten sie sich ab. Hadi hatte einen Schichtplan aufgestellt, der dafür sorgte, dass möglichst nur einer von ihnen wach war. Im Schlaf, so sein Kalkül, würden sie weniger Sauerstoff verbrauchen.


    Obwohl er darauf vorbereitet gewesen war, zuckte Hadi vor Schreck zusammen, als der Kranführer die Laschkatze auf das Containerdach knallen ließ. Schon wenige Sekunden später spürten sie, wie ihr Container langsam in die Luft gezogen wurde, hörten das Surren der Elektromotoren. Erst langsam, dann schneller. Sie spürten, wie er sich zur Seite neigte. Nach einem kurzen Stopp am höchsten Punkt ging es wieder abwärts. Mit einem zweiten Krachen und einer heftigen Erschütterung, bei der Hadi fast aufgeschrien hätte, landete der Container wieder auf Metall. Langsam setzten sie sich in Bewegung. Hadi wusste, dass sie jetzt von einem der vollautomatisch gesteuerten Hafenfahrzeuge zu ihrem Bestimmungsort gefahren wurden. Ihre Ausbilder in Kairo hatten ihnen erklärt, womit sie zu rechnen hatten. Sie hatten ihnen auch versichert, dass man sich um alles gekümmert hatte und dass es keine Schwierigkeiten geben würde.


    Die Transponder im Boden führten ihr Fahrzeug zu einem weiteren Verladekran. Das Spiel begann von Neuem. Der Kran griff nach ihrem Container und setzte sie wieder ab.


    Als sich der fahrerlose Lastwagen entfernte, wurde es still um sie herum. Hadi ließ sich von Saif den Strohhalm und die Taschenlampe geben und kletterte auf die Kisten bis zu den fünf kleinen Löchern in der Decke. Er lugte hinaus, konnte aber nichts als die Morgendämmerung am Himmel erkennen. In der Ferne hörte er die Kräne und die Lastwagen. Menschliche Stimmen hörte er keine, nur das Gekreische der Möwen am Himmel. Hadi steckte den Strohhalm hinaus und sog den Sauerstoff in seine Lunge. Sie hatten vielleicht noch Wasser für einen halben Tag. Dann würde es noch enger in ihrem Gefängnis. Und es schien ein heißer Tag zu werden. Er griff nach dem Amulett, das ihn bis hierher gebracht hatte. Würde er sie noch einmal wiedersehen? Würde er es bis nach Hause schaffen? Er wusste, dass sie ihn nicht sehen durfte. Nicht bei dem, was sie im Begriff waren zu tun. Aber vielleicht gelang es ihm, sie noch einmal aus der Ferne zu berühren, noch einmal ihr Lachen zu sehen, bevor es losging. Dafür hatte er den Weg auf sich genommen. Dafür lebte Hadi, seit sie in Kairo ihre ungewisse Reise angetreten hatten. Ob sie seine Postkarte bekommen hatte? Er war nicht sicher, ob die Air-Mail-Marke, die er gekauft hatte, tatsächlich etwas nützte. Er wollte glauben, dass Golshan die Karte in diesem Moment in den Händen hielt. Und wusste, von wem sie kam.


    Heimlich küsste er das Amulett hinter dem Ärmel seiner Jacke. Er wollte nicht, dass ihn die anderen dabei sahen. Dieser Teil seines Plans ging sie nichts an.

  


  
    KAPITEL 34


    Caracas, Venezuela


    22.04.2014, 09.01 Uhr Ortszeit (acht Stunden später)


    Die beiden Beamten der Kriminalpolizei zeigten ihre Ausweise am Empfang und bestanden darauf, mit Ramon Aguilar persönlich zu sprechen. So hatte es ihm zumindest die neue Sekretärin ausgerichtet, die er als Ersatz für Catalina eingestellt hatte.


    Ramon Aguilar bedauerte es tatsächlich ein wenig, dass sie nicht mehr da war. Sie war von einem auf den anderen Tag nicht mehr zur Arbeit erschienen. Scheinbar vom Erdboden verschwunden. Robert Müller war außer sich gewesen und hatte Nachforschungen anstellen lassen. Er hatte ihre Wohnung selbst durchsucht, hatte einen Privatdetektiv ihren Vater ausfindig machen lassen. Seine Wut hatte erst nachgelassen, als er festgestellt hatte, dass der Vater offenbar tatsächlich der Trunkenbold war, der er zu sein vorgab, und dass in ihrer Wohnung nichts Auffälliges zu finden gewesen war.


    Ramon Aguilar wusste längst, dass Catalina etwas zugestoßen sein musste. Der Privatdetektiv hatte Blutspuren hinter der Bar gefunden, in der Catalina zuletzt gesehen worden war. Laut Augenzeugen musste sie ziemlich betrunken gewesen sein. Dennoch gab es Anlass zur Sorge, wenn ein Mitarbeiter spurlos verschwand. Man konnte nie wissen– obwohl Catalina so naiv gewesen war, dass sich Ramon nicht vorstellen konnte, dass mehr dahintersteckte als ein weiterer Mann, der mit dem Schwanz dachte. Er konnte es ihm bei Catalinas körperlichen Vorzügen nicht einmal verdenken.


    »Señor Aguilar, es tut mir leid, Ihnen mitteilen zu müssen, dass Catalina Schwarz tot aufgefunden wurde«, sagte der Kripobeamte.


    Ramon Aguilar hielt sich die Brust. »Das ist doch nicht möglich«, rief er. »Wo?«


    Und wusste: irgendwo in der Nähe der Bar, in irgendeinem Gebüsch.


    »Bevor wir dazu kommen, Señor Aguilar– da bitte ich um Ihr Verständnis–, muss ich Sie fragen, wo Sie sich am Abend des 17.April aufgehalten haben.«


    Er sprach umständlicher, als es erlaubt sein sollte, selbst für einen Beamten.


    »Ich war zu Hause«, log Ramon Aguilar.


    »Tatsächlich?«, fragte der zweite Kriminalbeamte und zückte einen Stift. Es gefiel Ramon nicht, dass er alles mitschrieb, und er fragte sich, was er dagegen machen konnte. Vermutlich nichts, dachte er. Aber er würde ihnen auch kaum auf die Nase binden, dass er den Abend in einem Bordell am Stadtrand verbracht hatte, um mit Robert Müller die letzte erfolgreiche Lieferung zu feiern. Müller würde schon etwas einfallen, falls es notwendig werden sollte. Er schaltete auf Angriff.


    »Und da kommen Sie erst jetzt? Fast eine Woche nach ihrem Tod?« Er versuchte, so aufgebracht wie möglich zu wirken. Ramon Aguilar wusste, dass er nicht der geborene Schauspieler war, und beobachtete die Reaktion der Polizisten genau. Die Beamten zuckten mit den Schultern und murmelten etwas von der Zunahme an Gewaltverbrechen in diesem Jahr. Es klang plausibel.


    »Gibt es Zeugen für Ihren Aufenthalt zu Hause, Señor Aguilar?«, fragte der Erste.


    »Der Portier führt eine Liste von allen, die kommen und gehen«, antwortete er. Nichts, was zweihundert Bolívares nicht beheben konnten.


    »Das ist gut«, sagte der Zweite, und Aguilar wollte ihm glauben. Die beiden nahmen doch nicht ernsthaft an, dass er etwas mit Catalinas Tod zu tun hatte, oder doch? Was, wenn sie herausfanden, dass er mit ihr geschlafen hatte? Dass er sich in der Mittagspause einen von ihr blasen ließ? Ramon Aguilars Zuversicht schwand mit jeder weiteren Frage der Beamten. Möglicherweise war es doch schlauer, sich mit Robert Müller abzusprechen. Er suchte nach Gründen, die beiden aus seinem Büro zu werfen, ohne unhöflich zu wirken. An die Folgen von Catalinas Tod für die Firma dachte er nicht mehr.

  


  
    KAPITEL 35


    München, Deutschland


    22.04.2014, 15.31 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Paul Regen stand in der Schlange vor dem Fenster mit den Fischbrötchen direkt hinter dem Papierkorb in Form eines riesigen Hummers und wartete. Ein Mann in Lederhose mit einem riesigen nackten Bauch und breiten Bart schob ein Fahrrad über das Kopfsteinpflaster des Viktualienmarkts und grüßte die Händler mit Vornamen.


    »Eine Räucherlachssemmel, bitte. Mit Kren, ohne Zwiebeln«, bat Paul Regen, als er an der Reihe war. Die Fischverkäuferin nahm ihm drei Euro fünfzig ab, die Paul stets passend gab, weil er befürchtete, dass das Restgeld seinen Fischgeruch an seine Hosentasche abgeben könnte. Was natürlich Unsinn war, aber eine ordentliche Paranoia hatte noch niemandem geschadet, fand er. Und es gab sogar solche, die richtig nützlich waren, wie beispielsweise die, zu wenig Omega-3-Fettsäuren zu sich zu nehmen. Er wusste nicht, warum diese Dinger besonders gesund waren, aber dass sie halfen, stand außer Frage. Die Omega-3-Versorgung war einer der beiden Gründe für seinen nachmittäglichen Ausflug auf den Markt gewesen.


    Der zweite war die Tatsache, dass er nachdenken musste. In der ersten Nacht ihrer PHAIDON-Übung war es ihnen gelungen, das Stadion zu evakuieren und den Patienten sicher auf die Isolierstation zu bringen. Seitdem versuchten sie, in Arbeitsgruppen der Seuche Herr zu werden, aber alles, was sie taten, schien hoffnungslos. Und Paul Regen vermutete, dass es nicht bei den bisher bestätigten drei Ebolainfizierten bleiben würde, die sich bei dem Mann im Stadion angesteckt hatten. Sollte die Übung tatsächlich einen Terroranschlag nachstellen, würde es im Ernstfall sicherlich noch weitere Täter geben, die versuchten, während ihrer hochansteckenden Phase so viele Deutsche wie möglich zu infizieren. Offenbar hatten die Terroristen den Ausbruch der Seuche in Afrika genutzt, um sich dort absichtlich dem Virus auszusetzen und dann ohne Symptome in Deutschland einzureisen. Eine einfache und deshalb umso perfidere Idee, die laut Adelheid Auchs Recherchen gar nicht mal so weit hergeholt war. Paul Regen ließ der Gedanke nicht mehr los, was das mit seiner Stadt anstellen würde. Wenn das wirklich passierte.


    Er lief mit dem Fischbrötchen in der einen und einer Cola light in der anderen Hand Richtung Marienplatz. Alle Stände wären geschlossen, verrammelt, wie am Sonntag. Wo sich heute die Menschen bei Brathendl mit Weißbier zuprosteten, wären die Bänke hochgestellt. Niemand würde sich bei einem größeren Ebolaausbruch noch vor die Tür trauen, wenn es nicht unbedingt sein müsste. Und die Vereinzelten würden Mundschutz tragen, ohne zu wissen, ob das überhaupt etwas nützte. Er lief durch den Torbogen unter dem Spielzeugmuseum und betrachtete eine Gruppe japanischer Touristen, die fasziniert das simple Glockenspiel betrachteten. Auch sie würden wegbleiben. Die Touren würden umgeleitet nach Wien oder nach Salzburg. Die Busse würden fahren, damit die Bürger nicht den Eindruck hatten, es wäre etwas nicht in Ordnung. Aber die Boulevardblätter würden jeden neuen Verdachtsfall auf der Titelseite melden.


    Und wenn es sich weiter ausbreitete? Wenn die Krankenhäuser überfüllt wären, weil die Täter die U-Bahnen benutzt hatten? Irgendwann würde jemand im Innenministerium nervös werden und die Bundeswehr zu Hilfe rufen. Dann stünden vermutlich die Mannschaftswagen vor dem Rathaus, und Soldaten würden den Eingang bewachen. Dann wäre der Krieg schon fast bis zu ihnen vorgedrungen. Der Kaufhof am Marienplatz und die Geschäfte auf der Kaufingerstraße müssten Umsatzeinbrüche von neunzig Prozent und mehr verkraften– falls überhaupt Verkäufer zur Arbeit erschienen. Wahrscheinlicher war noch, dass alle geschlossen blieben.


    Auf halbem Weg zum Stachus warf Paul Regen die Serviette in einen Abfalleimer. Er betrachtete die Türme der Frauenkirche, an denen seit gefühlten zehn Jahren die Fassade erneuert wurde, und fragte sich, wie die Kirche wohl darauf regieren würde. Würde sie in Krisenzeiten eine einende Kraft werden? Würde sie die Leute erreichen, die nur zu Weihnachten beteten, weil es alle taten? Paul Regen hatte seine Zweifel. Die Stadt würde nur noch ein Gefühl kennen: Angst.


    Am Stachus stellte er die Colaflasche auf den Rand eines Abfalleimers, damit die Pfandsammler nicht hineingreifen mussten. Paul Regen war überzeugt davon, dass es gut fürs Karma war, etwas Gutes zu tun, was niemand von einem erwartete, aber was einem auch nur eine gewisse Achtsamkeit abverlangte. Warum sollte er sie hineinwerfen, wenn er wusste, dass es keine zehn Minuten dauern würde, bis einer danach suchte? Es gab keinen Grund. Und das war der Punkt.


    Am Hauptbahnhof nahm er die frisch renovierte Treppe ins Sperrengeschoss. Was würde man tun, wenn die Krankenhäuser wirklich aus allen Nähten platzten? Die Isolierstation am Schwabinger Krankenhaus fasste nur sieben Betten. Vermutlich würde man zunächst versuchen, behelfsmäßige Isolationsmaßnahmen in anderen Bereichen der Universitätskliniken einzurichten. Und danach? Paul Regen lief an den Parkhäusern vorbei und an dem neuen Shopping-Areal, in dem die Hofpfisterei einen Laden eröffnet hatte, der so groß war, dass man darin einen halben Supermarkt hätte unterbringen können. Als er auf der Rolltreppe stand, fasste er aus Gewohnheit an den Handlauf. Er ertappte sich bei dem Gedanken, ob die Terroristen aus der PHAIDON-Simulation in den Tagen vor dem Fußballspiel auch am Hauptbahnhof gewesen waren. Hatte einer von ihnen den Handlauf genau an der Stelle berührt, die Paul jetzt anfasste? Hatte er zuvor Viren in die Handfläche gehustet und verteilte sie so überall in der Stadt? Vor seinem geistigen Auge sah Paul einen Mann, schwitzend vom Fieber, die Treppe herunterhasten. Er berührte nicht nur die Einrichtung, sondern auch Taschen und Jacken und Einkaufstüten. Die Vorstellung war beklemmend. Angsteinflößend.


    Und doch musste Paul Regen zugeben, dass er gespannt war, was die Computer ausgerechnet hatten. Laut allem, was er bisher gelesen hatte, war in der westlichen Welt mit den gut ausgestatteten Krankenhäusern und den bestens ausgebildeten Ärzten und Pflegern nicht damit zu rechnen,dass eine Seuche wie Ebola außer Kontrolle geriet. Aber Paul Regen wusste auch, dass alle Simulationen darauf basierten, dass sich Erkrankte logisch verhielten. Dass sie zu Hause blieben, wenn sie Symptome entwickelten. Dass sie einen Arzt aufsuchten, wenn sie Durchfall bekamen, nachdem sie Kontakt zu Ebola-Patienten gehabt hatten.


    Es lag in der Natur von Terrorismus, dass er nicht der Logik folgte. Diese Menschen wollten so viele wie möglich anstecken. Und dagegen half keine noch so gute Isolierstation.

  


  
    KAPITEL 36


    Frankfurt, Deutschland


    22.04.2014, 15.36 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Golshan Richter, die sich mittlerweile nur noch dunkel daran erinnern konnte, dass sie früher sogar ohne Kopftuch aus dem Haus gegangen war, zog die Schuhe aus, schloss die Haustür auf und stellte ihre Schultasche auf den Boden im Flur. Auf leisen Schritten ging sie in die Küche, um sich einen Kaffee zu machen, aber ihrer Schwester reichte das leise Klicken des Schlosses, um zu wissen, dass sie nach Hause gekommen war. Golshan hatte keine Lust, mit ihrer Schwester zu reden. Die Kleine war nerviger als ein Sack Flöhe und so laut, dass es wehtun konnte. Sie hörte ihre kurzen Schritte im Flur und seufzte.


    Als Djamila in der Küchentür stand, hielt sie eine Postkarte in der Hand. Golshan füllte Wasser in den Tank der Kaffeemaschine, löffelte Pulver in den Filter und drückte den Startknopf. »Was ist das?«, fragte sie.


    »Eine Postkarte«, sagte ihre kleine Schwester.


    »Das sehe ich selbst«, sagte Golshan und wusste, dass sie so genervt klang, wie sie war. Sie wollte Musik hören, sonst nichts. Musik hören und dann vielleicht einen Film runterladen.


    »Sie ist aus Kairo«, behauptete Djamila und hielt sie in die Luft.


    »Ich kenne niemanden in Kairo«, sagte Golshan und beobachtete die braune Flüssigkeit, die in die Kanne tropfte. Viel zu langsam. Sie holte die Zuckerdose von einem Regal und stellte einen Becher auf die Arbeitsplatte.


    »Sie ist nicht unterschrieben«, sagte Djamila. Ein kurzer Moment der Erinnerung, der Hoffnung flackerte in Golshans Hinterkopf auf. Jeden Morgen erwachte sie mit der Angst, dass heute der Tag sein würde. Dass ihr Vater heute nach Hause käme und ihr eröffnete, dass Hadi gestorben war. Sie wusste, dass es für ihren Vater eine Erleichterung wäre. Hadi war ihm immer nur ein Dorn im Auge gewesen.Er versprach sich von ihrer Heirat mit einem anderen Imam mehr Einfluss in der Salafistenszene.


    Golshan wusste nicht, was sie tun sollte. Aber sie wusste, dass sie für ein Leben mit einem konservativen Islamisten nicht geschaffen war. Sie liebte ihren Vater, aber sie liebte diesen Mann nicht, würde ihn niemals lieben. Was, wenn die Postkarte von Hadi war? Durfte sie auf so etwas hoffen?


    »Gib mal her«, sagte sie und griff nach der Karte. Aber Djamila war schneller. Sie rannte lachend über den langen Flur in ihr Zimmer.


    Golshan fluchte und lief hinter ihr her. Djamilas Zimmertür knallte ins Schloss.


    »Ich geb sie nicht wieder her!«, sagte sie. »Sie ist ja nicht einmal unterschrieben!«


    Ein weiterer Stich ins Herz. Hoffnung. Glaube. Kairo? Hatte es Hadi geschafft, den Bürgerkrieg zu überleben? Ging es ihm gut? Sie brauchte diese Postkarte!


    »Mach schon auf!«, rief sie und rüttelte an der Tür.


    »Nein!«, protestierte ihre Schwester.


    Golshan seufzte.


    »Was hältst du von einem Geschäft?«, fragte sie.


    »Was für ein Geschäft?«, fragte Djamila zurück.


    Ihre kleine Schwester war bestechlich wie ein türkischer Zollbeamter, wusste Golshan. Das war ihre große Schwäche. Und ihre große Stärke. Wer bestechlich ist, hat es leichter im Leben, fand Golshan.

  


  
    KAPITEL 37


    Den Haag, Niederlande


    23.04.2014, 09.44 Uhr (am nächsten Morgen)


    Solveigh Lang schloss ihr Rennrad an einen der Fahrradständer vor dem unscheinbaren Bürogebäude, das aussah wie zwei ineinandergeschobene Tetrapaks. Die Form von zwei Milchtüten war kein Zufall, sondern dem Vormieter geschuldet, der auch heute noch auf dem glänzenden Firmenschild neben dem Eingang stand: nederlandse zuivel organisatie, die Vereinigung der holländischen Milchbauern. Seit die ECSB das Innere des Gebäudes komplett umgebaut hatte und hier eingezogen war, weil ihre ehemalige Zentrale in Amsterdam einem Bombenanschlag zum Opfer gefallen war, residierten die Milchbauern am anderen Ende der Stadt, und hier unterhielten sie offiziell eine Außenstelle für ihre Buchhaltung. Für die ECSB war die Tarnung eine willkommene Mimikry, ein Deckmantel, ein Schutzschild. Niemals wieder sollte es ihren Gegnern gelingen, eine Bombe bis in ihre Büros zu schmuggeln und dort tatsächlich zu zünden.


    In der Empfangshalle nickte Solveigh dem Wachmann zu und lief an dem Brunnen vorbei, der klares Wasser durch grüne Pflanzen und über braune Steine plätschern ließ. Im Aufzug holte sie ihr Handy aus der Hosentasche ihres Anzugs und rief eine spezielle App auf, die zu den zahlreichen Sicherheitsvorkehrungen gehörte, auf die William Thater bestanden hatte. Der Aufzug besaß keine Knöpfe zur Wahl des Stockwerks, die Wände waren mit glänzendem Lack überzogen. Ohne die App konnte ihn niemand in Bewegung setzen.


    »Willkommen, Agent Lang«, sagte eine weibliche Computerstimme über den Lautsprecher ihres Telefons. Die App wusste vorher, ob sie in ihr Büro wollte oder in einen der Konferenzräume. Sie entschied, wo Solveigh ausstieg und welchen Weg sie dorthin nahm. Das Display bestätigte ihr, dass sie sich in der Kabine befand, aber nicht, in welchem Stockwerk.


    Als der Aufzug stoppte, öffneten sich alle vier Seiten gleichzeitig. In allen vier Himmelsrichtungen lagen identische, achteckige Räume mit grauem Teppichboden, weißen Wänden und jeweils acht Türen.


    »Bitte folgen Sie dem Pfeil«, sagte die App und der Bildschirm zeigte einen roten Pfeil, der grün wurde, sobald sie sich in die richtige Richtung drehte. Solveigh öffnete die angegebene Tür und betrat einen kurzen Gang, zu dessen anderer Seite wiederum ein achteckiger Raum lag. Sie bog in einem 45-Grad-Winkel nach links ab. Das Gebäude war aufgebaut wie ein Irrgarten. Ein identischer Oktaeder folgte auf den nächsten. Keine Wand war von der anderen zu unterscheiden, eine Beschriftung war nicht zu entdecken. Ein Labyrinth, in dem Solveigh ohne die App Schwierigkeiten hätte, ihr eigenes Büro zu finden. Und das wollte etwas heißen.


    Solveigh folgte dem grünen Pfeil bis zu einem der Konferenzräume. Die App hatte vor ihr gewusst, dass Will Thater sie heute Morgen sehen wollte. Als sie den Raum mit dem ebenfalls achteckigen Tisch betrat, warf sie ihre Messengertasche auf einen Stuhl.


    »Tu so etwas nie wieder«, sagte sie ärgerlich und meinte es auch so.


    Will hob abwehrend die Hände. Neben ihm saß Eddy in seinem Rollstuhl und grinste.


    »Und du verkneif dir das Grinsen«, sagte Solveigh und setzte sich auf einen der Stühle.


    An den vier Wänden ohne Türen zeigten Computeranimationen die Fortschritte bei ihren Ermittlungen gegenüber der Belaluna Shipping Corporation. Offenbar war es Eddy gelungen, eine ganze Menge Daten von Ramon Aguilars Rechner zu ziehen. Sie zapften sein Handy an, lasen seine E-Mails. Daten waren das Gold aller polizeilichen Ermittlungen im 21.Jahrhundert. Es gab nichts, was man nicht erfahren konnte. Die Briten sammelten seit Jahren hemmungslos und waren immer bereit, mit den Amerikanern zu verhandeln. In der Welt der Geheimdienste lief seit Jahren ein riesiges Tauschgeschäft wie früher mit den Anstecknadeln von Automobilmarken. Du hast etwas über unseren Staatsbürger X, wie wäre es mit etwas Pikantem zu eurem Staatsbürger Y. Das, was man sich selbst nicht besorgen konnte, weil es fast allen Diensten verboten war, die eigenen Leute auszuspionieren, tauschte man halt gegen etwas anderes. Sie hatten alles über Ramon Aguilar gewusst, noch bevor Solveigh als Catalina Schwarz seine Sekretärin geworden war. Nur in Einzelfällen war es noch notwendig, mit einer Undercover-Aktion weitere Daten zu beschaffen. Aber Belaluna war vorsichtig. Sehr vorsichtig.


    »Ist doch prima gelaufen, finde ich«, sagte Sir William mit seinem britischen Akzent, der immer ein wenig blasiert klang. Will Thater redete wie einer, dem sein Rasen wichtiger war als seine Frau, obwohl Solveigh wusste, dass das nicht stimmte. Zu allem Überfluss kleidete er sich auch noch so. Der Trunkenbold von einem Vater war wieder dem britischen Landadligen im Savile-Row-Zwirn gewichen, Einstecktuch inklusive.


    Eddy grinste immer noch. »Aguilar macht sich in die Hosen«, sagte er. »Er denkt, dass ihn die Polizei auf dem Kieker hat.«


    »Unsere Leute?«, fragte Solveigh.


    Thater nickte. »Tito und Diego haben sich als Polizisten ausgegeben und etwas vorgefühlt.«


    »Na, dann ist ja alles in Ordnung«, ätzte Solveigh und fasste sich an den Nacken, der immer noch wehtat, nachdem sie nach den 65 Kilometern von ihrer Wohnung bis hierher vom Rennrad gestiegen war.


    »Es musste realistisch aussehen, Slang«, verteidigte sich Sir William, »die Firma spendiert eine Massage.«


    Will räusperte sich.


    »Und es ist ja nicht so, dass dieser Abend insgesamt nach dem Lehrbuch verlaufen wäre, wenn ich das hinzufügen darf.«


    Er spielte auf ihren Ausrutscher an. Und er hatte recht: Das hätte ihr nicht passieren dürfen. Aber was passiert war, war eben passiert. Es ließ sich nicht mehr rückgängig machen. Und das galt für beide Seiten. Vermutlich musste sie sich mit einem Eins-zu-eins zufriedengeben. Zumindest für den Moment.


    Solveigh seufzte. »Also, was haben wir?«, fragte sie.


    »Eine gute Frage«, sagte Eddy, ihr engster Vertrauter. Er war derjenige, der sie aus der Zentrale unterstützte, wenn sie im Außeneinsatz war. Und sie hätte sich keinen Besseren wünschen können. Er kannte sich mit Computern ungefähr so gut aus wie Solveigh mit Menschen. Sie waren ein eingespieltes Team. Der Autist im Rollstuhl und die Spinne im Netz.


    »Auf den ersten Blick«, setzte Eddy an und begann, auf seinem Laptop herumzuhacken, »sieht alles blitzsauber aus bei der ehrenwehrten Belaluna Shipping Corporation.«


    Solveigh blickte auf die Daten an der Wand. Sie zeigten die Reparaturen, die an Schiffen der Belaluna in den vergangenen zehn Jahren durchgeführt worden waren. Eddy drückte ein paar Tasten, und ein weiteres Diagramm erschien.


    »Aber dann fiel mir etwas Merkwürdiges auf: Hier rechts seht ihr die Trockendockzeiten der Belaluna-Flotte und links einen Vergleich zum Industriestandard.«


    »Du willst sagen, dass sie schlechte Schiffe haben?«


    »Das wäre eine Möglichkeit«, sagte Eddy. »Aber ich vermute, dass mehr dahintersteckt.«


    Ein paar Anschläge später erschien eine Weltkarte, auf der sowohl die Flottenbewegungen der Belaluna als auch die Reparaturen eingezeichnet waren. Solveigh pfiff durch die Zähne.


    »Ich habe keine Ahnung, wie sie das anstellen, aber ihre Schiffe scheinen auf wundersame Weise immer nur auf dem Rückweg der Südamerikaroute den Geist aufzugeben«, sagte Eddy.


    Das, dachte Solveigh, war allerdings wirklich ein merkwürdiger Zufall. Und Zufälle waren in ihrem Geschäft ein äußerst seltener Zaungast.

  


  
    KAPITEL 38


    München, Deutschland


    23.04.2014, 09.55 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Das BKA hatte einen Zeitraffer in die PHAIDON-Simulation eingebaut. Als die Arbeitsgruppen zum zweiten Mal alle gemeinsam in den Schulungssaal in der Maillingerstraße gerufen wurden, waren vierzehn Tage seit dem bestätigten Ebola-Fall im Fröttmaninger Stadion vergangen. Und obwohl sich die Arbeitsgruppen alle Mühe gegeben hatten, waren ihre schlimmsten Befürchtungen noch übertroffen worden: Es gab neununddreißig bestätigte Fälle von Ebola in der Stadt, dazu einhundertachtundneunzig Quarantäne-Fälle, die direkten Kontakt mit Infizierten gehabt hatten. Die gute Nachricht war, dass es der Arbeitsgruppe TÄTER gelungen war, die Terroristen zu fassen. Es hatte sich herausgestellt, dass die größte Gefahr ihres Plans gleichzeitig die größte Schwäche bedeutete. Indem sie darauf angewiesen waren, die Krankheit an öffentlichen Plätzen zu verbreiten, war es der Polizei gelungen, die fünf schwerkranken Männer zu identifizieren und zu verhaften. Zwei von ihnen waren mittlerweile verstorben,drei lagen auf der Schwabinger Isolierstation unter strengsten Sicherheitsauflagen und kämpften um ihr Überleben.


    »Die Situation ist folgende«, begann Klaus Sperber, nachdem sein Kollege durch die Zahlen geführt hatte, »die Krankenhäuser haben ihre Kapazitätsgrenzen schon jetzt überschritten, und wir erwarten, dass sich die Zahl der infizierten und quarantänebedürftigen Kontaktpersonen in den nächsten Tagen mehr als verdoppeln wird.«


    Paul Regen dachte an seinen Ausflug mit der U-Bahn, sah die Hände auf den Handläufen der Rolltreppen, an den Haltestangen in den U-Bahnen und Bussen. Er konnte es nur ahnen, aber er vermutete, dass die Simulation der Kollegen aus Wiesbaden durchaus realistisch war.


    »Das Leben in der Stadt ist durch die Panik in der Bevölkerung zum Erliegen gekommen. Die Menschen versorgen sich in Apotheken mit Schutzanzügen und Mundschutz, beides ist seit Tagen ausverkauft. Dies wiederum führt dazu, dass Familien ihre tatsächlich erkrankten Angehörigen nicht mehr zu Hause pflegen können.«


    »Gibt es keine Notfallkontingente bei der Bundeswehr?«, warf Förster ein.


    »Die Bundeswehr hat Hilfe zugesichert, allerdings den Zugriff auf die medizinischen Schutzanzugskontingente abschlägig beschieden«, antwortete Sperbers Kollege am PC.


    »Sie brauchen es selbst«, sagte Paul Regen. »Und sie werden den Teufel tun, zu riskieren, dass sich ihre eigenen Leute anstecken, sollte es uns nicht gelingen, Ebola in München einzudämmen.«


    Klaus Sperber nickte.


    Paul Regen dachte daran, wie ein übertriebenes Angstgefühl dazu beitrug, die Situation für alle zu verschlimmern.


    »Können wir Patienten in andere Städte verlegen?«, fragte der Kollege Förster, und Klaus Sperber nickte erneut.


    »Eine Möglichkeit«, sagte der BKA-Mann. »Allerdings muss ich zu bedenken geben, dass es nur vier weitere Stufe-4-Isolationsstationen deutschlandweit gibt und alle anderen Krankenhäuser mit denselben Provisorien arbeiten müssten wie die Münchner. Es gibt keine Garantie, dass das Virus nicht auf das Pflegepersonal überspringt, und das wäre das potenziell desaströseste Szenario von allen.«


    Paul Regen blickte ins Licht des Beamers und dachte an den Hauptbahnhof. Irgendetwas hatte er bei seinem Ausflug gesehen, das ein Teil der Lösung des Problems sein könnte. Allein er erinnerte sich nicht mehr daran, was das gewesen war. Dies war das größte Problem seiner investigativen Assoziationsketten: zu erkennen, was das Wesentliche war.


    In dem Schulungssaal entbrannte eine Diskussion zwischen den Kollegen, wie man Herr der Lage werden könnte. Die Mathematik hinter den Opferzahlen folgte einer brutalen Logik: Die Anzahl der Neuansteckungen musste unter die Zahl der aktuell Infizierten sinken. Und dies konnte nur mit einer strikten Isolation der Patienten geschehen. Bei allen Szenarien, die sie diskutierten, lief es letztlich darauf hinaus, Areale der Stadt zu kontrollierten Seuchengebieten zu erklären. Ein mit besonderer Kreativität gesegneter Kollege schlug sogar vor, einen gesamten Stadtteil abzuschotten, um der Seuche Herr zu werden.


    »Was, wenn wir einfach Schwabing einkesseln?«, sagte Mitterstahl und griff nach einem Filzstift. Er hatte tatsächlich die Chuzpe, entlang der Leopoldstraße eine Grenze einzuzeichnen. Er schraffierte das Gebiet rund um die Amalienstraße.


    »Mitterstahl hat den Verstand verloren«, flüsterte Paul Regen Adelheid Auch zu. Sein Vorzimmer nickte. Glücklicherweise schien auch das BKA und die Computersimulation nicht besonders angetan von Mitterstahls genialer Idee.


    Schließlich war es Xaver Turner, der den entscheidenden Vorschlag machte. Er sprach das aus, was Paul Regen am Hauptbahnhof aus dem Augenwinkel wahrgenommen hatte, aber nicht hatte formulieren können: Überall in der Stadt gab es die Überreste von Atombunkern aus dem Kalten Krieg. Die meisten wurden mittlerweile anderweitig genutzt, aber häufig waren die luftdichten Türen noch vorhanden oder ließen sich mit ein paar Handgriffen wieder zu solchen umwandeln. Der größte war das Parkhaus unter dem Münchner Hauptbahnhof. Wenn dort eine Quarantänezone für Verdachtsfälle installiert wurde, konnte die Epidemie laut den Berechnungen von Klaus Sperbers Supercomputer eingedämmt werden.


    Die Erleichterung unter den Kollegen war spürbar, obwohl es nur eine Übung gewesen war. Die Anspannung der vergangenen Tage hatte Spuren hinterlassen. Sie hatten PHAIDON überstanden. Es gab sogar verhaltenen Applaus, als Klaus Sperber ihnen gratulierte. Nicht alles war perfekt gelaufen, aber er bescheinigte ihnen, sich gut geschlagen zu haben. Trotz ihrer Leistung gab es keinen unter ihnen, den die Übung kaltgelassen hatte. Jeder einzelne von ihnen hatte sich gefragt, wie er mit einem Ebola-Fall in seiner Familie umgegangen wäre. Hätte man sich sofort gemeldet, wenn der Verdacht bestand– auch wenn das bedeutete, dass man sein Kind möglicherweise niemals wiedersah, weil es hinter einer Glaswand verschwand, um ums Überleben zu kämpfen? Auch Paul Regen musste sich eingestehen, dass er sein Verhalten nicht hätte voraussagen können.


    Am Nachmittag desselben Tages war die Routine in Adelheid Auchs und Paul Regens Vorzimmer zurückgekehrt. Sein Parka hing an der Garderobe, und Adelheids Lesebrille saß auf ihrer Stirn, während Paul Regen einen Apfel aufschnitt. Er lief mit dem Teller ins Auswärtige Amt, wo Adelheid Auch soeben den Hörer auf die Gabel legte.


    »Der Xaver Turner verlangt nach Ihnen«, sagte sie. Paul Regen setzte sich auf einen der freien Schreibtische und hielt Adelheid Auch den Teller hin.


    »Die Nachbesprechung eilt nicht«, sagte er.


    Bevor Adelheid Auch zum Obst greifen konnte, klopfte es an der Tür. Paul Regen zog eine Augenbraue hoch und sah Adelheid Auch fragend an, die mit den Schultern zuckte.


    In der Tür stand Klaus Sperber mit seiner Laptop-Tasche unter dem Arm. Paul Regen bat ihn herein und fragte sich, womit sie die Ehre verdient hatten. Gleichzeitig hoffte er, dass niemand der Kollegen den BKA-Beamten auf dem Gang gesehen hatte.


    »Ich wollte mich verabschieden«, sagte Klaus Sperber.


    »Das ist eine Überraschung«, antwortete Paul Regen und stellte den Teller mit den Apfelspalten beiseite.


    »Nicht wirklich«, fuhr Klaus Sperber fort. »Immerhin war es Ihre Idee, die dazu geführt hat, dass die Simulation nur halb so lang gedauert hat, wie wir ursprünglich veranschlagt hatten.«


    »Tatsächlich?«, fragte Adelheid Auch, und Paul Regen hatte keine Ahnung, welche Idee das gewesen sein sollte.


    »Ursprünglich war von dem Computer eine zweite Welle von Terroristen vorgesehen«, erklärte Klaus Sperber. Diesmal verstand Paul Regen, was er meinte. Allerdings war die Idee nicht allein auf seinem Mist gewachsen. Auch Adelheid hatte einen Anteil daran gehabt.


    »Es war brillant, die zweite Welle durch eine Handy-Ortung ausfindig zu machen. Tatsächlich hat der Computer ausgerechnet, dass nur fünfzehn Personen sowohl in Syrien als auch in Afrika gewesen waren, und somit konnte die gesamte zweite Welle bei der Einreise isoliert werden. Wie gesagt: gute Arbeit.«


    »Die Idee mit der Handy-Ortung kam von Frau Auch«, gab Paul Regen zu.


    Klaus Sperber verzog den Mund und sagte: »Ein gutes Team, was? Umso besser.«


    »Was täten wir nur ohne die Handyüberwachung?«, fragte Paul Regen nicht ohne eine Spur Ironie, aber Klaus Sperber nickte nur zustimmend.


    »Jedenfalls wollte ich Ihnen das nicht vorenthalten, und natürlich wird sich das auch in unserer Bewertung niederschlagen«, versprach der BKA-Mann zum Abschied.


    Bewertung für was?, fragte sich Paul Regen, als Sperber gegangen war. Er hatte festgestellt, dass gute Bewertungen bei Weitem nicht in allen Fällen zu etwas Positivem führten. Zumindest nicht, seit Klaus Wochinger zum Kriminaldirektor befördert worden war. Meistens führte es zu Ärger bei Wochinger und damit zu einer noch größeren Motivation, es Paul heimzuzahlen. Aber das galt es zu beweisen. Und zumindest Adelheid Auch schien ein Quäntchen fröhlicher zu tippen, als er sich auf den Weg zu Xaver Turner machte.

  


  
    KAPITEL 39


    Hafen von Le Havre, Frankreich


    23.04.2014, 20.02 Uhr (zehn Stunden später)


    Als sich der Tag dem Ende zuneigte, verlor Hadi die Hoffnung. Den letzten Schluck Wasser hatten sie sich in der Hitze der Mittagsstunden aufgeteilt, und obwohl es draußen vielleicht fünfundzwanzig Grad warm sein durfte, hatte die Sonne das Metall bis zur Unerträglichkeit aufgeheizt. Möglicherweise spielte ihnen auch ihr Körper einen Streich, und der Wassermangel ließ alles wärmer erscheinen, als es war. Wassermangel kann zu Halluzinationen führen, hatte ihr Ausbilder in Kairo gesagt. Kein Luftzug wehte durch ihr Gefängnis, und das Atmen durch die Strohhalme wurde schwieriger, je mehr ihre Kräfte schwanden.


    Jetzt, als Hadi zum zehnten Mal herunterkletterte, um den Platz für Jafar frei zu machen, wollte er nur noch liegen. Schlafen. Als er sich auf die Decke legte, fragte er sich, ob er noch einmal aufwachen würde. Seine Kehle fühlte sich trockener an als jemals zuvor, und er hätte alles für einen winzigen Schluck Wasser gegeben. Doch Saif rüttelte ihn an der Schulter.


    »Hadi, wir müssen beten«, sagte er. »Wach auf, Hadi!«


    Hadi spürte, wie er die Decke unter ihm wegzog und sie in die Mitte des Containers schleppte.


    »Wir sind in Allahs Händen«, sagte Saif und griff unter seine Arme. Hadi spürte, wie Saif ihn aufsetzte. Und dann begann er mit dem Ritual, was vielleicht das Einzige war, das ihnen jetzt noch helfen konnte.


    Mitten in der Nacht riss sie das vertraute Krachen von Metall auf dem Container aus dem Schlaf. Hadi öffnete die Augen und schaltete die Taschenlampe an. Saif und Jafar waren ebenfalls aufgewacht. Sie spürten, wie sich der Container in die Lüfte hob und dann zur Seite neigte. Er schwankte, kurz bevor er mit einem zweiten Krachen aufschlug. Hadi hörte den großen Dieselmotor eines Lastwagens. Jemand lief um den Container herum und sicherte die Ladung auf dem Auflieger. Sie hörten ein Fluchen in einer fremden Sprache und dann das Zuschlagen einer Tür. Kurz darauf rollte der Lkw unter lautem Aufheulen des Motors an.


    Hadi spürte, dass seine Hände zitterten, als der Wagen wenige Minuten später stoppte. Wieder hörte er die fremde Melodie. Die Worte aber klangen knapper, autoritärer. Hadi wusste instinktiv, dass sie an der Zollabfertigung stehen mussten. Ihre Ausbilder hatten ihnen versichert, dass für alles gesorgt worden war. Und doch erwartete Hadi in jeder Sekunde, dass Beamte die Luke öffnen würden. Dass sie hineinleuchten würden mit ihren Taschenlampen und die menschliche Fracht entdecken würden. Ein Teil von ihm wünschte sich, dass es so kommen würde.


    Und dieser Teil war fast ein wenig enttäuscht, als der Motor zum zweiten Mal aufheulte und sich der Container Zentimeter für Zentimeter in Bewegung setzte.


    Nach etwa einer Dreiviertelstunde hörten sie, wie ein Gatter aufgeschoben wurde. Maschendraht klapperte, und eine Kette rasselte über Metall. Dann wurde der Container durchgeschüttelt. Hadi, Saif und Jafar hielten sich aneinander fest, um nicht umzufallen, während der Auflieger offenbar über eine unbefestigte Piste rollte. Sie hörten das Zischen der Bremsen, kurz bevor der Motor erstarb. Der Fahrer lief um das Fahrzeug herum und tatsächlich– zum ersten Mal seit neun Tagen, hörten sie, wie jemand die Verriegelung des Containers betätigte. Hadi, Saif und Jafar blickten ungläubig nach draußen. Die kühle Abendluft war das Beste, was Hadi jemals gerochen hatte. Ihr Fahrer zog sich an der Außenwand des Containers nach oben und begrüßte sie auf Arabisch. Er reichte ihnen eine Wasserflasche, und einer nach dem anderen tranken sie gierig.


    »Ihr habt es fast geschafft«, sagte er, als die Flasche leer war. »Ihr könnt heute Nacht hierbleiben und euch ausruhen. Morgen oder übermorgen geht es weiter.«


    Dann führte er Hadi, Saif und Jafar in ein Lagerhaus, wo drei Feldbetten vor einer riesigen Mauer aus Regalen standen. In der Ecke des Raums sah Hadi zwei alte Gabelstapler. Ihr Fahrer gab ihnen Brot und noch mehr Wasser und wärmte später eine dünne Suppe auf einem Campingkocher auf. Hadi wusste nicht, wann er zuletzt etwas so Gutes gegessen hatte.

  


  
    KAPITEL 40


    Essen, Deutschland


    24.04.2014, 13.44 Uhr (am nächsten Tag)


    Brigitte Gwodz schob den Einkaufswagen durch den Gang des EDEKA-Marktes in der Kettwiger Straße und steuerte das Regal mit den Fischkonserven an. Morgen war Freitag, und freitags aßen sie Fisch. Das war schon seit über fünfunddreißig Jahren so und würde sich, wenn es nach ihr ging, auch nicht mehr ändern.


    Sie bückte sich, um an die Dosen mit dem günstigen Eigenmarkenprodukt zu kommen, und das Bücken fiel ihr schwer. Aber Brigitte wusste, dass sie nicht darauf bauen konnte, dass ihr jemand half. Heutzutage liefen die Menschen an einem vorbei, als gälte es, eine Zeitvorgabe einzuhalten bei der Mittagspause. Viele lasen in ihren Telefonen, während sie versuchten, nirgendwo anzuecken. Brigitte Gwodz verstand diese Menschen nicht, aber sie hegte auch keinen Groll gegen sie. Nach ihrer Erfahrung erfand sich die Welt etwa alle zwanzig Jahre grundlegend neu. Und auch wenn sie mittlerweile zu alt war, um sich an dem Neuen zu erfreuen, hatte sie Verständnis dafür. Wäre sie zwanzig Jahre jünger, würde sie sich auch so ein Gerät kaufen, und wer weiß, vielleicht würde sie demselben Zauber erliegen? Brigitte war zweiundsiebzig Jahre alt und fühlte sich wie fünfundsechzig. Sie würde nichts ändern an ihrem Leben, selbst wenn ihr so ein Lebensveränderer angeboten würde. Auch nicht den Dosenfisch am Freitag und die Tatsache, dass sie aufs Geld schauen musste. Sie hatte drei wunderbare Enkelkinder, drei nicht vollkommen missratene Söhne und einen Mann, der sie liebte.


    Als sie den Wagen in ihrem Tempo zur Kasse schob, versuchte eine Frau mit einem Kinderwagen, sie zu überholen. Sie schien verärgert zu sein, als sie erkennen musste, dass es nicht reichen würde. Brigitte Gwodz nahm die acht eingeschweißten, vorgeschnittenen Scheiben Bauernbrot mit Korn vom Band und setzte ihren Wagen zurück.


    »Gehen Sie ruhig vor«, sagte sie. »Ich hab es nicht eilig.«


    Die junge Mutter schien irritiert, zögerte aber nur den Bruchteil einer Sekunde, bevor sie den schwarzen Kinderwagen mit einem genuschelten »Danke« an ihr vorbeimanövrierte. Brigitte Gwodz zuckte mit den Schultern und lauschte auf das gleichmäßige Piepsen der Kasse. Es war ein vertrautes Geräusch. Sie hatte fünfundvierzig Jahre in einem kleinen Lebensmittelgeschäft an der Kasse gearbeitet. Ihre Kasse damals war etwa ein Fünftel so groß gewesen wie diese hier, und das Sortiment hatte nicht einmal ein Zwanzigstel der Produkte umfasst. Die neuen Konsumtempel waren viel heller, viel aufgeräumter und die Waren viel frischer als damals. Es war nicht alles schlechter, nur war Brigitte Gwodz keine Frau, die mit einer großen Auswahl viel anfangen konnte. Es bedrückte sie eher, sich ständig entscheiden zu müssen. Das Band ihrer damaligen Kasse war kurz und stummelig gewesen im Vergleich zu den heutigen. Und ihr kleiner Laden hatte nur angeboten, was man brauchte. Nicht mehr, aber auch nicht weniger.


    Als die Mutter mit ihrem Kind das Nadelöhr passiert hatte, lächelte Brigitte dem jungen Mann an der Kasse zu.


    »Hallo, Frau Gwodz«, sagte der Junge, der hier seine Ausbildung machte. Sie hatte ihn einmal danach gefragt. Seitdem grüßte er sie mit Namen, obwohl sie nicht einmal wusste, wie er hieß. Das Namensschild auf seiner Brust konnte sie auf die Entfernung nicht lesen, und das wollte sie nicht zugeben. Es war eine dieser Situationen, die entstand, wenn man den richtigen Moment verpasst hatte, nach dem Namen zu fragen. Brigitte Gwodz erstaunte es noch heute, dass er sich ihren gemerkt hatte. Offenbar wurde der Junge sehr selten nach seiner Ausbildung gefragt. Das fand Brigitte Gwodz viel merkwürdiger als die Telefone.

  


  
    KAPITEL 41


    Bremerhaven, Deutschland


    25.04.2014, 00.21 Uhr (in der darauffolgenden Nacht)


    Solveigh Lang klinkte den Karabinerhaken auf dem Ausleger eines Krans der Lambert-Werft ein, vom dem sie die am südlichen Pier liegende Belaluna Archer fast gänzlich im Blick hatte. Der Wind pfiff durch das dünne Stahlrohrgeflecht, und sie war froh, eine doppelte Schicht Funktionswäsche unter ihrem schwarzen Einsatzanzug angezogen zu haben. Dann hob sie ein Carl-Zeiss-Victory-Nachtsichtgerät vor ihr rechtes Auge.


    »Slang auf Position«, flüsterte sie, und das Hochleistungsmikrofon ihres Handys übertrug die Bestätigung bis zu Eddys Computer, der in der Zentrale in Den Haag alle ihre Schritte mitverfolgte. Von ihm stammte auch die Theorie, dass Belaluna die Drogen innerhalb der Maschinen schmuggelte. In einer Zylinderkopfdichtung, in einem redundanten System zur Öldruckregulierung– irgendwo im tiefen Inneren des Schiffes, wo er nicht kontrolliert werden konnte, ohne das halbe Schiff zu demontieren. Vermutlich, so Eddys Annahme, platzierten sie sogar kleine Drogenpakete in der Nähe, damit die Spürhunde etwas finden konnten. Ein oder zwei Kilo schlecht verstecktes Heroin würden immer der Mannschaft angelastet. Die Drogenfahnder hätten einen großen Erfolg zu vermelden, aber der dicke Fisch würde ihnen durch die Lappen gehen.


    Es war der dicke Fisch, den zu angeln Solveigh auf den Kran geklettert war. Sie mussten Belaluna auf frischer Tat ertappen, um ihre Theorie zu beweisen, oder der gesamte Einsatz in Südamerika wäre umsonst gewesen. Solveigh alias Catalina war nicht nur aus professioneller Sicht daran gelegen, das Management von Belaluna zu überführen. Dies war seit zwei Wochen etwas Persönliches. Und sie würde es sich nicht nehmen lassen, Aguilar selbst die Handschellen anzulegen, wenn es so weit war. Bisher allerdings konnte sie keinerlei Anzeichen von illegalen Aktivitäten erkennen. Eddy vermutete, dass sie die Drogen so schnell wie möglich vom Schiff schaffen würden. Es lag jetzt seit fünf Stunden bei der Werft vor Anker. Drei Tage waren für die Reparaturen angesetzt worden.


    Heute Nacht würde es passieren, dachte Solveigh. Und wenn Eddy recht behielt, wäre dies der größte Coup gegen die südamerikanischen Drogenkartelle der letzten zwanzig Jahre. Es wäre der Heilige Gral im Kampf gegen die illegalen Substanzen, die die Europäische Union jedes Jahr mehr als 20 Milliarden Euro kosteten.


    Durch ihr Fernrohr beobachtete sie das keineswegs hektische, aber trotz der nachtschlafenen Zeit durchaus geschäftige Treiben auf und um das Schiff. Arbeiter mit gelben oder roten Helmen liefen über die Gangways und verschwanden in den Eingeweiden des riesigen Frachters. Die Werft war auf Umbauten spezialisiert und hatte weltweit einen exzellenten Ruf. Es war kaum denkbar, dass die Lambert-Werft in kriminelle Machenschaften diesen Ausmaßes involviert war, aber Solveigh wusste es besser, als einer weißen Weste und wirtschaftlichem Erfolg allzu große Bedeutung beizumessen. Schon einmal, in den Siebzigerjahren, war die Werft fast pleitegegangen. Der Schiffsbau war in Zeiten niedriger Wachstumsraten in der Weltwirtschaft nicht unbedingt der sicherste Hafen.


    Nach einer Stunde in dreißig Metern Höhe kroch Solveigh die Kälte unter den Kragen ihrer Jacke. Sie spürte, wie ihre Hände steif wurden, und verfluchte sich dafür, dass sie ihre Handschuhe im Auto gelassen hatte. Es war Ende April, und tagsüber hatte das Thermometer fast zwanzig Grad angezeigt. Sie hatte die Bewegungslosigkeit und den Wind in dreißig Metern Höhe unterschätzt. Abwechselnd steckte sie die linke und die rechte Hand in die Jackentasche und hoffte, dass endlich etwas passierte.


    Erst eine Dreiviertelstunde später wurden ihre Gebete erhört. Um kurz vor zwei aktivierte sie zum zweiten Mal ihren Sprechfunk.


    »Slang bestätigt Sichtung der Zielperson Müller, Robert«, sagte sie. Nur die wichtigsten Informationen. Kein Wort zu viel. Dabei hätte sie so viel über diesen Mann zu sagen gehabt. Den Sicherheitschef der Belaluna. Er war aus einem großen Geländewagen gestiegen und setzte sich einen weißen Helm auf die Glatze, bevor er die Gangway hinaufstieg.


    »Fahrzeug Marke Range Rover, Kennzeichen HH-BS 5334, dunkelblau«, gab Solveigh durch. Eddy wusste, was zu tun war.


    »Pollux bestätigt Sichtkontakt«, meldete ihr Kollege unten an den Docks. Er stand mit einem Auto auf dem Parkplatz, der an das Gelände der Lambert-Werft angrenzte.


    »Es geht los«, flüsterte Solveigh, ohne den Sprechfunk zu aktivieren. Mit dem Okular folgte sie Robert Müller die Gangway hinauf, bis er in einer Luke zum Niedergang verschwand. Das war das große Problem ihrer Überwachung: Sie hatten kein Team auf dem Schiff. Zu groß war die Gefahr, entdeckt zu werden, und sie hatten einfach keine Zeit gehabt, jemanden als Arbeiter einzuschleusen. Aktionen wie mit Catalina in Venezuela brauchten Monate der Vorbereitung und verschlangen derart riesige Budgets, dass Will Thater ihnen nur in Ausnahmefällen zustimmte.


    Dann spürte sie den ersten Regentropfen auf ihrem Handrücken. Solveigh fluchte. Das hatte ihr gerade noch gefehlt, dass sich zur Kälte die Nässe gesellte.


    Als sie fünfzehn Minuten später die steten Tropfen im Nacken spürte, sah sie, dass sich auf dem Schiff die Luke öffnete, durch die Müller verschwunden war. Sie konnte seinen Spitzbart im grünen Schein des Restlichtverstärkers eindeutig erkennen. Direkt hinter ihm kamen vier weitere Männer an Deck. Solveigh erkannte keinen von ihnen.


    »Eddy, schau mal, ob du herausfinden kannst, wer seine Mitstreiter sind«, sagte Solveigh. Auf Knopfdruck schoss ihr Handy ein paar Bilder aus der Optik des Zeiss-Victory. Die Firma hatte die Technik ursprünglich für den BND entwickelt, und wie immer hatte sich Will Thater zur Ausstattung der ECSB schamlos bei den EU-Mitgliedsstaaten bedient.


    »Keine Mitarbeiter der Belaluna«, murmelte Eddy.


    Sie hatten Zugang zu den Personalakten, seit sie das Passwort von Aguilar kannten, und für den Programmierer in Eddy war es ein Leichtes gewesen, eine Software zu schreiben, die die Bilder verglich.


    »Vielleicht welche von der Werft?«, schlug Solveigh vor.


    »Hm«, sagte Eddy. »Welche Farbe haben die Helme?«


    Solveigh schaltete den Restlichtverstärker aus. Die Scheinwerfer am Dock würden vermutlich ausreichen, um die Farbe zu erkennen.


    »Weiß«, sagte sie.


    »Das sehe ich«, sagte Eddy.


    »Warum fragst du dann?«, ätzte Solveigh.


    Eddy seufzte: »Die Vorarbeiter haben rote Helme, die anderen Werftmitarbeiter gelbe. Ich schätze…«


    »Ich verwette meinen Hintern drauf, dass das unsere Kuriere sind«, vollendete Solveigh seinen Satz.


    »So verlockend die Vorstellung auch sein mag, Slang, doch ich muss dir ausnahmsweise recht geben.«


    Während die Männer die Gangway hinunterliefen, hievte ein Kran ein etwa zwei mal drei Meter großes, zylindrisches Objekt aus dem Inneren des Schiffs. Der Maschinenraum lag laut der Risszeichnung, die Eddy besorgt hatte, direkt unterhalb der Aufbauten und war nun, da keine Container mehr geladen waren, von oben zugänglich. Solveigh beobachtete, dass sich vier Lieferwagen näherten. Sie trugen das Logo der Lambert-Werft auf der Seite.


    »Vier Lieferwagen«, sagte Solveigh.


    »Bestätigt«, meldete sich Pollux.


    »Clever«, sagte Eddy. »Wenn Werftmitarbeiter Ersatzteile abtransportieren, dürfte das die Zöllner recht wenig interessieren.«


    Solveigh löste den Karabiner. Es wurde Zeit.


    »Nur fürs Protokoll«, sagte sie. »Wir setzen auf diese Karte, oder?«


    »Natürlich«, kam zum ersten Mal die Stimme von Will Thater aus ihrem Kopfhörer. »Ich besorge jemanden, der dich oben ablöst, falls wir uns täuschen.«


    »Okay«, bestätigte Solveigh und schob sich langsam über die glitschigen Streben rückwärts. Ihre Hände waren so klamm, dass sie nicht wusste, ob sie ihr Gewicht halten würden, wenn sie abstürzte. Sie atmete erst wieder, als sie den Turm erreicht hatte. Dann begann sie mit dem Abstieg.


    Als sie noch etwa fünf Meter über dem Boden war, hielt sie plötzlich inne. Dort unten stand jemand. Hinter einem Container, der wohl als Aufenthaltsraum für Dockarbeiter diente, denn er hatte ein Fenster auf der ihr zugewandten Seite. Sie konnte ihn nicht sehen, aber sie roch den Duft verbrannten Tabaks. Entfernt, kaum wahrnehmbar. Sie lauschte, aber das Einzige, was sie hörte, waren die sanften Wellen, die gegen das Hafenbecken schlugen, und das Schlagen von Metall von der Werft und dem weiter entfernten Containerterminal.


    »Sie verladen die Zylinder in die Lieferwagen«, hörte sie Pollux über den Sprechfunk sagen. Sie stellte ihn ab. Für den Moment konnte sie die Kollegen im Ohr nicht gebrauchen. Solveigh zog ihre Waffe und entsicherte sie. Dann lud sie vorsichtig eine Kugel in den Lauf. Sehr langsam, darauf bedacht, so wenig Geräusche wie möglich zu verursachen.


    Dann hörte sie Schritte. Langsame Schritte auf Kies. Er trug Turnschuhe und gab sich keine Mühe, leise zu gehen. Vermutlich hatte er Solveigh nicht bemerkt. Trotzdem hielt sie den Atem an und zielte mit der Jericho auf die rechte Ecke des Containers. Dort würde er auftauchen, vermutete sie.


    Er trug eine Jacke der Reederei und einen gelben Helm. Der dunklen Hautfarbe nach zu urteilen musste er Afrikaner sein. Solveigh atmete auf. Sie würde nur warten müssen, bis der Mann seine Raucherpause beendet hatte und wieder seinen Geschäften nachging.


    Aber der Werftarbeiter machte keine Anstalten, wieder in Richtung des Hauptgebäudes zu verschwinden. Stattdessen stellte er sich direkt neben den mit tonnenschweren Betonblöcken gesicherten Fuß des Krans und starrte zu ihr nach oben. Es war unwahrscheinlich, dass er sie entdeckt hatte. Sie hatte sich nicht bewegt.


    »Me thought, you never came down an’ I need gettin up ’ere get you maself«, sagte eine tiefe Stimme mit noch tieferem Südstaatenslang.


    Solveigh traf eine Entscheidung. Sie griff nach den äußeren Streben und ließ sich zwei Meter nach unten gleiten. Dann ließ sie los und landete in einem Sandhaufen keine drei Meter von dem Schwarzen entfernt. Direkt nach der Landung ging sie in die Hocke und zielte zwischen seine Augen.


    Er hob die Hände und zeigte eine Reihe glänzender Zähne.


    »Easy, Pal«, sagte er.


    »Wer sind Sie?«, fragte Solveigh.


    »Ich bin Floyd«, antwortete er.


    »Sagt mir nichts«, behauptete sie.


    Floyd lachte.


    »Alle haben gesagt, dass Sie witzig sind«, sagte er.


    Solveigh wusste nicht, was sie von ihm halten sollte. Aber für den Moment schien keine Bedrohung von ihm auszugehen. Allerdings hatte sie sich vorgenommen, Robert Müller nicht zu unterschätzen. Noch sah sie keine Veranlassung, ihre Waffe wegzustecken.


    Der Amerikaner seufzte. »Alle haben gesagt, dass Sie zickig sind«, sagte er. »Dabei sind Sie viel schlimmer als Ihr Ruf.« Er hielt Daumen und Ringfinger der linken Hand aneinander, um ihr zu zeigen, dass er nicht vorhatte, eine Dummheit zu begehen, und griff in die Seitentasche seiner Lambert-Werft-Jacke. Er zog ein Portemonnaie heraus und warf es neben Solveigh in den Sand.


    »Schauen Sie rein«, forderte er sie auf.


    Solveigh schlug das Ledermäppchen mit der linken Hand auf und griff in das Dokumentenfach. Ein Führerschein aus Alabama auf dem Namen Floyd Kane. Und ein Ausweis des State Department. Es war eine Akkreditierung als wirtschaftlicher Attaché bei der amerikanischen Botschaft in Paris. Natürlich war er kein Diplomat.


    »Ihr Akzent verrät Sie«, sagte Solveigh.


    Floyd Kane grinste.


    »Tatsächlich nur mein Akzent?«, fragte er.


    Solveigh ließ die Waffe sinken. Er wusste mehr über sie als sie selbst, er trug ein offizielles Dokument des State Department bei sich, und er trieb sich nachts um Viertel vor drei auf einem Werftgelände in Le Havre herum, während einige Tonnen Heroin verschoben wurden.


    »Was glauben Sie?«, fragte Solveigh.


    Es gab nur eine Organisation, die dafür infrage kam. Der Mann war ein Spion. Solveigh sicherte ihre Jericho und steckte sie zurück in das Schulterholster. Dann strich sie den Sand von seinem Portemonnaie und reichte es ihm. Sie stellte den Sprechfunk wieder ein.


    »Es ist gerade ein wenig unpassend«, sagte Solveigh und lauschte.


    »Der erste Lieferwagen fährt los«, sagte Pollux in diesem Moment. »Ich hänge mich dran.«


    »Ich weiß«, sagte Floyd Kane.


    »Ames in Position«, meldete der nächste Verfolger und bestätigte damit, dass er den zweiten übernehmen würde. Es ging los. Und Solveigh würde das nicht verpassen.


    »Wo ist Müller?«, fragte sie in den Äther.


    »Ich hatte gehofft, ich könnte mitkommen«, sagte Floyd.


    »Müller wird bestätigt im ersten Lieferwagen«, sagte Eddy.


    »Pollux, ich reihe mich hinter dir ein«, sagte Solveigh und wandte sich an Floyd.


    »CIA hin oder her, aber wir haben hier eine Operation durchzuführen«, sagte Solveigh und lief zu ihrem Wagen, der etwa fünfzig Meter entfernt vor einem Kiosk parkte, der nachts geschlossen hatte.


    »Das weiß ich doch«, sagte Kane. »Oder warum glauben Sie, stehe ich mir bei dem Mistwetter die Beine in den Bauch, um auf Sie zu warten?«


    Solveigh musterte ihn. Der CIA konnte man immer nur so weit trauen, wie man ihre wahren Absichten kannte.


    »Ich verspreche Ihnen, dass es sich für Sie lohnen könnte«, sagte Floyd, um Solveigh umzustimmen. »Wir haben dasselbe Ziel.«


    »Belaluna«, murmelte Solveigh, und der CIA-Agent nickte. Natürlich sah er nicht aus wie ein CIA-Agent, das taten sie niemals. Es wäre in ihrem Berufszweig ja auch denkbar lächerlich.


    »Okay«, entschied Solveigh, als sie ihren Wagen erreichten. »Steigen Sie ein.«

  


  
    KAPITEL 42


    City Night Line 40451 Cassiopeia


    Bei Thionville, Frankreich


    25.04.2014, 02.49 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Hadi erwachte, als der Zug langsamer wurde, und lauschte dem monotonen Rattern der Räder über die Dehnungsfugen der Schienen. Er hörte das gleichmäßige Atmen von Jafar und Saif. Er war froh, dass sie schliefen. Er wusste nicht, wie spät es war oder wie nah sie ihrem Ziel schon gekommen waren. München. Er war zweimal dort gewesen, einmal als Kind und einmal vor drei Jahren mit seinem Onkel. Sie hatten ein Herz geschossen auf dem Oktoberfest, und er hatte ein Bier trinken dürfen. Sein Onkel war Moslem wie er, aber er hielt es mit den Regeln nicht so genau. Er aß auch Schweinefleisch, und Hadi konnte sich an den Geschmack der Würste erinnern, die er manchmal in einem Topf in der Küche erhitzt hatte, wenn seine Frau nicht da war.


    Hadi dachte an Golshan und an die Dehnungsfugen der Schienen. Er wusste das, weil einmal jemand in der Schule diese Frage gestellt hatte und der Lehrer so begeistert gewesen war, dass sich überhaupt mal jemand seiner Schüler für irgendetwas interessierte. Auch Hadi hatte sich nicht für viel interessiert. Er dachte darüber nach. Warum hatte er die Schule geschmissen?, fragte er sich. Was wäre aus ihm geworden, wenn er ordentlich gelernt hätte? Bevor er aufgehört hatte, sich für irgendetwas zu interessieren, war er kein schlechter Schüler gewesen. Vielleicht wäre er gut genug für Golshans Vater gewesen, wenn er einen Realschulabschluss in der Tasche gehabt hätte?


    Du vergisst, dass er sie verheiratet, um ein besserer Moslem zu werden, Hadi. Du wärst niemals gut genug gewesen. Weil du selbst mit einem Abschluss nicht genug Geld oder Einfluss gehabt hättest.


    Es lag nicht an seiner Schulbildung, dachte Hadi. Sondern es war einfach so.


    Er hörte die Bremsen des Waggons, deren Backen langsam nach den Laufflächen griffen. Wieso hielten sie an? Er öffnete die Augen, um einen Blick auf die Uhr zu werfen. Kurz vor drei. Noch über anderthalb Stunden bis Stuttgart. Er fasste sich ins Gesicht, weil er den Bart vermisste. Seit er ihn abrasiert hatte in dem Lagerhaus in Le Havre, spürte er eine Art Phantomjuckreiz. Er strich über die raspelkurzen Stoppeln, die mittlerweile nachgewachsen waren. Es war ein Zeichen ihrer Mission. Es war eine Notwendigkeit. Er sah zu Saif und Jafar. Selbst die beiden Krieger sahen friedlich aus im Schlaf. Sie alle trugen jetzt neue Sweatshirts mit modischen Aufdrucken. Auf Jafars stand »The Active 1999«. Es war eine sinnlose Beschriftung, aber sie war von einer großen Modekette, die Filialen in jeder großen Stadt unterhielt. So hatten sie in Le Havre Klamotten besorgen können, die ebenso gut aus München stammen konnten. Und dann fiel sein Blick auf den Koffer.


    Der Mann war in Paris eingestiegen und hatte nach einem freien Platz in ihrem Abteil gefragt. Obwohl es Hadi nicht recht war, hatten sie schlecht zu dritt alle sechs für sich beanspruchen können, und so hatte er genickt. Dass Saif und Jafar einigermaßen feindselig dreingeblickt hatten, schien den Mann nicht weiter irritiert zu haben. Er hatte eine Zeitung aufgeschlagen und kurz darauf gefragt, ob sie auf seinen Koffer aufpassen könnten. Es hatte sich angehört, als wolle er nur kurz aufs Klo oder ins Bistro, um ein verpasstes Abendessen nachzuholen. Jetzt wurde Hadi klar, dass er nicht wiederkommen würde.


    Haltet immer Ausschau, hatten sie ihnen in der kurzen Ausbildung eingeschärft. Benutzt euren Verstand! Auf genau so etwas hatte man sie vorbereitet. Hadi stand auf und öffnete die Schiebetür. Er warf einen Blick nach links und nach rechts. Der ganze Waggon schien tief und fest zu schlafen.


    Er zog die Vorhänge zu und betrachtete den Koffer. Er konnte nichts Verdächtiges daran erkennen. Es war ein dunkelgrüner Schalenkoffer mit einem regenbogenfarbenen Gurt um das Hauptfach. Er hatte zwei Zahlenschlösser. Hadi zog sich an dem Rahmen des Gepäckfachs nach oben und stellte sich mit den Füßen auf einen der Sitze, um besser sehen zu können. Beide Schlösser waren auf die gleiche Zahlenkombination eingestellt. Das kam Hadi seltsam vor. Vor allem, da es sich nicht um drei gleiche Zahlen handelte. Er wusste, dass fast alle Menschen bei Zahlenschlössern 000, 111 oder 222 verwendeten. Obwohl das für ein Schloss widersinnig erschien, war offenbar für die meisten die Merkbarkeit wichtiger als die Funktion. Hadi wusste das, weil die Patienten in dem Krankenhaus, in dem er bis zu seiner Abreise nach Syrien gearbeitet hatte, das bei den Schränken in ihren Zimmern genauso gemacht hatten.


    624. Was konnte das bedeuten? Benutzt euren Verstand, hatten sie ihnen gesagt. Kein normaler Mensch würde seinen Koffer in einem Zug zurücklassen, der erst in sechshundert Kilometern Entfernung wieder anhalten würde. Es sei denn…, dachte Hadi. Und dann fiel es ihm ein. 624. Die Schlacht von Badr. Der erste große Sieg des Propheten.


    Sein Herz begann zu rasen. Der Mann in Paris war ein Kurier gewesen. Hadi sprang vom Sitz und öffnete noch einmal die Tür zum Gang. Es war immer noch niemand zu sehen. Diesmal achtete er peinlich genau darauf, dass die Vorhänge keinen Spalt freiließen, und hob den Koffer herunter. Er war leicht. Fast zu leicht. Und dann versuchte er, die Schlösser zu öffnen. Beide Verschlüsse schnappten beim ersten Versuch auf, und er konnte die Bügel aufschieben. Vorsichtig löste er den Gurt und legte ihn zur Seite.


    Saif räkelte sich auf seinem Sitz. Er schlug die Augen auf und gähnte. »Was ist los?«, fragte er mit belegter Stimme.


    »Nichts«, sagte Hadi.


    »Das ist nichts?«, fragte Saif.


    »Ich glaube, der Mann war ein Kurier für uns«, sagte Hadi und öffnete den Koffer. Darin lagen ordentlich zusammengefaltete Pullover und Hosen. Er räumte sie auf den Sitz, und als er sah, was sich darunter verbarg, stockte ihm der Atem. In dem Koffer lagen drei Pistolen. Und Pässe. Er schlug die Klappe des Koffers wieder zu und beeilte sich, ihn wieder im Gepäckfach zu verstauen. Das war nichts, was sie nicht auch in München erledigen konnten.


    »Was war drin?«, fragte Saif und gähnte.


    »Halt die Klappe«, fuhr Hadi ihn an. Er bemerkte, dass seine Hand zitterte.


    Ihre Mission hatte begonnen. Dies war das echte Ding. Keine Übung mehr. Echte Waffen, echte gefälschte Pässe. Hadi war schlecht.


    »Wir reden später darüber«, sagte er, als er sich wieder gefangen hatte und es ihm leidtat, dass er Saif angefahren hatte.

  


  
    KAPITEL 43


    Bremerhaven, Deutschland


    25.04.2014, 03.18 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Solveigh stieg kurz vor der Kreuzung in die Eisen und brachte den über zehn Jahre alten BMW nur Zentimeter vor der Linie zum Stehen. Ein Lastwagen mit Anhänger rauschte vor ihnen vorbei.


    »Wollen Sie mich umbringen?«, fragte Floyd Kane vom Beifahrersitz.


    »Sie sind doch schuld daran, dass wir sie überhaupt einholen müssen, schon vergessen?«, fragte Solveigh und tippte ungeduldig mit den Fingern auf den Lederkranz des Lenkrads. Dann trat sie aufs Gas. Zwar hatte der unauffällige BMW über 100000 Kilometer auf dem Buckel, aber die 290 PS seines Achtzylinders schien das nicht zu beeinträchtigen. Der Wagen schoss nach vorne und presste sie in die Sitze.


    »Sie nähern sich der Zollkontrolle«, hörte Solveigh über den Knopf im Ohr.


    »Wir sind fünf Minuten hinter euch«, sagte Solveigh und legte den Wagen in eine Linkskurve.


    »Es ist nicht nötig, dass Sie so rasen«, sagte der Mann von der CIA.


    »Warten Sie mal, bis wir auf der Autobahn sind«, sagte Solveigh.


    »Er hält jetzt vor der Schranke«, sagte Pollux. »Ich bin direkt hinter ihm. Es wäre sicher nicht verkehrt, wenn ihr möglichst bald übernehmen könntet.«


    »Bestätigt«, sagte Solveigh. Noch einmal musste sie bremsen, um einem Lkw die Vorfahrt zu lassen. Ein Hafen schlief niemals, dachte sie. Verderbliche Ware musste so schnell wie möglich an die Supermärkte geliefert werden. Die Industrie hatte sich längst auf Just-in-time-Prozesse umgestellt, die keine Verzögerungen zuließen. Für die Wirtschaft war die Logistik längst zu einer ebenso essenziellen Lebensader geworden wie Strom und Gas.


    »Eddy, ich brauche mögliche Ziele, sobald wir draußen sind«, sagte Solveigh.


    »Bestätigt«, sagte Eddy. Firmenadressen der Belaluna, Privatadressen, Zulieferer. Eddy würde alles durchforsten.


    »Ich bitte Sie inständig, Solveigh, fahren Sie langsamer!«


    Langsam ging ihr der CIA-Mann auf die Nerven. Am Ende der langen Geraden konnte sie jetzt den Zollterminal erkennen. Auf der rechten Seite lagen zwei Hallen, in denen Lkws geröntgt werden konnten, auf der linken das Verwaltungsgebäude. Dazwischen befanden sich die vier ausgehenden Fahrspuren, von denen jedoch nur eine geöffnet war. Ein Ampelsystem mit grünen Pfeilen und roten Kreuzen lenkte alle Fahrzeuge in die richtige Spur.


    »Er ist durch«, sagte Pollux. »Ich bleibe dran, bis ihr mich ablöst.«


    An dem einzigen Wachhäuschen hatte sich eine kleine Schlange gebildet. Fünf Fahrzeuge warteten vor Solveigh. Eines davon war der Opel von Pollux, der ganz vorne in der Schlange stand. Solveigh sah den Lieferwagen der Werft hinter einer Kurve verschwinden.


    »Vier vor mir«, sagte Solveigh, als sie sich in die Schlange einreihte.


    »Ich weiß nicht, warum Sie so einen Aufstand veranstalten«, sagte Kane und rutschte unruhig auf seinem Sitz herum.


    »Tatsächlich nicht?«, fragte Solveigh. Es kam selten vor, dass die CIA etwas nicht vor einem wusste. Seit einigen Jahren wussten die Amerikaner praktisch alles. Auch, welche Pornos Eddy herunterlud, wenn ihn die Einsamkeit packte und der Frust, im Rollstuhl zu sitzen. Oder dass Solveigh ihr Verapamil von einem Arzt in Belgien bezog, damit ihre Kollegen nichts von ihrer Krankheit erfuhren. Es war eine Vorstellung, die ihr nicht behagte, aber an deren Realität nichts zu ändern war. Die NSA hatte die größte Überwachungsmaschinerie der Welt geschaffen. Sie würde sie nicht mehr hergeben.


    »Nein«, sagte Floyd Kane, und Solveigh gab sich Mühe, nicht mit dem Gaspedal zu spielen. Es dauerte ewig, in dem Glaskasten musste eine besonders penible deutsche Beamtenseele sitzen. Und doch hatte der Zöllner gerade vermutlich eine der größten Drogenlieferungen der letzten fünf Jahre passieren lassen.


    Noch ein Auto vor ihr. Solveigh warf einen nervösen Blick auf die Uhr im Armaturenbrett. Endlich, nach einer gefühlten Ewigkeit, fuhr der Wagen vor ihr an. Sie rollte zum Fenster des Wachhäuschens und versuchte zu lächeln.


    »Guten Morgen, Kollege«, sagte sie und reichte ihm ein Schreiben des deutschen Zolls, der sie ermächtigte, im Überseehafen zu ermitteln. Ihre Aktion war genau genommen keine Kooperation mit dem Zoll, aber sie hatten die Deutschen über ihren Verdacht informiert und um freies Geleit für die illegale Fracht ersucht. Es hatte dem Zoll nicht geschmeckt, aber schließlich hatten sie zugestimmt. Die Wahrheit war, dass niemand eine europäische Behörde haben wollte. Niemand konnte es leiden, wenn sich Brüssel in seine Angelegenheiten einmischte. Aber es herrschte eine professionelle Toleranz. Der Zöllner nickte und reichte ihr die Urkunde und den Ausweis zurück in das Wagenfenster.


    Es blieb zu klären, ob er auf der Gehaltsliste von Belaluna stand oder ob es Zufall gewesen war, dass er den Wagen nicht kontrolliert hatte. Die Schranke öffnete sich in Zeitlupe und Solveigh gab Gas. Beinah hätte sie mit dem Dach den sich öffnenden Schlagbaum gestreift, aber sie hatte sich nicht verschätzt.


    »An der nächsten Kreuzung rechts abbiegen, Slang«, sagte Eddy, der auf seinem Monitor ein GPS-Signal von Pollux und ihrem Wagen verfolgen konnte. Er würde sie lotsen, bis der Lieferwagen in Sicht kam.


    Solveigh entdeckte Pollux’ Wagen an einer Ampel im Rotlichtbezirk der Stadt. Er hatte zwei andere Autos Abstand zwischen sich und dem Lieferwagen gelassen, eine Verfolgung nach Vorschrift. Trotzdem war es höchste Zeit, dass ein frischer Wagen übernahm, bevor Robert Müller misstrauisch wurde.


    »Slang übernimmt«, meldete sie sich einsatzbereit.


    »Vielleicht sollten wir etwas Sinnvolleres verfolgen als ausgerechnet Ihren Herrn Müller«, sagte Floyd Kane und betrachtete die Damen hinter den Fenstern mit einem Grinsen im Gesicht.


    »Hat bei Ihnen versehentlich jemand den Knopf für die Endlosschleife gedrückt oder beziehen Sie sich auf die Damen?«, fragte Solveigh und deutete auf die rot beleuchteten Fenster mit den bodenlangen Vorhängen. »Halten Sie das nicht für einen ehrenwerten Beruf?«


    »Doch, natürlich«, sagte Floyd. »Ehrlich gesagt, bewundere ich euch Europäer dafür, dass ihr so etwas zulasst.«


    Nachdem Pollux’ Opel rechts abgebogen war, setzte sich Solveigh hinter den Lieferwagen. Sie fuhren die Stresemannstraße in Richtung Norden, vorbei an Autohäusern, gigantischen Schuhdiscountern und Tankstellen. Kurz nach der Landesgrenze zu Niedersachsen wurde der Lieferwagen langsamer und bog an einem griechischen Restaurant nach links ab in ein Wohngebiet. Ab jetzt musste Solveigh vorsichtig sein.


    Sie bremste noch auf der Hauptstraße, bis sie den Sprinter kurz hinter einem Bahnübergang ein weiteres Mal links abbiegen sah. Dann schaltete sie die Scheinwerfer des BMW aus und folgte ihm. Die Häuser rechts und links der hufeisenförmigen Straße sahen gepflegt aus. Deutscher Mittelstand: gestutzte Hecken, Apfelbäume, Mercedes, BMW und Ford vor den Garagen. Der Sprinter stand mit laufendem Motor vor einem Einfamilienhaus. Dies sollte der Drogenumschlagplatz der weltweit agierenden Belaluna-Gruppe sein? Es war nicht die schlechteste Tarnung, musste Solveigh zugeben. Sie zog den Zündschlüssel ab und rutschte tiefer in ihren Sitz.


    Robert Müller dirigierte zwei Männer zum Laderaum des Lieferwagens. Dann öffnete er mit einem Schlüssel das Garagentor. Solveigh griff zum Rücksitz und zog eine Digitalkamera aus einer Fototasche. Sie schoss ein paar Bilder. Robert Müller am Garagentor. Klick. Die beiden Männer, die den Zylinderkopf zum Rand der Ladefläche schoben. Klick. Sie mussten die Hintermänner erwischen. Sie würde Robert Müller bis nach Hamburg folgen, bis sie auch den CEO der Belaluna erwischt hatten. Der ehrenwerte Hamburger Bürger, der in Wahrheit nichts weiter als ein Schmuggelbaron war. Manchmal waren die saubersten Westen auf der Rückseite am dreckigsten.


    Solveigh ließ die Kamera sinken. »Und? Glauben Sie jetzt, dass sich der Aufwand gelohnt hat?«, fragte sie. Sie konnte nicht verbergen, dass es ihr gefiel, recht zu behalten.


    Floyd Kane grinste und zog einen Zettel aus der Tasche. Er reichte ihr das zerknitterte Stück Papier mit einem Grinsen.


    »Hufeisenweg 4«, stand darauf. »Langen, Niedersachsen.«


    Solveigh hätte ihn Floyd am liebsten zwischen die weißer als weißen Zähne gestopft. Wenn er längst von der Drogenoperation der Belaluna wusste, warum hatte er ihr nicht vorher davon erzählt? Was spielte er für ein Spiel?


    »Wir wissen alles über Belaluna«, sagte Floyd Kane.


    Solveigh ballte im Stillen die Fäuste. »Ach ja? Dann können Sie mir ja einfach die Beweise liefern, die ich brauche.«


    Sie hoffte, dass der Amerikaner Sarkasmus verstand. Mit Ironie und Sarkasmus taten sich die Amerikaner bekanntermaßen schwer.


    »Das kann ich«, sagte der CIA-Agent, und Solveigh suchte in seinem Gesicht nach Anzeichen für einen Scherz. Sie konnte keine entdecken.


    »Welche Art von Beweisen?«, fragte Solveigh.


    Floyd Kane seufzte: »Sie wissen doch, wie das mittlerweile bei uns läuft: Handydaten, Gesprächsprotokolle, E-Mails, alles, was Sie wollen. Kein Problem. Unter einer Bedingung.«


    Er stellte Forderungen? Das konnte kaum sein Ernst sein.


    »Die Drogen sind nämlich das kleinste Problem, das wir mit Belaluna haben…«, sagte der CIA-Agent und räusperte sich. Tatsächlich hatte er jetzt Solveighs Interesse geweckt. Sie zog fragend eine Augenbraue hoch und wartete darauf, dass er sich erklärte. Sie hatte keine Lust, ihm alles aus der Nase ziehen zu müssen.


    »Wir haben Hinweise, dass sie Qumari-Kämpfer aus Syrien nach Europa und in die USA geschmuggelt haben.«


    »Und?«, fragte Solveigh. »Darf ich Sie daran erinnern: Handydaten, E-Mails, Kreditkarten, einfach alles?«


    »Nicht in diesem Fall«, sagte Floyd Kane und klang ernsthaft besorgt. »Sie sind abgetaucht. Spurlos verschwunden. Es gibt keinerlei SigInt mehr über sie.«


    SigInt war der Codename für alles, was mit Signal Intelligence zu tun hatte. Mit elektronischer Aufklärung. Heutzutage kamen weit über neunzig Prozent aller Hinweise aus elektronischen Quellen. Die Geheimdienste hatten HumInt, das Sammeln von Informationen durch Menschen, dadurch fast verlernt. Auf der Qualifikationsliste von NSA und Co. standen heutzutage Programmierkenntnisse ganz oben.


    »Sie haben sie verloren?«, fragte Solveigh, die sich so etwas kaum vorstellen konnte. In Zeiten von Smartphones, Banküberweisungen und Kreditkarten hinterließ jeder eine Spur. Es war unmöglich, den Computern zu entkommen. Und damit auch den Spähprogrammen der Amerikaner. Es sei denn…


    Floyd Kane nickte: »Sie haben allem Elektronischen abgeschworen. Jemand hat ihnen beigebracht, wie sie zum Phantom werden. Wir brauchen Ihren Zugang zu Aguilars privatem Computer.«


    Solveigh starrte aus dem Fenster und fragte sich, was die CIA über ihre Operation in Caracas wusste. In diesem Moment ging Robert Müller in das Haus, und die beiden Männer stiegen in den Lieferwagen. Sie legten den Rückwärtsgang ein.


    »Sind Sie in Panik?«, fragte Solveigh.


    »Sie etwa nicht?«, fragte der CIA-Agent.

  


  
    KAPITEL 44


    München, Deutschland


    25.04.2014, 16.21 Uhr (am nächsten Tag)


    Paul Regen hörte den schrillen Aufschrei aus seinem Vorzimmer, während er die neuesten Bulletins des Robert-Koch-Instituts zum Umgang mit Ebola-Patienten las. Er stürmte ins Auswärtige Amt, um Adelheid Auch vor einem halb geöffneten Umschlag vorzufinden, beide Hände in die Luft gestreckt, den Rücken steif durchgedrückt.


    »Herr Regen, wir haben ein Problem«, sagte sie und wirkte dabei viel ruhiger, als er nach dem Aufschrei erwartet hätte.


    »Sie sehen aus, als hätte Sie der Heilige Geist höchstselbst durchfahren, liebe Frau Auch«, sagte Paul Regen.


    »Kein guter Moment für einen Witz«, sagte Adelheid Auch. »Ich denke, es wäre vielmehr angebracht, wenn Sie sofort wieder in Ihrem Büro verschwinden und die Tür hinter sich zuziehen würden.«


    Paul Regen lief auf ihren Schreibtisch zu: »Es heißt ›verschwänden‹ und ›zuzögen‹, Frau Auch. Der Konjunktiv ist nicht zu verachten.«


    »Bleiben Sie stehen!«, rief Adelheid Auch, jetzt wieder eine Tonlage höher.


    »Was ist denn eigentlich passiert?«, fragte Paul Regen, der mittlerweile ihren Schreibtisch erreicht hatte. Er hörte Adelheid Auch flach atmen. Und dann bemerkte er das weiße Pulver, das aus dem Umschlag auf ihren Schreibtisch gestaubt war.


    Jeder, der in einer Sicherheitseinrichtung arbeitete, wie es auch das Bayerische Landeskriminalamt war, wusste, was weißbraunes Pulver bedeuten konnte: Anthrax. Milzbrand. Ein kleines, heimtückisches Bakterium, das einen umbringen konnte. Anfang der Nullerjahre waren in den USA Briefe an Politiker verschickt worden, an denen fünf Menschen gestorben waren. Seitdem stand Anthrax bei jeder Schulung ganz oben auf den Tagesordnungen.


    Paul Regen seufzte: »Rufen Sie unten an.«


    »Sie sind nicht besorgt?«, fragte Adelheid Auch.


    »Nein«, sagte Paul Regen und zog ein weißes DIN-A4-Blatt aus Adelheids Drucker. Er faltete es in der Mitte und schob das Pulver in einer langen Linie an den äußersten rechten Rand der Schreibtischplatte.


    Nachdem Adelheid Auch ihren Anruf erledigt hatte, zog sich Paul Regen einen der leeren Stühle heran und setzte sich neben sie. »Sie sollten sich auch keine Sorgen machen«, sagte er.


    Seine Assistentin schüttelte den Kopf. »Ich bin nicht besorgt, ich stehe kurz vor einem Herzinfarkt.«


    »Glauben Sie mir, Frau Auch: Das ist kein Anthrax. Warten wir auf die Ballonfraktion und den Labortest.«


    Die Ballonfraktion tauchte etwa zehn Minuten nach Adelheids Anruf bei den Zentralen Diensten, Abteilung 4, Sicherheit und Gebäudemanagement, in der Tür zum Auswärtigen Amt auf. Zwei Kollegen in blauen Papieranzügen mit Atemschutzmasken vor dem Gesicht. Sie sahen den Ebola-Erstbekämpfern gar nicht einmal so unähnlich. Dem Wochinger fällt einfach nichts Kreatives mehr ein, dachte Paul Regen, als die Kollegen ihre Litanei herunterbeteten: Versiegelung ihres Büros, keinerlei Kontakt, bis die Provinienz des Pulvers geklärt war.


    Paul Regen nickte, obwohl er wusste, dass sich all der Aufwand als überflüssig herausstellen würde.


    »Was macht Sie so sicher, dass wir nicht draufgehen?«, fragte Adelheid Auch, nachdem die Michelinmännchen ihr Büro verlassen hatten– nicht ohne es zu versiegeln und eine Wache vor der Tür zurückzulassen.


    Paul Regen lehnte sich zurück. »Haben Sie den Absender gesehen?«, fragte er.


    »Es war keiner drauf«, sagte Adelheid Auch.


    »Auf den ersten Blick«, bestätigte Paul Regen. »Aber haben Sie die Briefmarke bemerkt?«


    Adelheid Auch setzte ihre Lesebrille von der Stirn auf die Nase, obwohl es natürlich nichts mehr zum Anschauen gab. Den Umschlag hatte die Ballonfraktion in einem versiegelten Beweismittelbeutel abtransportiert. Vermutlich half ihr die Brille beim Erinnern.


    »Der kleine Prinz«, murmelte Adelheid Auch.


    Paul Regen nickte.


    »Und?«, fragte sie.


    »Was habe ich Ihnen beigebracht?«, seufzte Paul Regen so theatralisch, dass Adelheid Auch der ironische Unterton nicht entgehen dürfte.


    Ihre Brille wanderte wieder auf die Stirn.


    »Weiterdenken, assoziieren, das große Ganze betrachten«, sagte sie.


    Paul Regen nickte. Er beobachtete, wie Adelheid Auchs Verstand hinter ihrer faltigen Stirn zu arbeiten begann. Und er wusste, dass er zu recht erstaunlichen Leistungen fähig war. Ihr Widerstand, ihren Kopf zu benutzen, kam von einer gewissen angeborenen Bequemlichkeit– eine Charaktereigenschaft, die Paul Regen außerhalb des Dienstzimmers durchaus zu schätzen wusste. Er wartete. Zeit war etwas, dass sie beide im Moment im Überfluss besaßen. Der Labortest würde mindestens vier Stunden in Anspruch nehmen. Vorher würden weder er noch Adelheid den wohlverdienten Feierabend antreten können.


    Nach etwa zehnminütigem Nachdenken griff Adelheid Auch zur Tastatur. Sie schien etwas auf der Spur zu sein.


    »Wussten Sie übrigens«, platzte Paul Regen in ihre Gedanken, »dass PHAIDON die unrealistischste Übung war, die wir jemals abgehalten haben?«


    Adelheid Auch unterbrach ihr Stakkato und drehte sich zu ihm um, ohne die Hände von der Tastatur zu nehmen.


    »Ich glaube, es liegt an Saint-Exupéry«, sagte sie.


    »Dass PHAIDON unrealistisch war, liegt an einem französischen Piloten?«, grinste Paul Regen.


    Adelheid Auch zog die Augenbrauen hoch und widmete sich wieder ihrem Computer. »Aha«, sagte sie. »Dann bin ich gespannt, wie der Herr Kriminalhauptkommissar das herausgefunden hat. Wo das BKA doch angeblich vierzig Spezialisten von einer Unternehmensberatung damit beauftragt hatte, die ganze Übung so realitätsnah wie möglich zu gestalten.«


    Paul Regen lief zum Fenster und blickte auf den Innenhof. Es waren keine Anzeichen großflächiger Absperrungen zu erkennen. Auf dem Hof lief alles seinen gewohnten Gang. Nur bei ihnen nicht. »Eine Unternehmensberatung? Als ob das jemals funktioniert hätte.«


    »Der 29.Juni«, sagte Adelheid Auch. Auf ihrem Monitor konnte Paul Regen ein Online-Lexikon erkennen.


    »Der Typ in dem Stadion hätte nicht einmal selber laufen können, geschweige denn es in ein Stadion geschafft«, behauptete Paul Regen. »Das sagt zumindest das Robert-Koch-Institut.«


    Er warf einen Blick in seine leere Teetasse und stellte fest, dass er seit über vier Stunden keine Mahlzeit zu sich genommen hatte, was er für gesundheitsgefährdend hielt. Sein Abendessen vom Markt war ernsthaft in Gefahr.


    »Der Geburtstag von de Saint-Exupéry!«, sagte Adelheid Auch. »Ihr Jubiläum mit Klaus Wochinger.«


    Sie bezog sich auf den Tag, an dem sie sich endgültig zerstritten hatten. Jenen Tag vor sechzehn Jahren, an dem alles schiefgelaufen war, was bei einem Führungsoffizier und einem verdeckten Ermittler schieflaufen konnte. Inklusive Leiche.


    »Sie haben es erfasst, liebe Frau Auch«, sagte Paul Regen.


    »Das Anthrax kommt vom Wochinger«, behauptete Adelheid Auch triumphierend.


    »Weswegen wir beide nun endlich aufatmen können, denn natürlich hat der Wochinger kein Anthrax, sondern gefärbtes Mehl verschickt«, bestätigte Paul Regen.


    »Wann werden Sie beide endlich erwachsen?«, stöhnte Adelheid Auch. »Und wann hören Sie endlich mit diesem Schwachsinn auf?«


    »Es wäre wesentlich zielführender, wenn Sie das Lisa fragen würden, Frau Auch«, sagte Paul Regen und verwünschte die Tatsache, dass die Kaffeeküche außerhalb ihrer Quarantänezone lag.

  


  
    KAPITEL 45


    Unterschleißheim, Deutschland


    25.04.2014, 18.01 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Sandra Aigner hob den schreienden Liam aus dem Kindersitz und streichelte ihm den Rücken. Immerhin hatte sie es heute bis vor ihre Wohnung geschafft– an den meisten anderen Tagen musste sie auf dem Weg anhalten. Offenbar fuhr der kleine Mann nicht gerne Auto. Und da fingen ihre Probleme erst an.


    Als sich Liam einigermaßen beruhigt hatte, hob sie den Kinderwagen aus dem Kofferraum ihres Autos und versuchte, ihn einhändig zusammenzusetzen. Weil sie wusste, dass Liam es lieber mochte, verzichtete sie darauf, ihn hineinzusetzen, und stellte stattdessen ihre Einkäufe in die Sitzschale. Sandra fand es noch immer unglaublich, welche Mengen man aus dem Drogeriemarkt schleppte, seit sie ein Kind bekommen hatten. Den Jumbopack Windeln mit einer Hand balancierend, schob sie den Wagen über die Straße vor ihrem Haus. Und natürlich klingelte ihr Handy, als sie etwa auf der Höhe des Mittelstreifens war.


    »Papa?«, fragte Liam.


    Sandra versuchte zu lächeln und nickte: »Ja, das ist Papa. Wir rufen ihn gleich zurück, mein Schatz. Aber erst müssen wir hoch in die Wohnung.«


    Und für eine frische Windel sorgen, den Abendbrei ansetzen, einen Apfel und eine Karotte reiben, mindestens eine Trommel Wäsche ansetzen und bei allem darauf achten, dass Liam nicht aus purer Lebensfreude den Computer zerstörte oder die Lampe vom Schreibtisch riss. Und wenn sie dies alles geschafft hatte, hatte sie noch nicht zu Abend gegessen, Sport gemacht oder auch nur eine Seite der Tageszeitung gelesen, die sie immer noch nicht gekündigt hatte, obwohl sie jeden Tag aufs Neue ungelesen ins Altpapier wanderte. Wie so oft fragte sie sich, wie alleinerziehende Mütter ihr Leben meisterten. Sie wusste, dass sie sich nicht beklagen durfte: Sie hatte einen Mann und eine Schwiegermutter, die ihr mehr half, als überhaupt möglich schien. Nur dass Lars unter der Woche in Kassel arbeitete und sie in München. Sie musste zugeben, dass sie es sich einfacher vorgestellt hatte. Romantischer. Natürlich genoss sie die Abende mit Liam, aber die Menge an Hausarbeit hatte sich nicht linear von zwei auf drei Personen erhöht, sondern sie war durch das Kleinkind im Haus geradezu explodiert. Sie wünschte sich nichts sehnlicher herbei als den Tag, an dem ihr Kind das aß, was sie aßen, und ab dem es laufen konnte. Manche Eltern behaupteten, dass es danach noch schwieriger wurde, aber Sandra war ihre Unschuld in diesem Punkt gerade recht.


    Um Viertel nach sieben hatte sie das Nötigste erledigt und fand endlich die Zeit, Lars zurückzurufen.


    »Wie geht es Liam?«, fragte Lars, noch bevor er sie begrüßte. Sie nahm es ihm nicht übel. Sie verstand, dass ihm sein Sohn fehlte, dass es ihm wehtat, ihn nicht täglich aufwachsen zu sehen. Aber sie hätte sich auch über ein wenig Aufmerksamkeit gefreut, eine kleine Geste von ihm. Sie trug so viel Last in ihrer kleinen Familie.


    »Liam geht es prächtig«, antwortete Sandra. »Deine Mutter sagt, er liebt Blumen.« Und wunderte sich im nächsten Moment über die Stille. Immer wenn man nichts von dem Kleinen hörte, wurde es gefährlich. Meist hatte er etwas gefunden, von dem er wusste, dass es zu den verbotenen Früchten in der kleinen Wohnung gehörte, und das er genau aus diesem Grund natürlich unwiderstehlich fand. Sandra machte sich auf die Suche nach ihrem Sohn.


    »Warte mal kurz«, sagte sie, als sie ihn im Schlafzimmer fand. Er saß vor der Nachttischlampe und schaltete sie mit einem zufriedenen Grinsen an und wieder aus. Leider hatte er sich auch das Kabel um den Hals gewickelt. Sandra versuchte, ihm so schonend wie möglich zu erklären, dass es keine besonders gute Idee für einen Einjährigen war, sich ein Kabel um den Hals zu wickeln. Natürlich bedeutete das Kabel für Liam das, was für andere das prachtvollste Diamantcollier war. Er weinte, als sie die kleinen speckigen Finger von dem Schalter löste.


    »Ich wollte noch einmal fragen wegen des Wochenendes im Mai«, sagte Lars, als es Sandra gelungen war, die Situation mittels ihres Portemonnaies zu deeskalieren. Liam saß selig auf dem Boden und versuchte, den Reißverschluss aufzuziehen.


    »Du meinst das Kassel-Wochenende am 17.Mai?«


    »Bleibt es dabei?«, fragte Lars. Sie hatten geplant, endlich einmal wieder alle nach Kassel zu fahren. Sandra würde sich freinehmen, und wenn ihr komplizierter Familienterminkalender aufging, würden sie alle zusammen von München nach Kassel fahren, um dort gemeinsam das Wochenende zu verbringen.


    »Ich würde nämlich dann das Kinderabteil reservieren«, sagte Lars.


    Sandra Aigner lief zu ihrem Terminkalender, der an der Rückseite ihres Geschirrschranks in der Küche hing.


    »Bis jetzt spricht nichts dagegen«, sagte sie. »Vielleicht kann ich sogar die ganze Woche freinehm…«


    Ein Klingeln an der Haustür unterbrach sie.


    »Warte noch mal kurz«, sagte sie und drückte den Summer. Dann klopfte es. Der Paketbote war schon oben. Sandra öffnete die Tür. Und sah Lars. Er stand mit seinem Weekender im Flur und grinste.


    »Ich dachte, du musst arbeiten an diesem Wochenende«, stammelte Sandra.


    »Ich bin früher fertig geworden«, sagte er und schloss sie in die Arme.


    Sandra roch sein Aftershave und fühlte sich auf einmal viel besser. Stärker. Sie konnte sich nicht erinnern, sich jemals so gefreut zu haben, ihn zu sehen, jetzt, da ihr alles über den Kopf zu wachsen drohte.

  


  
    KAPITEL 46


    München, Deutschland


    25.04.2014, 19.44 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Hadi stand am Schwarzen Brett des Instituts für Kulturwissenschaften der LMU München und studierte die Annoncen für freie Zimmer. Es war eine ihrer kritischsten Aufgaben, und sie hatten nicht viel Zeit, sich eine Unterkunft zu besorgen. Ein, zwei Tage konnte man sich in einer Großstadt behelfen, indem man tagsüber in einer S-Bahn schlief für eine Stunde und eine weitere auf dem Rückweg und indem man in eines der öffentlichen Schwimmbäder ging, um zu duschen, aber danach lief man Gefahr aufzufallen. Hotels kamen nicht infrage, im Notfall vielleicht eine Pension oder ein Hostel, aber offiziell waren alle verpflichtet, ihre Übernachtungsgäste an die Behörden zu melden. Ihre gefälschten Pässe, das hatten ihnen die Ausbilder mehr als deutlich gemacht, waren nur ein Notnagel. Sie dienten eher zur Flucht, als dass sie sie während der Vorbereitung ihres Plans gebraucht hätten. Sie sollten abtauchen. Vollständig und ohne Spuren zu hinterlassen. Auch keine noch so winzigen.


    Dies war auch einer der Gründe dafür, dass sich Hadi lieber auf die Zettel am Schwarzen Brett im Institut verließ, anstatt im Internet nach einer Wohnung zu suchen. Es wäre nur eine winzige Spur zu einem Internet-Café, aber es wäre eine Spur. Papier war das einzige, was heutzutage keine Spuren hinterließ.


    »Nette WG in Schwabing hat ein Zimmer frei. Bewerbungen bei Anna unter 0177-8866424654 oder bei Pia unter 0176-874564800.«


    Kam nicht infrage, dachte Hadi. »Bewerbung« klang nach Kaffeetrinken in der WG-Küche und vielen Fragen nach seiner Herkunft.


    »1 WG-Zimmer, 12 qm, Schwabing, 320 EUR/Monat.«


    Hadi riss einen der Zettel mit der Telefonnummer ab, die quer unter der Anzeige klebten. Das klang eher nach Anonymität, eher nach dem, was sie suchten. Saif und Jafar durchstöberten gerade die verbliebenen Kleinanzeigen in den Tageszeitungen. Sie hatten sich dafür entschieden, sich aufzuteilen. Jeder von ihnen würde versuchen, ein Zimmer zu ergattern.


    »Privater Pilates-Kreis trifft sich immer mittwochs,
 17.00 Uhr. Bei Interesse frag Moni unter 0171.23.87.66.112«, las Hadi, als er spürte, dass jemand hinter ihm stand.


    »Suchst du ein Zimmer?«, fragte eine sehr hohe, eindeutig zu weibliche Stimme. Sie kreischte beinah, obwohl sie keineswegs laut fragte.


    Hadi drehte sich um. Er stand vor einer kleinen blonden Frau mit dunkler Sonnenbrille im Haar. Sie trug einen langen Rock mit einem bunten Blumenmuster und einen Rucksack über der Schulter. Sie konnte zwischen zwanzig und fünfundzwanzig sein. Hadi nickte.


    »Ich bin Mona«, sagte die Frau mit der anstrengenden Stimme und streckte ihm eine Hand entgegen. Sie war nicht gerade das, was man eine Schönheit nannte. Nicht wie Golshan. Hadi spürte einen Stich im Herz.


    »Ich bin Cem«, sagte er. Er hatte sich… den Namen ausgesucht, weil ein bekannter Politiker so hieß. Er würde den Deutschen vertrauter vorkommen als ein anderer arabischer Name. Er schüttelte ihr die Hand. Vertrauen, Normalität war sehr wichtig.


    »Wir haben ein Zimmer frei«, sagte Mona. »Das Haus ist nicht besonders schön, aber der Raum liegt nach hinten raus und mitten in Schwabing. Tolle Cafés in der Nähe. Weißt du ja.« Sie lächelte unsicher.


    Hadi überlegte. Sie sah aus, wie er sich die Studenten der Kulturwissenschaften vorgestellt hatte. Aufgeschlossen, nicht besonders partywütig, anspruchslos. Er war sicher, sie würde sich freuen, einen anderen Kulturkreis kennenzulernen. Sie würde fasziniert sein davon, dass seine Familie aus dem Irak geflohen war, falls er ihr die Geschichte jemals erzählen würde, was nur im Notfall passieren würde. Er wog ab zwischen dem Risiko eines Anrufs von einer Telefonzelle bei einer der Nummern vom Schwarzen Brett und seiner Zufallsbekanntschaft. Was war zufälliger als eine Zufallsbekanntschaft? Was hinterließ weniger Spuren als ein persönliches Gespräch? Und Mona schien ihn zu mögen. Vermutlich fand sie ihn gut aussehend. Es gab einige Frauen, die ihn gut aussehend fanden. Das war eine Komplikation, die sich jedoch auch als Vorteil erweisen konnte.


    Hadi traf eine Entscheidung. »Habt ihr WLAN?«, fragte er. Es war das Letzte, was er jemals verwenden würde, aber er wusste, dass es vermutlich das war, das den meisten Interessenten wichtig gewesen wäre.


    »VDSL. Superschnell. Und ist im Preis mit drin.«


    Hadi lächelte, weil er wusste, dass sie sich darüber freuen würde.


    »Klingt super«, sagte er. »Kann ich mir das Zimmer mal anschauen?«

  


  
    KAPITEL 47


    Hamburg, Deutschland


    27.04.2014, 21.38 Uhr (zwei Tage später)


    Solveigh Lang wollte es sich nicht nehmen lassen, die Nachricht selbst zu überbringen. Sie steuerte den BMW auf den Bordstein und warf einen Blick zu Sir William, der auf dem Beifahrersitz saß. Sie hatten es gemeinsam in Venezuela begonnen, sie würden es gemeinsam zu Ende bringen. Will Thater nickte ihr aufmunternd zu.


    »Eddy?«, fragte Solveigh.


    »Genau hier, Slang«, antwortete Eddy aus Den Haag.


    »Ist er noch drin?«


    »Ja«, sagte Eddy. »Zumindest ihre Telefone.«


    »Das dürfte uns ausreichen«, sagte Solveigh und räusperte sich. »Sind alle bereit?«


    »So bereit man sein kann«, sagte Eddy, und Solveigh glaubte, sein Grinsen durchs Telefon sehen zu können. Er hatte keine Ahnung, wie sie sich fühlte.


    »Okay«, sagte Solveigh. »Los geht’s.«


    »Team Bremerhaven bestätigt.«


    »Team Hamburg bestätigt.«


    »Team Nienstedten bestätigt.«


    »Team Lambert bestätigt.«


    »Team Bank bestätigt«, sagte Solveigh als Letzte. Damit war es entschieden.


    »Lass uns gehen«, sagt Will Thater und stieg aus dem Wagen.


    Solveigh sog die kalte Hamburger Abendluft in die Lunge. Das Restaurant, Die Bank, war eines der exklusivsten der Stadt und lag in unmittelbarer Nähe zum Jungfernstieg. Das große, kunstvoll verzierte schmiedeeiserne Tor zeugte von der Geschichte des Gebäudes, von vergangenen Zeiten, als hier eine der großen Kaufmannsbanken der Hansestadt residiert hatte, die heute längst von einem der großen Konzerne geschluckt worden war. Von weit entfernt konnte Solveigh die Sirenen der Streifenwagen hören, die ebenso zu ihrem Plan gehörten wie ihr zeitlicher Vorsprung. Rechtlich gesehen, bewegte sie sich mit dem, was sie zu tun im Begriff war, auf dünnem Eis. Deshalb kamen die Vertreter der hiesigen Staatsgewalt in einer zweiten Welle.


    Solveigh nickte Will zu und trat durch das Tor ins Gebäude. Sie lief die steinerne Treppe ohne Eile hinauf. Es blieb mehr als genug Zeit. Es ging nur um einen Moment. Diesen einen Moment der Genugtuung.


    Dr.Philipp Reetwang, der Vorstandsvorsitzende der Belaluna Shipping Co. AG, speiste mit einem seiner Geschäftspartner. Solveigh erblickte die beiden an einem Tisch im hinteren Bereich des Restaurants direkt vor einem der überlangen Samtvorhänge. Der beste Tisch des Hauses für den Herrn Reeder. Natürlich. Solveigh ließ eine Kellnerin passieren, die zwei Teller mit Steaks auf dem Unterarm balancierte.


    Reetwang und sein Geschäftspartner tranken Rotwein, vor ihnen standen zwei leere Teller. Sie hatten gerade zu Ende gespeist. Eine Henkersmahlzeit. Eddy und sein Team in Den Haag hatten Tag und Nacht gearbeitet, um die Anklage im Eilverfahren durch die Instanzen zu peitschen. Die offensichtliche Fluchtgefahr des Geschäftspartners, mit dem Reetwang in diesem Moment speiste, hatte nicht gerade geschadet, den Richter zu überzeugen, einen eiligen Haftbefehl auszustellen. Sein Rückflug war für morgen Mittag geplant. Hamburg– Frankfurt– Caracas.


    Als Solveigh an den Tisch trat, sah Reetwang sie überrascht an und senkte sein Glas. Sein Geschäftspartner, der mit dem Rücken zu ihr saß, konnte nicht sehen, dass sie nicht die Kellnerin war, die kam, um die leeren Teller abzuräumen. Aber sie konnte sein Parfüm riechen und den abgestandenen Zigarrenrauch, der wie immer in seinen Kleidern hing.


    »¡Hola! Señor Aguilar«, sagte Solveigh.


    Jetzt war ihr seine Aufmerksamkeit sicher. Will Thater stand etwa einen Meter hinter Solveigh, und sie war sicher, dass er sich königlich amüsierte. Ramon Aguilar sah aus, als hätte er einen Geist gesehen.


    »Sie kennen sich?«, fragte Reetwang erstaunt.


    »Sind Sie das, Catalina?«, fragte Aguilar und wischte sich mit der Serviette über die Mundwinkel.


    »O ja, wir kennen uns, Herr Reetwang«, antwortete Solveigh. »Leider ein wenig zu gut.«


    »Ich dachte, Sie wären tot«, sagte Aguilar ohne allzu großes Misstrauen. Caracas war nicht Hamburg. Leute verschwanden, Menschen wurden für tot erklärt, und man stellte keine Fragen. An seinen Vorstandsvorsitzenden gewandt, fügte Aguilar hinzu: »Sie hat für mich gearbeitet.«


    Er sprach es so aus, dass jeder verstand, was er damit meinte. Er ging tatsächlich davon aus, dass Catalina zu Besuch in Deutschland war und dass dies alles nichts weiter war als eine Zufallsbegegnung.


    »Señor Aguilar, Herr Reetwang, ich muss Sie bitten, mit mir zu kommen. Wenn Ihnen daran gelegen ist, einen Skandal zu verhindern, können wir das leise erledigen.«


    Philipp Reetwang starrte sie ungläubig an. »Was hat das zu bedeuten, Ramon? Wer ist diese Frau?«


    Vor dem Fenster hielten jetzt die ersten Streifenwagen, ohne Sirene, aber mit eingeschaltetem Blaulicht. Solveighs kurzer Blick zum Fenster musste gereicht haben, um den beiden die Ernsthaftigkeit ihres Anliegens klargemacht zu haben.


    »Ihr Name ist Catalina Schwarz, Philipp. Sie war meine Sekretärin bis vor zwei Wochen. Und ich habe keine Ahnung, was hier für ein Spiel gespielt wird. Sie wurde für tot erklärt, aufgeschlitzt in einer Gasse in Caracas.«


    Solveigh fragte sich, wie viel Wein Aguilar intus haben musste, um nicht zu erkennen, was hier geschah.


    »Wie Ihnen langsam klar sein dürfte, ist mein Name nicht Catalina Schwarz. Ich heiße Solveigh Lang und arbeite für die European Commission Special Branch, Herr Reetwang. Ihnen wird die rechtswidrige Verbringung von Waren in die Europäische Union sowie unerlaubter Drogenhandel vorgeworfen.«


    Dr.Philipp Reetwang räusperte sich und schob sein Weinglas in die Mitte des Tisches. »Ich sehe überhaupt nicht ein, warum ich mir von Ihnen haltlose Unterstellungen anhören soll«, bellte er.


    Solveigh zog eine Augenbraue hoch und nickte mit dem Kopf in Richtung Fenster. Dann ließ sie ihren Blick durch den voll besetzten Saal streifen. Hier saß Hamburgs Elite beim Abendessen. Reetwangs Geschäftspartner, Reetwangs Freunde, viele davon große Bewunderer des Unternehmers des Jahres 2012. Wollen Sie wirklich in Handschellen abgeführt werden?, fragten ihre Blicke. Wollen Sie wirklich, dass alle mitbekommen, wie Sie untergehen? Sie wissen, dass ich weiß, dass Sie schuldig sind, sagte Solveigh, ohne es auszusprechen. Worte waren nicht notwendig, der stille Triumph war der größere für sie.


    Philipp Reetwang erhob sich. »Das wird sich alles aufklären«, sagte er.


    Solveigh griff nach seinem Arm.


    »Ich werde sofort mit unserem Anwalt telefonieren. Und Robert Müller einschalten«, protestierte Aguilar, der immer noch saß.


    »Ach«, sagte Solveigh. »Sie dachten, wir lassen Sie zurückfliegen, Señor Aguilar?« Will Thater übernahm Reetwangs Arm, damit sich Solveigh um den Venezuelaner kümmern konnte.


    »Sie auch, Herr Aguilar. Und Robert Müller werden Sie telefonisch heute auch nicht mehr erreichen.«


    Aguilar war alle Farbe aus dem Gesicht gewichen, als sie ihn durch die engen Gänge zwischen den Stühlen in Richtung Ausgang schob. Zwischen zusammengebissenen Zähnen murmelte er etwas von einer Nutte und davon, was er mit ihr anstellen würde.


    Solveigh lächelte, als sie ihn auf den Rücksitz eines Streifenwagens drückte.

  


  
    KAPITEL 48


    München, Deutschland


    28.04.2014, 11.23 Uhr (am nächsten Tag)


    Die erste E-Mail kam um elf Uhr achtzehn, die zweite um elf Uhr dreiundzwanzig. Beide waren mit VERSCHLUSSSACHE– VERTRAULICH gekennzeichnet, der dritthöchsten Geheimhaltungsstufe, die die Bundesrepublik Deutschland zu bieten hatte. Schon nach der ersten E-Mail hatte Adelheid Auch an seine wie immer geöffnete Bürotür geklopft, aber er hatte abgewunken. Die dritte E-Mail kam vom Chef Xaver Turner persönlich. Sie nahm direkten Bezug auf die beiden vorangegangenen Nachrichten und lud zu einer Abteilungsversammlung für den heutigen Nachmittag. Drei E-Mails direkt hintereinander bedeutete für das Bayerische Landeskriminalamt so etwas wie Panik.


    Paul Regen und Adelheid Auch waren die Ersten im Besprechungsraum. Weil der feierliche Anlass fehlte, gab es weder Brötchen noch Kaffee noch Softgetränke. Paul Regen hatte das geahnt und bot Adelheid Auch einen Topaz vom Markt an. Er biss in seinen Apfel und las noch einmal den Ausdruck der ersten E-Mail von heute Morgen. Sie war an den großen Verteiler gegangen, die gesamte Abteilung 4: Polizeilicher Staatsschutz und Terrorismusbekämpfung.


    FROM: Dr.Fritz.Kranghofer@bmi.bund.de


    TO: Ruprecht.Richter@polizei.bayern.de


    CC: blka.abteilungIV@polizei.bayern.de; ST@bka.de; Gesine.Orschowski@bmi.bund.de


    SUBJECT: VS-VERTRAULICH Gefährdungslage Syrien-Rückkehrer


    Sehr geehrter Herr Polizeipräsident,


    aufgrund aktueller Informationslagen seitens der IAAT weist der Minister ausdrücklich auf Schriftsatz 252/ST/34.AGRED hin und bittet nachdrücklich um Einräumung oberster Priorität in der Angelegenheit Syrienrückkehrer. IAAT weist darauf hin, dass der Verbleib von mindestens vierzehn Qumari-Rebellen, davon mindestens drei Bürger der Bundesrepublik Deutschland, derzeit nicht aufgeklärt werden kann. HUMINT seitens IAAT weist darauf hin, dass möglicherweise eine Gruppierung gezielt auf die Verwendung von Informationstechnik verzichtet und sich auf dem Weg in Länder der Europäischen Union befindet. Bis auf Weiteres erhöht der Minister die INTERNE Bedrohungslage auf die Stufe 2. Der Minister weist noch einmal ausdrücklich auf die Federführung des Gemeinsamen Terrorismus-Abwehrzentrums hin und bittet um sofortige verzögerungsfreie Weiterleitung aller neuen Erkenntnisse an die zentral zuständigen Organe in Berlin.


    Mit freundlichen Grüßen


    Dr.Fritz Kranghofer


    Ministerialdirigent


    Abteilung ÖS/Öffentliche Sicherheit


    Im Klartext hieß die E-Mail, dass die Amerikaner über einen Agenten bei den Qumari-Kämpfern erfahren hatten, dass eine Gruppe Europäer abgetaucht war. An sich war das nichts Neues. Neu war jedoch, dass sie sich in Berlin darüber aufregten. Was bedeutete, dass hinter dem diffusen Hinweis, der in der E-Mail zitiert wurde, weit mehr stecken musste als nur eine banale Vermutung seitens der Internationalen Allianz gegen den Terrorismus.


    Paul Regen schätzte, dass das Bundesinnenministerium einen direkten Tipp von der NSA bekommen hatte. Wie bei den beiden Studenten. Er legte den Strunk seines Apfels auf den Konferenztisch, als Xaver Turner den mittlerweile gut gefüllten Raum betrat.


    Er sieht angespannter aus als sonst, dachte Paul Regen und tauschte einen vielsagenden Blick mit Adelheid Auch. Normalerweise war er immun gegen allzu große bürokratische Panikmache, aber in diesem Fall schienen selbst ihm die Vorzeichen ungünstig zu stehen. Die Rückkehr von Kämpfern für Gruppen wie die Qumari in Syrien waren seit Wochen heiß diskutiertes Thema in ihrer Abteilung.


    Paul Regen sah das größte Problem jedoch nicht in der Tatsache, dass ein paar Jugendliche die falschen Entscheidungen trafen, sondern dass niemand wusste, was man mit ihnen anfangen sollte– selbst wenn man sie nicht verlor, wie es in diesem Fall offenbar geschehen war. Durfte man junge Leute einsperren, weil man sie für Radikale hielt? Durfte man ihnen unterstellen, dass sie Anschläge begehen würden, weil man wusste, dass sie im Dschihad gekämpft hatten? Oder musste man ihnen nicht Angebote machen, ihnen alternative Lebenskonzepte anbieten, die tatsächlich lebenswert waren?


    Paul Regen seufzte, als Xaver Turner mit seiner Ansprache begann. Es war schon jetzt klar, worauf sie hinauslief: Er würde sie einschwören auf die Forderungen des Ministers und des Herrn Ministerialdirigenten. Und das alles, ohne dass sie wussten, was eigentlich passiert war. Oder was passieren würde. Leider würde man die perfekte Glaskugel erst in zehn Jahren erfinden, dachte Paul Regen.

  


  
    TEIL 3


    Die Geliebte, die Vergangenheit und der Anschlag

  


  
    KAPITEL 49


    Den Haag, Niederlande


    28.04.2014, 12.19 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Solveigh Lang saß an ihrem Schreibtisch in ihrem achteckigen fensterlosen Büro in Den Haag und las die Nachrichtenseiten aus Deutschland. Selbst das größte Boulevardblatt des Landes hatte die Verhaftung von Reetwang auf der Titelseite gebracht. RIESEN-REEDER GEHT UNTER!, hatte die Überschrift gelautet. Der Bericht über seine Verhaftung war kurz und weitgehend inhaltsleer. Dafür zeigte die Zeitung Bilder seiner Ehefrau, die vor seiner Villa in Hamburg in ein Mercedes-Cabrio stieg.


    Gerade als sie zu einer seriöseren Seite wechseln wollte, unterbrach Eddy, dessen Schreibtisch genau gegenüber von ihrem stand, sein Tippen. Solveigh blickte auf und sah Will Thater in der Tür stehen. Er deutete auf ihren Monitor.


    »Immer noch in Feierlaune?«, fragte er.


    Solveigh hob beide Hände. Eddy grinste.


    »Leider haben wir keine Zeit, zu feiern«, sagte Will Thater. »Oder, wie wir in England sagen: We got bigger fish to fry.«


    Solveigh und Eddy warfen sich einen vielsagenden

    Blick zu.


    »Im Konferenzraum wartet jemand auf uns«, sagte Will Thater. »Und es hat sich nicht angehört, als hätte er gute Nachrichten für uns.«


    Floyd Kane saß am Konferenztisch wie ein Cowboy am Lagerfeuer. Breitbeinig, die Lehne des Drehstuhls bis zum Anschlag in Rückenlage, beide Arme über dem massigen Körper verschränkt. Doch der erste Eindruck täuschte, denn trotz seiner vordergründig entspannten Haltung bemerkte Solveigh, dass seine Füße unter dem Tisch wippten und seine Finger ohne Unterlass am Saum seines Jacketts nestelten. Der CIA-Mann war nervös. Die große Frage war jedoch: Was hatte er in der Zentrale der ECSB zu suchen?


    Als Letzter schob Eddy seinen Rollstuhl an den Konferenztisch. Alle blickten auf den Amerikaner.


    »Floyd, würden Sie der Runde noch einmal erklären, was Sie mir vorhin unter vier Augen mitgeteilt haben?«, bat Sir William und drückte einige Tasten auf dem Computer.


    Auf dem Bildschirm an der Wand erschienen Satellitenbilder in unglaublicher Auflösung. Es gab nur eine Organisation auf der Welt, die optische Aufklärungstechnik in dieser Qualität besaß. Und normalerweise teilten sie diese Bilder mit niemandem.


    »Ich möchte vorausschicken«, sagte Floyd Kane, »dass der amerikanischen Regierung sehr daran gelegen ist, unsere Partnerschaft mit unseren europäischen Freunden im Kampf gegen den Terror aufrechtzuerhalten.«


    Er bezog sich auf den wachsenden Unmut unter den Europäern über die Überwachung durch die NSA, wusste Solveigh. Dass sie ihre Satellitendaten teilten, hatte also seinen Preis. Sie wollten, dass das Gerede über die bösen Amerikaner endlich aufhörte. Und dass alle wieder an einem Strang zogen. Bürgerrechte gegen den Schutz vor Terroristen. Solveigh wusste, dass es so lief. Aber deswegen musste sie es noch lange nicht gutheißen.


    »Am 14.April passierte die MS Belaluna Stargazer den Suezkanal.«


    Die Aufnahmen zeigten jetzt ein Schiff in der Bucht vor Port Said.


    »Auf den folgenden Bildern sehen Sie das Rendezvous mit dem letzten Lotsenschiff der Passage.«


    Der Satellit zoomte zu einem wesentlich kleineren Schiff, das seitlich zu dem Frachter lag. Man konnte sogar die Leiter erkennen, über die die Lotsen an Bord kletterten.


    »Wow«, sagte Eddy.


    Der Amerikaner nickte. »Tatsächlich hätte das Schiff den Lotsen von Bord holen sollen, in Wahrheit jedoch führte es eine eigene Fracht mit sich.«


    An der Wand erschienen Aufnahmen von drei Personen, die über die Leiter auf das Schiff zu klettern schienen.


    »Drei Personen gelangten in dieser Nacht an Bord der MS Belaluna Stargazer, die dort nichts zu suchen hatten.«


    »Die geschmuggelten Terroristen«, schloss Solveigh. »Von denen Sie mir schon in Bremerhaven erzählt haben.«


    Wieder nickte der Amerikaner. »Mittlerweile ist es uns gelungen, ihre Identität festzustellen«, fuhr er fort. »Es handelt sich um drei deutsche Staatsbürger.«


    Solveigh pfiff durch die Zähne. »Warum geben Sie das nicht den Deutschen?«, fragte sie.


    »Ich wollte in einer Sekunde darauf zu sprechen kommen.«


    Solveigh hob entschuldigend die Hände.


    »Bisher haben wir ihnen nur das Notwendigste übermittelt. Der Hauptgrund ist der Schutz unserer Quelle. Wir hatten ehrlicherweise gehofft, Sie würden einen Weg finden, die Herkunft der Information über ihre Identitäten zu verschleiern.«


    Will Thater nickte. »Ich denke, das wäre machbar«, sagte er.


    Auf der Wand erschienen die Bilder von drei Männern. Jung, alle offenbar Anfang zwanzig. Alle drei trugen die langen Bärte, die bei Islamisten zum guten Ton gehörten. Die Aufnahmen waren offenbar von einem Menschen gemacht worden, der mit den drei Männern vertraut war. Es waren keine heimlich geschossenen Fotos.


    Floyd Kane stand auf und deutete auf den ersten der drei Köpfe. Es war ein gut aussehender, junger Mann mit dunkler Haut, vermutlich mit einem familiären Hintergrund im Nahen Osten.


    »Das ist Hadi Farhan«, sagte der CIA-Agent. »Geboren im Irak, aufgewachsen bei einem Onkel in Frankfurt am Main.«


    »Wo wurden die Aufnahmen gemacht?«, fragte Solveigh.


    »In ar-Raqqah«, sagte Kane.


    »Sie haben einen Mann bei den Qumari-Kämpfern?«, fragte Will Thater sichtlich überrascht.


    »Das ist der Grund, warum ich mit diesen Aufnahmen nicht halb Berlin versorgen will«, antwortete der Amerikaner. »Er ist einer von zwei Leuten, die sich in dem neuen Kalifat frei bewegen können.«


    Er deutete auf das zweite Foto. »Frank Proschinski alias Saif al-Almani und Wolfgang Tisch alias Jafar al-Almani. Alle drei sind vermutlich Ende Februar von Frankfurt aus über die Türkei nach Syrien gereist.«


    »Der Erste hat keinen Kampfnamen gewählt?«, fragte Solveigh.


    »Nicht, dass wir davon wüssten«, antwortete der Amerikaner.


    Das war ungewöhnlich, dachte Solveigh. Normalerweise gehörte es für die Kämpfer zum guten Ton wie die Bärte, die sie trugen. Sie fragte sich, was das über Hadi Farhan sagte. War er aus freien Stücken nach Syrien gereist?


    »Wo sind die drei von Bord gegangen?«, fragte Eddy und tippte auf seinem Computer herum. »In Le Havre?« Vermutlich hatte er sich längst die Route der MS Belaluna Stargazer heruntergeladen, weil er immer noch Zugang zu den Datenbanken der Reederei hatte.


    Kane nickte. »Das vermuten wir«, sagte er.


    Solveigh rutschte unruhig auf ihrem Stuhl herum. »Sie hatten angedeutet, dass die drei abtauchen würden, dass sie sich möglicherweise elektronischer Überwachung entziehen würden.«


    Erneut nickte der Amerikaner.


    »Darf ich fragen, wie Sie zu dieser Erkenntnis gelangt sind?«, fragte Solveigh weiter. »Auf den ersten Blick erscheint das recht weit hergeholt.«


    »Unsere Quelle hat von einem speziellen Training für eine Gruppe Europäer innerhalb der Qumari berichtet. Und er nannte die drei Deutschen als die ersten Absolventen.«


    »Ihre Quelle war so nah dran, dass sie wusste, wann die drei ihr Training absolviert hatten?«, fragte Will Thater. Es war ihm anzusehen, dass er kaum glauben konnte, was der Amerikaner behauptete.


    Der CIA-Agent räusperte sich: »Er konnte uns sogar verraten, wann sie aufgebrochen sind. So haben wir ihr Schiff gefunden.«


    Will schüttelte den Kopf. Thater hatte selbst Agenten geführt beim Konflikt mit der IRA im Nordirland der Achtzigerjahre. »Was Sie sagen, würde bedeuten, dass Sie einen der Anführer umgedreht haben«, sagte Will Thater.


    »Oder dass er dabei war«, widersprach der CIA-Agent leise.


    Als der Amerikaner gegangen war, blieben sie ratlos vor den Satellitenbildern und den Fotos der mutmaßlichen Terroristen sitzen. Die ECSB war eine hyperaktive Organisation, die von der Geschwindigkeit lebte, mit der sie operierten. Schnelligkeit lag in ihrer DNA. Sie war der Grund, warum die EU sie einst gegründet hatte. Interpol, die Gremien der nationalen Polizeibehörden– sie waren alle schlicht zu langsam gewesen, um mit den Bedrohungen des 21.Jahrhunderts fertigzuwerden. Stille, wie sie jetzt im Konferenzraum herrschte, war ein überaus seltenes Phänomen bei der ECSB.


    »Wie findet man jemanden, der keine Handys benutzt, keine E-Mails schreibt, nichts?«, brach Solveigh nach ein paar Minuten das Schweigen.


    »Ganz einfach«, sagte Will Thater. »Wie früher.«


    Eddy seufzte: »Wir haben seit Jahren keine Ermittlung mehr ohne Computerunterstützung erfolgreich abgewickelt.«


    »Natürlich nicht«, sagte Will. »Weil es so viel bequemer war. Aber das heißt nicht, dass es unmöglich ist.«


    »Erleuchte uns, Will«, bat Solveigh und erntete einen amüsiert-irritierten Blick ihres Chefs. Nicht übertreiben, ermahnte sie sich.


    »Es dreht sich alles um den Menschen, nicht um die Technik«, sagte Will Thater. »Wir werden uns im Leben dieser drei jungen Männer umschauen müssen, um sie zu finden.«

  


  
    KAPITEL 50


    München, Deutschland


    28.04.2014, 13.17 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Hadi lief zehn Meter hinter Saif und Jafar die Schillerstraße hinunter. »Zieht einen Kreis von einem Kilometer um den Hauptbahnhof einer großen Stadt«, hatte Khalid ihnen aufgetragen. »Dort findet ihr, was ihr sucht.«


    Seit Tagen streiften sie durch die Straßen mit den türkischen Gemüsehändlern, den Computergeschäften und den Striptease-Schuppen auf der Suche nach dem Zeichen. Und langsam wuchs in ihrer Gruppe der Frust. Das größte Problem war, dass ihnen das Geld ausging. In Frankreich hatten sie fünfhundert Euro bekommen, und allen, auch der Qumari-Führung, musste klar sein, dass das nicht reichen würde. Es gab ein geheimes Signal. Ein Zeichen. Wie früher die Gaunerzinken. Sie mussten es finden.


    Hadi hatte am Nachmittag einen Termin mit Mona ausgemacht, um das Zimmer anzuschauen. Es würde schwer genug sein, sie davon zu überzeugen, dass er bar bezahlen würde, ohne dass sie misstrauisch wurde. Ohne Geld wurde das Vorhaben unmöglich. Im Idealfall musste er ihr die erste Monatsmiete direkt in die Hand drücken. Er hatte sich eine Geschichte für sie ausgedacht. Von einem reichen Onkel, der ihm das Geld zusteckte. Sie würde es ihm glauben, weil sie es glauben wollte.


    Er beobachtete, wie Saif ein sehr junges Mädchen anstarrte. Er hatte die fixe Idee entwickelt, dass ihm die Jungfrauen schon im Diesseits zustanden, bevor er ins Paradies kam. Und Hadi wusste, dass ihm Saif nur Probleme bereiten würde. Er sprintete nach vorne.


    »Reiß dich zusammen, Mann«, sagte er und zog ihn am Ärmel um die Häuserecke. Er packte ihn am Revers. Jafar stand betreten daneben.


    »Ich habe doch gar nichts gemacht«, sagte Saif und riss sich los.


    »Ich weiß genau, was du gedacht hast. Und wir können uns das nicht leisten, Mann! Wir müssen das Zeichen finden, sonst sind wir am Ende, bevor wir überhaupt angefangen haben.«


    Saif starrte auf den Boden.


    »Hast du das verstanden?«, fragte Hadi.


    Saif antwortete nicht.


    »Ob du mich verstanden hast?«, fragte Hadi noch einmal.


    Schließlich nickte Saif.


    Hadi klopfte ihm auf die Schulter und deutete eine Umarmung an. »Gut so, Bruder«, sagte er. »Und jetzt lasst uns weitermachen.«


    Hadi entdeckte das verabredete Zeichen im Schaufenster eines Handyladens ganz am Rand ihrer Ein-Kilometer-Zone. Die Schillerstraße war hier nicht mehr so belebt wie direkt am Hauptbahnhof. Gegenüber standen die Auslagen eines Gemüsehändlers mit Auberginen, Bohnen und Tomaten in der Sonne. Hadi ließ sich nichts anmerken, und Saif und Jafar schien das Telefon nicht aufgefallen zu sein. Nach etwa fünfzig Metern zog er die beiden in die Einfahrt zu einer Firma, die medizinische Geräte vertrieb.


    »Ich glaube, wir haben es gefunden«, sagte Hadi.


    »Was gefunden?«, fragte Jafar.


    »Ihr wartet hier«, verlangte Hadi und schickte sich an, zu gehen.


    »Ist es nicht besser, wenn wir mitkommen?«, fragte Saif.


    »Was, wenn es eine Falle ist?«, fragte Hadi. Er glaubte das nicht, aber es war die einfachste Methode, die beiden loszuwerden.


    »Stimmt«, sagte Saif. »Und du bist sicher, dass du die Flagge gesehen hast?


    Hadi nickte. Das Zeichen, nach dem sie Ausschau hielten, war eine fiktive Flagge, zusammengesetzt aus einem grünen, einem roten und einem schwarzen Balken mit drei goldenen Sternen in der Mitte. Sie wussten nicht, wo sie die Flagge finden würden, sie wussten nur, wonach sie suchen mussten. Alles Weitere würde sich von selbst ergeben, hatten die Ausbilder versprochen.


    Bevor Hadi das Geschäft betrat, warf er noch einmal einen Blick in das Schaufenster. Kein Zweifel. Auf dem Display eines der im Schaufenster ausgestellten Handys war die Fahne zu sehen. Das Handy stand auf einem kleinen Fuß aus Plexiglas und war sogar eingeschaltet. Jemand hatte sicherstellen wollen, dass es auffiel. Jemand hatte sicherstellen wollen, dass es ihnen auffiel. Ein Unterstützer der Qumari, und sie wurden immer mehr. Auch hier in Deutschland.


    Hadi öffnete die Tür und hörte einen elektronischen Gong im Hinterzimmer. Er sah sich um. Der Laden sah aus wie viele der kleinen Elektronikgeschäfte rund um den Bahnhof. Er war vollgestopft mit Kisten bis unter die Decke, an einem Ständer hingen Hüllen für die neuesten Modelle von Apple und Samsung. Ein junger Mann erschien in dem dunklen Durchgang zum Lagerraum.


    »Salam alaikum«, sagte Hadi.


    »Alaikum el Salam«, antwortete der Fremde, ohne zu zögern.


    Hadi räusperte sich. Er wusste nicht, wie er anfangen sollte. Einfach fragen?


    »Ich interessiere mich für das Handy im Schaufenster«, sagte Hadi.


    »Das Galaxy III?«, fragte der Mann.


    »Das mit der Flagge auf dem Display«, sagte Hadi.


    Der junge Araber zögerte. Und zog dann eine Box aus dem Regal hinter sich.


    »Das hätten wir hier«, sagte er und stellte den Karton auf den Tresen. Unter der Glasplatte lagen Uhren mit Preisschildern zwischen zwanzig und vierhundert Euro. Hadi nahm den Karton in die Hand.


    »Ist es ein gutes Handy?«, fragte Hadi.


    »Wenn man mit Android 4.1 zufrieden ist, schon«, antwortete der Verkäufer.


    »Hm«, sagte Hadi und trat von einem Fuß auf den anderen. Es war komplizierter, als er gedacht hatte. Er musste dem Mann irgendwie vermitteln, dass er der spezielle Kunde war, auf den er gewartet hatte. Oder war der Junge nur ein Angestellter, der zufällig aushalf und gar nichts davon wusste?


    »Ich hätte aber gerne das mit der Flagge«, sagte Hadi. »Das aus dem Schaufenster.«


    Der Verkäufer trat einen Schritt zurück und musterte ihn misstrauisch. Er kratzte sich an dem kleinen Ziegenbart.


    »Aber dieses hier ist dasselbe Modell, nur neu«, sagte er schließlich und deutete auf die Box.


    Hadi schüttelte den Kopf. »Ich brauche wirklich exakt dasModell mit der Flagge«, sagte er. Wenn der Mann ihn jetzt nicht verstand, wusste er sich nicht mehr zu helfen.Dann würden sie es morgen noch einmal probieren müssen.


    Der Verkäufer musterte ihn wie einen runzeligen Apfel. »Also, wenn Sie meinen, dass daran irgendetwas Spezielles ist, soll es mir recht sein«, sagte er scheinbar gleichgültig und lief zum Schaufenster. Er trat hinter die Wand mit dem Plakat, das für einen Mobilfunkanbieter mit besonders günstigen Konditionen für die Türkei warb, und fummelte an dem Kabel herum. Als er es endlich abgezogen hatte, verschwand er im hinteren Teil des Ladens. Hadi hatte bemerkt, dass er schwitzte.


    Als er endlich zurückkam, trug er eine Box unter dem Arm, die von der auf dem Tresen nicht zu unterscheiden war. Er stellte sie wie eine kostbare Reliquie auf den Tresen neben die andere Box.


    »Wieso ist es Ihnen so wichtig, gerade dieses Handy zu bekommen?«, fragte er, als er den Barcode an der Kasse scannte.


    »Ein Freund hat mir gesagt, dass sie Glück bringen soll«, sagte Hadi.


    »Genau diese Flagge?«, fragte der Mann.


    »Genau diese Flagge. Grün, rot, schwarz mit drei goldenen Sternen.«


    Der Verkäufer schien fast erleichtert.


    »Ich glaube, Ihr Freund könnte recht behalten«, sagte er, nachdem er von Hadi einen Euro kassiert hatte.


    »Nur einen Euro?«, hatte Hadi gefragt.


    »Zahlt alles Ihr Anbieter«, hatte der Mann geantwortet.


    Zwanzig Minuten später saßen Hadi, Saif und Jafar auf einer Parkbank im Hofgarten. Sie hatten hier schon öfter beratschlagt, weil die Bänke weit genug auseinander standen, sodass die Nachbarn nicht hören konnten, worüber man sprach. Hadi stellte die Tüte mit dem Handy zwischen sie.


    »Das ist es also?«, fragte Saif.


    Hadi nickte.


    »Mach es auf!«, verlangte Jafar.


    Hadi griff nach dem Karton und betrachtete ihn von außen. Er sah aus wie eine reguläre Verpackung. Äußerlich war nichts Ungewöhnliches daran zu erkennen.


    »Wann bist du mit der Tante verabredet?«, fragte Saif.


    »Um drei«, sagte Hadi. »Es wird höchste Zeit, dass wir eine ordentliche Unterkunft bekommen. Wir brauchen eine Operationsbasis.«


    Saif und Jafar nickten zustimmend.


    »Ich habe morgen einen Termin bei einer alten Frau, die ein Zimmer vermietet. Allerdings nur wochenweise«, kündigte Jafar an.


    Hadi wog die Box in der Hand und versuchte, ihr Gewicht zu schätzen.


    »Kein Problem«, murmelte er. »Du musst nur sicher sein, dass sie keine Meldung an die Behörden abgibt.«


    Hadi versuchte den Aufkleber abzuziehen, mit der die Lasche zugeklebt worden war.


    »Sicher nicht«, sagte Jafar. »Dann müsste sie das Geld ja versteuern.«


    Hadi grinste. Da hatte der sonst so einfaltspinselige Wolfgang gar nicht einmal so unrecht. Er merkte sich das als Argument für Mona. Studentinnen hatten sicher auch keine Lust, Steuern zu bezahlen.


    »Ich ziehe bei Jafar ein, wenn das mit dem Zimmer klappt«, sagte Saif. »Erstens sollte ihn jemand im Auge behalten und zweitens wird die alte Dame kaum etwas dagegen haben, wenn ihr zwei Leute bei den Einkäufen helfen.«


    Hadi dachte darüber nach und befand die Strategie der beiden für durchaus tragfähig. Besser vielleicht sogar als seine eigene. Manchmal wunderte er sich darüber, was den beiden einfiel. Und er hoffte, dass ihm das nicht zum Verhängnis werden würde. Er dachte an Anis, den Bombenjungen, und an das, was er Hadi in den Nächten beigebracht hatte, wenn alle anderen schliefen. Es war ein wichtiger Teil seines Plans, vielleicht der wichtigste von allen.


    »Okay«, sagte Hadi und hatte endlich mit den Fingernägeln genug von dem Plastikaufkleber abgezogen, um die Schachtel öffnen zu können. Saif und Jafar rutschten näher heran, als er die Lasche aufzog. Hadi spürte, dass seine Hände zitterten, und ärgerte sich darüber. Er war nervös. Hatte der Verkäufer verstanden, was Hadi von ihm wollte? Hatten die Instruktionen ihren Weg von Syrien bis nach München gefunden? Oder war etwas schiefgelaufen?


    Hadi blickte in die Box. Und er sah nicht das glänzende, polierte Display eines Handys, sondern die stumpfe Oberfläche von baumwollenem Papier. Um Geld brauchten sie sich in der nächsten Zeit keine Sorgen zu machen.


    Saif und Jafar freuten sich ein wenig zu überschwänglich.


    »Nicht hier«, sagte Hadi und ließ die Box mit dem Geld wieder in der Tüte verschwinden.

  


  
    KAPITEL 51


    München, Deutschland


    28.04.2014, 13.49 Uhr (zur gleichen Zeit)


    »Kann man sich das vorstellen?«, fragte Paul Regen und biss in das Krabbenbrötchen, das er zur Feier des Tages auf dem Viktualienmarkt besorgt hatte. Es war das erste Mal seit Wochen, dass Adelheid Auch und er es schafften, die Mittagspause gemeinsam zu verbringen. Und der Hofgarten war ihr bevorzugtes Ziel. Wegen der Ruhe und wegen des schönen Pavillons in der Mitte.


    »Ich meine, dass junge Leute freiwillig in den Krieg ziehen?«, stellte er seine Frage zu Ende und leckte Cocktailsauce von den Fingern. Die Krabbenbrötchen von Witte waren einfach nicht unfallfrei zu essen, aber dafür umso leckerer.


    »Es könnte sich auch niemand erklären, wieso ein Kriminaldirektor und ein Kriminalhauptkommissar sich gegenseitig Päckchen mit stinkenden Fischen und gefälschtem Anthrax schicken«, behauptete Adelheid Auch, die Lachs bevorzugte, weil sie es für gesünder hielt. Womit sie grundsätzlich recht hatte, aber heute gönnte sich Paul Regen eine ungesündere Ausnahme. Immerhin noch Fisch, hatte er bei der Bestellung gedacht.


    »Das zu vergleichen zeugt wieder einmal von Ihrer hervorragenden Assoziationsgabe, liebe Frau Auch«, sagte Paul Regen.


    Adelheid Auch widmete sich ihrem Brötchen, während Paul Regen über seine eigene Frage nachdachte. Was motivierte junge Menschen, in den Krieg zu ziehen? Möglicherweise von einer Kugel getroffen zu werden? Konnte es im 21.Jahrhundert tatsächlich sein, dass sie an die Jungfrauen im Paradies glaubten? Er hatte einmal eine Studie gelesen, in der Psychologen befürchteten, dass die Gewalt in ihrer Generation mangels Kriegen in die Höhe schnellen könnte. Mehr Morde, weil es keine Kriege gab, in die die Leute ziehen konnten? Brauchte die Menschheit am Ende den Krieg zum Leben? Paul Regen wollte das nicht glauben.


    »Das sind ganz normale junge Leute, Frau Auch«, sagte Paul Regen. Er deutete auf eine Gruppe von drei jungen Männern, die auf einer Parkbank gegenüber saßen. Einer von ihnen hatte die dunkle Hautfarbe eines Südländers. »Leute wie die da.«


    Adelheid Auch blickte zu den drei Jungs, die einen Einkauf von dem Dunkelhäutigen bestaunten.


    »Das sind Terroristen?«, fragte Adelheid Auch.


    »Natürlich nicht«, sagte Paul Regen und ärgerte sich, dass er überhaupt damit angefangen hatte. Es war Zeit, das Thema zu wechseln. »Das sind einfach nur drei junge Leute. Aber sie könnten es sein. Jetzt. Hier. Mitten unter uns. Das könnten die drei Leute sein, die gekommen sind, um sich am Hauptbahnhof in die Luft zu jagen und möglichst viele Kinder und Frauen mit in den Tod zu nehmen.«


    Adelheid Auch knüllte die leere Brötchentüte zusammen und formte einen Ball: »Was würden Sie tun? Um möglichst viele mit in den Tod zu nehmen?«


    Paul Regen kratzte sich am Kinn. »Sicher nicht diese zum Scheitern verurteilte Ebola-Geschichte«, sagte er.


    »Ich denke, wir sollten die Leute vom BKA nicht unterschätzen«, sagte Adelheid Auch.


    Paul Regen seufzte: »Alles, was funktioniert, muss einfach sein. Ein komplizierter Plan hat noch niemals funktioniert.«


    »Sie meinen, wie der 11. September?«


    Paul Regen wusste, dass sie das ironisch meinte. Weil es zum Plan der Attentäter gehört hatte, einen Pilotenschein zu machen.


    »Nicht die Durchführung muss einfach sein, Frau Auch. Nur der Plan. Flugzeug fliegt in einen Turm, alle Leute an Bord sterben. Schreckliche Bilder von brennenden Türmen fürs Fernsehen. Angst und Schrecken. Das Unvorstellbare. Darum geht es im Terrorgeschäft.«


    »Es geht immer auch um die Bilder, nicht wahr?«, fragte Adelheid.


    Paul Regen nickte. »Wussten Sie übrigens, dass die Idee ›Flugzeug fliegt in ein wichtiges Bauwerk‹ aus einem Buch stammt?«


    »Das wusste ich nicht«, gab Adelheid Auch zu.


    Die drei jungen Männer gegenüber erhoben sich und gingen über den Kiesweg in Richtung Odeonsplatz.


    »Wie wäre es, wenn sie einen Zug entgleisen lassen würden?«, fragte Adelheid.


    Paul Regen dachte darüber nach und fragte sich, warum in Deutschland keine Zäune um die Hochgeschwindigkeitsstrecken gebaut wurden wie in Frankreich. Aber es konnte doch unmöglich sein, dass man so etwas tatsächlich anstellen könnte, oder nicht? Sicherlich gab es irgendeine andere Form der Sicherung. Trotzdem hatte Adelheid intuitiv die richtige Frage gestellt. Es ging darum, herauszufinden, welches Ziel sich die Terroristen vornehmen würden.


    Wenn man sie nicht aufspüren konnte, musste man eben das Pferd von hinten aufzäumen. Er hatte noch den ganzen Rückweg in die Maillingerstraße Zeit nachzudenken. Und er hatte vor, die Zeit sinnvoll zu nutzen.

  


  
    KAPITEL 52


    München, Deutschland


    28.04.2014, 20.49 Uhr (sieben Stunden später)


    Heinrich Beck ärgerte sich mal wieder über die Zahlen. In diesem Fall war es die unverschämte Summe, die ihm der amerikanische Agent auf einem Zettel über den Tisch geschoben hatte.


    »No way am I paying this«, sagte Heinrich Beck und schnitt eine dünne Scheibe von dem sehr köstlichen, sehr teuren Rinderfilet. Auf keinen Fall bezahle ich das. Das konnte er sich abschminken, der werte Agent.


    Der Mann auf der anderen Seite des Tisches hatte noch grauere Haare als er selbst. Er war ein Titan der Branche. Er vertrat alle Autoren, die man als Verlag wirklich haben wollte. Hinter vorgehaltener Hand nannte man ihn »die Hyäne«, und das lag nicht daran, dass er den Nachlass von Charles Bukowski vertrat. Der Agent lächelte. Und Heinrich Beck wollte dieses Buch. Es würde ein Bestseller werden. Er wusste das. Der Agent wusste das auch. Und hier lag das Problem.


    »Warum?«, fragte der Agent und nahm eine weitere Auster von seinem Teller. Er aß überhaupt nur Austern. Vorspeise: Austern. Hauptgang: Austern. Wahrscheinlich würde er auch als Nachtisch noch einmal Austern bestellen. Heinrich Beck wusste schon jetzt, dass ihn dieses Abendessen mehr als vierhundert Euro kosten würde, denn der Agent trank ausschließlich Champagner. Und davon viel. Er hatte bereits die dritte Flasche bestellt. Heinrich Beck trank wenig. Er fürchtete, sonst zu viel zu bezahlen.


    »Weil es unmöglich ist, das Geld wieder reinzuholen«, sagte Heinrich Beck. »Sie wissen doch, was im Moment im Markt los ist. Die Leute kaufen weniger Bücher, die großen Buchhandelsketten schließen eine Filiale nach der anderen.«


    »Habt ihr kein E-Book in Deutschland?«, fragte der Agent. Und traf damit einen gewissen Nerv bei Heinrich Beck. Schon wieder konnte er sich über eine Zahl aufregen, denn seinem Verlag schien es einfach nicht zu gelingen, genügend E-Books zu verkaufen, um die Verluste aus dem Taschenbuch auszugleichen.


    »Doch«, seufzte Beck und nippte an dem Champagner. Der Agent griff zu einer weiteren Auster. »Aber das ist alles in den Händen unserer Freunde aus Seattle.«


    Der Agent schlürfte die Auster und legte die leere Schale zurück auf das Eis.


    »Mein lieber Heinrich«, sagte der Agent, »ich verstehe das alles, aber ich kann einfach nicht erkennen, was das mit meinem Autoren zu tun haben soll.«


    Heinrich Beck griff noch einmal zu dem Zettel. Er öffnete ihn langsam und las noch einmal die mit Kugelschreiber notierte Zahl: 300000 Dollar. 250000 Euro. Vorschuss. Für ein einzelnes Buch, das bisher nur im Kopf des Autors existierte.


    Aber er war ein großer Name. Ein Umsatzgarant. Heinrich Beck brauchte dringend Umsatz. Und noch viel dringender einen Bestseller. Die Konferenz mit der Muttergesellschaft war in zwei Wochen. Und wenn er nicht zumindest am Horizont einen Erfolg verzeichnen konnte, würde er vermutlich nicht mehr lange der Geschäftsführer sein. Die Eigentümer verlangten Rendite. Fünfzehn Prozent mindestens. Es klang verrückt, weil so etwas vielleicht im Ölgeschäft zu erzielen war, aber nicht in der Verlagsbranche. Zumindest nicht mehr. Eigentlich waren die Zeiten von Austern und Champagner seit zwanzig Jahren vorbei. Und trotzdem saßen sie hier. Weil es sich gehörte, den wichtigsten Agenten der Welt so zu behandeln, wie er das gewohnt war. Weil es ihm sonst möglicherweise einfiel, seine Aufmerksamkeit einem anderen Verleger zuzuwenden. Das konnte sich Heinrich Beck noch weniger leisten als die Austern und den Champagner. Er faltete den Zettel zusammen und schob ihn in die Tischmitte. Dann signalisierte er dem Ober, noch eine weitere Flasche Champagner zu öffnen. Hundertvierzig Euro mehr oder weniger spielten jetzt auch keine Rolle mehr.

  


  
    KAPITEL 53


    Frankfurt, Deutschland


    29.04.2014, 16.21 Uhr (am nächsten Tag)


    Während des Sinkflugs starrte Solveigh Lang weiter auf den Bildschirm ihres Laptops und versuchte, die spärlichen Informationen über Frank Proschinski, Wolfgang Tisch und Hadi Farhan zu verarbeiten. Ihr Sitznachbar auf 2A war damit beschäftigt, es ihr so schwer wie möglich zu machen.


    »Sind Sie öfter in Frankfurt?«, fragte er über seinen warmen Orangensaft hinweg.


    Solveigh blickte kurz auf und lächelte so dünn wie möglich. »Nein«, sagte sie und konzentrierte sich wieder auf ihren Monitor.


    »Eine tolle Stadt«, sagte der Mann, von dem sie bereits wusste, dass er ein Investmentbanker war, der unglaubliche Summen bewegte. Er war der uninteressanteste Mann, den Solveigh im letzten Jahr kennengelernt hatte. Leider schien ihn das nicht sonderlich zu interessieren.


    »So weltoffen, bei uns leben Leute aus über hundert Ländern«, dozierte der Banker.


    Sie lächelte noch einmal, ohne den Bildschirm aus den Augen zu lassen. Irgendwann musste er es aufgeben, oder nicht? Vermutlich entsprach sie genau seinem Beuteschema. Mittleres Management einer Immobilienfirma. Erfolgreich, aber nicht zu erfolgreich; gebildet, aber nicht besserwisserisch. Solveigh ärgerte sich, dass sie ein Kostüm mit einem Rock gewählt hatte. Selbst unmittelbar nach ihren Erfahrungen mit Ramon Aguilar schien sie nicht dazuzulernen.


    »Mainhattan eben«, schloss ihr unfreiwilliger Sitznachbar und grinste dazu. Er trank von seinem Orangensaft.


    Solveigh seufzte und klappte den Laptop zu. Der Pilot hatte das Fahrwerk ausgefahren. Unter ihnen konnte man den ersten Sonnenanbetern des Jahres auf ihren Sachsenhäuser Dachterrassen beim Bräunen zuschauen.


    »Ihr Mainhattan hat eine etwa so beeindruckende Skyline wie Minneapolis und so wenig Einwohner wie Nashville, Tennessee«, sagte Solveigh.


    Sie spürte eine kurze Bö unter den Tragflächen, bevor die Boeing mit dem Fahrwerk auf die Landebahn knallte.


    »Aber wir haben Goethe«, sagte der Banker, als die Triebwerke der 737 abgeschaltet wurden und hinter ihnen die ersten Gepäckfächer geöffnet wurden.


    Solveigh stopfte ihren Laptop in den kleinen Koffer und ließ sich von der Stewardess ihr Jackett reichen.


    »Tennessee hat Elvis«, sagte sie zum Abschied und verließ als eine der Ersten das Flugzeug.


    Okan Gider, ihr Kontaktmann bei der Millî İstihbarat Teşkilâtı, dem türkischen Nachrichtendienst, erwartete sie am Ausgang tief in den Katakomben des Flughafens. Wie fast immer widersprach ein Treffen zwischen zwei Geheimdiensten jedem Klischee. Sie waren weder geheim, noch bemühte sich eine der beiden Seiten darum, besonders unauffällig zu sein. Natürlich stand Okan nicht mit einem Schild in der Ankunftshalle, sondern erkannte sie anhand der Bilder, die ihm gemailt worden waren.


    Andersherum lief es nicht anders, und deshalb hatte Solveigh schon vorher gewusst, dass er ein gut aussehender Mann war. Er trug einen dunklen Anzug, ein offenes weißes Hemd und Turnschuhe. Er sah aus wie jeder andere Geschäftsmann, nur etwas besser. Die grauen Strähnen in seinen schellackfarbenen Haaren machten es schwer, sein Alter zu schätzen. Solveigh wusste aus seiner Akte, dass er achtundvierzig Jahre alt war, aufgewachsen in der Türkei, Studium in Deutschland, danach Militär, seit zwanzig Jahren beim MIT. Er begrüßte sie mit Handschlag und bot ihr an, ihren Koffer zu ziehen, was sie ablehnen musste. Keine zwei Minuten später sah Solveigh den Banker an sich vorbeilaufen, als sie sich auf den Weg zum Parkhaus machten.


    »Haben Sie eine Hose da drin?«, fragte Okan Gider, als sie vor dem Haus von Hadi Farhans Onkel standen, und deutete auf den Kofferraum des nagelneuen Mercedes.


    Solveigh nickte.


    »Ziehen Sie sie an«, sagte Okan und wandte sich demonstrativ zur Seite.


    Solveigh zuckte mit den Schultern und öffnete die Heckklappe. Sie suchte eine Hose aus dem Rollkoffer und verschwand auf dem Rücksitz der Limousine. Ich hätte auch selbst daran denken können, schalt sie sich innerlich, während sie den Rock abstreifte.


    Keine Minute später war ihr Fehler behoben, und Solveigh stand neben ihrem Führer in die Welt des Islam in Deutschland.


    »Besser?«, fragte sie.


    »Noch nicht ganz«, sagte der und hielt ihr ein großes schwarzes Tuch vor die Nase. »Wir wollen doch niemanden beleidigen, oder?«


    Sie wusste schon jetzt, dass sie die richtige Entscheidung getroffen hatte, als sie sich gegen jemanden vom deutschen Verfassungsschutz gewehrt hatte. Solveigh schlang das Tuch über die Haare und versteckte auch noch die letzte Strähne, nachdem sie es unter dem Kinn zusammengebunden hatte.


    »Nicht unbedingt die eleganteste Art, einen Hidschab zu binden, aber es wird reichen«, kommentierte Okan und lief ein Stück die Straße hinunter, bis er vor einem schmucklosen Fünfzigerjahrebau stand. Nummer 28. Das Haus, in dem Hadi Farhan aufgewachsen war. Irgendwo mussten sie anfangen. Sie würden bis zum Abend alle drei Elternhäuser abgeklappert haben.


    Okan klingelte. Er sprach schnell und eindringlich in die Gegensprechanlage und wurde schließlich mit einem Summen des Türschlosses belohnt.


    Hadi Farhans Tante saß auf einem zerbrechlich wirkenden Campingstuhl in der Küche ihrer Drei-Zimmer-Wohnung. Sie bot ihnen Tee an und entschuldigte sich, dass sie kein Gebäck im Haus hatte. Solveigh und Okan versicherten ihr, dass sie ohnehin keines gewollt hätten. Sie erzählte ihnen von Hadis Kindheit, davon, dass ihn seine Eltern vor einem Leben im Irak hatten bewahren wollen. Und dass sie sich selbstverständlich bereit erklärt hatten, der Familie zu helfen.


    »Sie müssen wissen, dass er ein guter Junge war«, sagte sie. »Bis zur neunten Klasse war alles in Ordnung mit ihm«, fuhr sie fort und hatte Tränen in den Augen. »Dann fingen die Probleme an. Er wurde schlechter in der Schule, interessierte sich für gar nichts mehr. Er sagte, er wolle sich so schnell wie möglich einen Job suchen, weil er auf eigenen Füßen stehen wollte. Er schmiss die Schule. Und ich glaube, das war in etwa die Zeit, als er anfing, in die Moschee in der Niddastraße zu gehen.« Sie trank einen Schluck Tee. »Ich meine, wie hätten wir das ahnen sollen?«, fragte sie. Solveigh nickte. »Es gibt keine äußeren Anzeichen«, log sie. Natürlich gab es sie, aber Solveigh sah keinen Sinn darin, der Frau das Herz schwerzumachen. Es änderte nichts. Vielleicht hatten sie es nicht wahrhaben wollen, oder sie hatten tatsächlich nichts davon mitbekommen. Vermutlich hatten sie angenommen, dass er wie alle Jugendlichen Computerspiele zockte, während er sich in Wahrheit auf islamistischen Foren herumgetrieben hatte. Solveigh kannte die Auswertung seines Providers: Hadi hatte viel über die Kriege im Nahen Osten gelesen. Und die Videos angeschaut von den überlegenen Waffen aus Russland und dem Westen, die ganze Dörfer dem Erdboden gleichmachten.


    »Dürfen wir uns sein Zimmer ansehen?«, fragte Solveigh.


    »Natürlich«, sagte seine Tante und rutschte auf ihrem Plastikstuhl nach hinten. »Was immer Sie brauchen.«


    Sie wollte aufstehen, aber Solveigh bedeutete ihr, dass es nicht notwendig war.


    Hadi Farhans Zimmer war keine zehn Quadratmeter groß und sehr aufgeräumt. In einem Wandschrank fanden sie Klamotten, wie sie durchschnittlicher nicht hätten sein können: Kapuzenpullover mit Drucken, Turnschuhe, bunte Unterwäsche. Okan begann, den Schreibtisch auszuräumen, während Solveigh sich um den PC kümmerte.


    »Hier sind seine Zeugnisse«, sagte Okan, während der Computer hochfuhr. Solveigh nahm ihm die Plastikhülle aus der Hand und blätterte durch die wenigen Seiten. Der Abfall von Hadis schulischen Leistungen war in der Tat beträchtlich. Hatte er noch in der siebten Klasse in den meisten Fächern ein Gut oder zumindest ein Befriedigend erhalten, waren es in der achten Klasse schon drei Vieren.


    Solveigh fragte sich, ob das tatsächlich mit den Salafisten zu tun hatte oder ob etwas ganz anderes dahintersteckte. Zumal seine Tante behauptet hatte, dass die Moscheebesuche erst später angefangen hatten. Als sie einen USB-Stick in den Computer steckte, um den Passwortschutz zu knacken, zog Okan eine Box unter dem Bett hervor. Er öffnete die Pappschachtel, während das kleine Programm auf dem Stick sein Wunder vollbrachte. Okan reichte ihr mit hochgezogenen Augenbrauen ein Flugblatt. Auf dem Titel war eine Wagenkolonne mit aufgeblendeten Scheinwerfern zu sehen, die durch eine abendliche Wüstenlandschaft raste. Auf den Ladeflächen der Wagen standen Männer mit Maschinengewehren.


    »Was steht da?«, fragte Solveigh. Die Schriftzeichen waren arabisch.


    »Kämpfe, wenn du ein Bruder bist«, sagte Okan.


    »Das Bild sieht aus wie aus einem Videospiel«, sagte Solveigh.


    »Das machen sie absichtlich«, sagte Okan. »Sie haben sogar Leute in einer Art Presseabteilung abgestellt, die sich nur darum kümmern, dass es genügend solcher Bilder gibt.«


    Solveigh legte den Flyer beiseite und griff zur Maus. Sie mussten herausfinden, was in diesem achten Schuljahr passiert war.


    Bevor sie sich an seinen E-Mails zu schaffen machte, ließ sie noch einmal den Blick durch Hadis Zimmer schweifen. Etwas fehlte. Etwas Entscheidendes. Und dann fiel es ihr wie Schuppen von den Augen: Es gab nichts Persönliches in diesem Raum. Nichts. Keine Poster von Bands, keine Medaillen von Sportwettkämpfen, keine Fotos. Das Zimmer war so ordentlich und minimalistisch möbliert– es gab fast keine Möglichkeit, wo er seine privaten Schätze hätte verstecken können.


    Was brachte einen Jugendlichen dazu, alles Persönliche, alle Erinnerungen aus seinem Leben zu streichen? Und auf einmal wusste Solveigh, dass es mit einer Frau zu tun haben musste. Hadi hatte sich verliebt. Und offenbar in jemanden, den er nicht lieben durfte. Vielleicht hatte Hadi erkannt, dass er sich zu Männern hingezogen fühlte– vielleicht hatte er sich in die Freundin eines guten Freundes verliebt. Das könnte ein Schlüssel sein, ihn zu finden.


    Dann öffnete Solveigh Hadis Mailprogramm. Vielleicht fand sich dort ein Hinweis, um wen es sich handeln könne.

  


  
    KAPITEL 54


    München, Deutschland


    30.04.2014, 16.12 Uhr (am nächsten Tag)


    Hadi saß auf der Campingmatratze, die er in einem Kaufhaus in der Fußgängerzone zusammen mit dem Bettzeug und vier Handtüchern gekauft hatte, und studierte den Automarkt einer großen Tageszeitung. Es bereitete ihm ein gewisses Unbehagen, dass Saif und Jafar auf sich allein gestellt waren, aber es war nun einmal nicht zu ändern. Sie mussten unbedingt dafür sorgen, dass sie so selten wie möglich zu dritt in der Öffentlichkeit gesehen wurden. Falls doch etwas von ihrer Rückkehr aus Syrien durchgesickert war, würde die Polizei nach drei jungen Männern suchen. Hadi war überzeugt, dass sie ihr Äußeres ausreichend verändert hatten, um einer oberflächlichen Inspektion standzuhalten. Aber wenn sie befragt wurden und ihnen ein Polizist direkt gegenüberstand, sah die Sache schon anders aus.


    Er war gestern bei Mona und ihrem Freund Holger eingezogen. Holger studierte Geologie, was Hadi sehr recht war. Er selbst hatte behauptet, Bauingenieurwesen an der TU zu studieren. Wichtig war nur, dass keiner der beiden Ahnung von seinem Fach hatte. Holger war ein blonder, stiller Mann mit Bart. Hadi war davon überzeugt, dass er und Mona perfekt zusammenpassten.


    Als er die Annoncen halb durchgearbeitet hatte, ohne zu finden, wonach er gesucht hatte, hörte er den Schlüssel in der Wohnungstür.


    »Hallo, ich bin’s«, rief Monas sehr hohe Stimme durch den schmalen Flur.


    Hadi beeilte sich, die Zeitung zusammenzufalten. Er stand auf und ging in die Küche, wo Mona gerade eine Einkaufstüte auf die Arbeitsfläche stellte.


    »Möchtest du einen Kaffee?«, fragte Hadi und lächelte. Sie durfte auf keinen Fall Verdacht schöpfen.

  


  
    KAPITEL 55


    München, Deutschland


    30.04.2014, 16.22 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Während die Kollegen des LKA abgeschottet in ihren Autos saßen und den nahkampferprobten USK-lern die Arbeit überließen, hatte Paul Regen beschlossen, sich die Veranstaltung einmal aus der Nähe anzusehen. Es war ein Großeinsatz der Arbeitsgemeinschaft Prinzregent, einer hastig zusammengestellten Gemeinschaftstruppe von LKA und dem Münchner Polizeipräsidium. Jeder wollte jetzt zeigen, dass er etwas gegen die namenlose Bedrohung tat, die seit heute Morgen gar nicht mehr namenlos war. Über mysteriöse Kanäle, deren Provinienz sich Paul Regen nicht vollständig erschloss, waren drei Namen durchgesickert. Drei Namen für ihr Phantom, das damit jedoch wenig von seiner Phantomhaftigkeit einbüßte. Jeder im Polizeidienst wusste, wie schnell man seine äußerliche Erscheinung verändern konnte. Ein abrasierter Bart, gefärbte Haare, eine neue Frisur, ein Hut. Es war beinahe unmöglich, einen Gesuchten aus der Entfernung zu identifizieren. Nicht umsonst hatten sich die Gesichter auf den Fahndungsplakaten der RAF-Terroristen, die damals in jedem Postamt und in jeder Bank gehangen hatten, in zwanzig Jahren kaum verändert.


    Die Gemengelage am Stachus war undurchsichtig. Mitten auf der Kaufingerstraße, kurz vor dem Karlstor, standen einige Jugendliche vor einer Tischreihe mit Büchern. Sie verteilten Korane. Lies!, stand auf den Stofftüchern, die von ihren Tischen hingen. Lies!, stand auch auf den Plakaten, die einige von ihnen herumtrugen. Die Tücher waren rot, ebenso die T-Shirts. Die jungen Leute waren, soweit das Paul Regen beurteilen konnte, freundlich. Dennoch hatte sich um sie herum eine Traube Gegendemonstranten gebildet. Sie trugen ihre alten Schilder auf, die gegen eine Moschee am Stachus, gegen den Islam im Allgemeinen und gegen alles Andersartige gerichtet waren.


    Paul Regen hatte diese Leute noch nie leiden können, vor allem nicht ihren Rädelsführer, einen fünfunddreißigjährigen Rechten, der bei den Anti-Moschee-Demos stets auf einer Bierkiste stand und per Megafon aufwiegelnde Plattitüden von sich gab. Aber er wusste natürlich auch, dass es möglich war, dass die Islamisten in den Koranverteilern die nächste Generation ihrer Syrienkämpfer rekrutierte. Es war die erste Stufe des langen Wegs der Bewährung auf dem Weg in den Heiligen Krieg. Zumindest für ein paar von ihnen. Bloß, dass die glühendsten Dschihadisten Deutsche und keine Ausländer waren, schien sich den Demonstranten nicht zu erschließen. Paul Regen seufzte. Es war schwierig geworden, zu irgendjemanden zu halten in dieser Situation. Einzig zu dem Mann mit dem Megafon und seinen irrlaufenden Rentnern und Studienräten konnte man tatsächlich nicht halten, denn sie erreichten mit ihren ausgrenzenden Plakaten natürlich das Gegenteil von Inklusion.


    Wie üblich hatten die bestens organisierten bayerischen Versammlungskontrollorgane vorgesorgt und eine derart stattliche Anzahl schlagstock- und carbonbewehrter Polizeitruppen bereitgestellt, dass sich jedwede Eskalation für beide Seiten von vornherein verbot. Paul Regen drängte sich vor der McDonald’s-Filiale an zwei Kolleginnen vorbei, die überaus zugriffsbereit wirkten, und lief geradewegs auf den Büchertisch zu. Er wusste, dass er in diesem Moment von mehr als einer Kamera der diversen an diesen Versammlungen interessierten Staatsorgane aufgenommen wurde. Denn dies war der hauptsächliche Zweck der AGPrinzregent: mögliche Unterstützergruppen für die Syrien-Rückkehrer zu identifizieren. Nach der Demo würden sie sich die Moscheen vornehmen. Eine nach der anderen. Sie wollten Präsenz zeigen. Paul Regen war nicht sicher, ob das die beste aller Ideen war, aber er schien der einzige Zweifler zu sein. Alle anderen hatten keine Schwierigkeiten damit, das Leben von Jugendlichen auseinanderzunehmen, die in der Einkaufsstraße Bücher verteilten. Wohlgemerkt mit amtlicher Genehmigung. Er hatte das Gefühl, dass sie sich wenig anders verhielten als die Männer mit den unsachlichen Parolen. Sie trieben die Jugendlichen durch Konfrontation noch enger zusammen. Sie stärkten ihren Bund, statt ihn aufzuweichen.


    Paul Regen nahm einen der Korane vom Tisch und blätterte darin.


    Der Junge hinter dem Tisch rieb sich die linke Hand und lächelte. »Nehmen Sie gerne eins mit«, sagte er.


    Paul Regen musterte ihn. Das T-Shirt war mindestens zwei Nummern zu groß. Er trug eine Brille und hatte Angst vor dem Mann mit dem Megafon.


    »Danke«, sagte Paul Regen.


    Waren das die Unterstützer? Es war möglich. Er hatte sich schon einmal vom netten Äußeren, von der Normalität täuschen lassen. Bei den beiden Studenten in Würzburg.


    »Warum glaubt ihr, dass die Leute gegen euch sind?«, fragte Paul Regen.


    Der Junge zuckte mit den Schultern. »Wir wollen nur Korane verteilen«, sagte er.


    »Wollt ihr, dass in Deutschland die Scharia eingeführt wird?«, hakte Paul Regen nach und blätterte beiläufig in den Suren.


    Der Junge zögerte. Dann nickte er und sagte: »Irgendwann sollte überall die Scharia gelten. Sie ist das einzige Gesetz von Gott.«


    Es klang nach einer auswendig gelernten Antwort. Aber sie war die, die Paul hatte provozieren wollen. Es waren diese Aussagen, die die Salafisten hinter verschlossenen Türen predigten. Von dort war es nur noch ein kleiner Schritt zu einem Kalifat im Nahen Osten, von dem aus sie die ganze Welt erobern wollten. Er wusste, dass es verrückt klang, aber es war tatsächlich das Ziel der Extremisten. Er wusste nicht, ob sie selbst daran glaubten. Aber es bewies, dass es auch in München einen Nährboden für radikales Gedankengut gab. Wie in allen deutschen Großstädten. Was im Übrigen für alle radikalen Gruppen galt, für die Rechten möglicherweise sogar im Besonderen. Die Münchner wie er dachten gerne, dass so etwas in Bottrop möglich war oder in Frankfurt, aber doch nicht in der heilen Welt ihrer schönen Landeshauptstadt.


    Paul Regen hätte beinahe eine Diskussion über die Scharia angezettelt. Doch stattdessen nickte er, klappte den Koran zu und bedankte sich. Er hatte sich schon umgedreht, als plötzlich einer der Moscheegegner einem der Jugendlichen das Lies!-Plakat aus der Hand riss und mit den Füßen darauf herumtrampelte. Doch bevor er sich auf den Rentner stürzen konnte, lösten sich zwei der Zuschauer und hielten ihn fest. Sie trugen keine roten T-Shirts wie die anderen.


    Der Junge mit dem Koran rief: »Wir wollen nur Bücher verteilen!«


    »Ihr könnt euch euren Koran in den Arsch stecken!«, schrie der Mann. Paul beobachtete, wie sich vier Kollegen hinter den Streithähnen in Stellung brachten. Und die Polizisten waren nicht die einzige Unterstützung, die scheinbar aus dem Nichts aufgetaucht war. Die beiden Männer, die den Jungen festgehalten hatten, hatten vorher als unbeteiligte Zuschauer in der Menschenmenge gestanden. Wenn sich Paul Regen richtig erinnerte, hatte einer von ihnen die Demonstranten mit seiner Handykamera gefilmt. Sie würden die Aufnahmen auf ihre Internetseiten stellen und noch mehr junge Leute dafür gewinnen, Korane zu verteilen. Ihre Ehre zu verteidigen. Und sie waren gut organisiert. Sie hatten ein System, das eine Eskalation von ihrer Seite verhinderte, die sie schlecht aussehen lassen würde. Das war Propaganda.


    Und wenn Paul Regen daran dachte, welche Ideologie dahintersteckte, und wenn er die Wut der Rentner und ihre hohlen Sprüche betrachtete, dann konnte einem doch angst und bange werden angesichts der Konflikte, die beide Seiten mitten in München austrugen. Und wohin das noch führen könnte, wenn sie nicht aufpassten. Geschweige denn, worin dies alles eskalieren konnte, wenn Terroristen tatsächlich ein Anschlag in Deutschland gelang.


    Als er zurück zu dem Überwachungswagen lief, in dem Adelheid Auch vor den Monitoren saß, stellte er fest, dass er das nicht erleben wollte.


    Umso dringender mussten sie die drei jungen Männer finden. Bevor eine Katastrophe eine noch größere auslöste.

  


  
    KAPITEL 56


    Frankfurt, Deutschland


    30.04.2014, 19.14 Uhr (vier Stunden später)


    »Nein, besonders fleißig war er tatsächlich nicht«, sagte der Schichtleiter der Reinigungsfirma und kontrollierte unbeirrt die Putzwagen. Solveigh Lang stellte sich ihm in den Weg. Sein Schnauzbart zuckte angesichts der ungeheuerlichen Einmischung in seine Betriebsabläufe. Er musste zu ihr aufsehen und steckte den Stift an sein Klemmbrett.


    »Er hat gebetet während der Schichten«, sagte der Mann, und Solveigh spürte, dass er das als Zumutung empfand. »Aber ich habe es ihm durchgehen lassen«, sagte der Chef von vierzig Reinigungskräften, die zwei Abteilungen der Uniklinik vor sich hatten. »Vorgabe der Firma«, fügte er hinzu.


    Natürlich, dachte Solveigh.


    »War er zuverlässig?«, fragte Okan.


    Der Schichtleiter nickte. »Schon. Sonst hätte er sich ja auch auf etwas gefasst machen können.«


    Das Gespräch mit Hadi Farhans ehemaligem Vorgesetzten war vergebliche Liebesmüh, wusste Solveigh. Er hatte Hadi nicht gekannt, vermutlich hatte er keine zehn privaten Sätze mit ihm geredet. Sie signalisierte Okan, dass sie genug gehört hatte. Natürlich würden sie noch nach einem Spind fragen und nach persönlichen Sachen, wobei Solveigh vermutete, dass die Putzwagen mit den in einem leeren Eimer hängenden Kitteln und den zwischen die Reinigungsmittel gesteckten Plastikschuhen das Einzige waren, was die Angestellten benötigten.


    Zwanzig Minuten später standen sie auf dem Parkplatz vor dem vor einigen Jahren neu gebauten Uniklinikum. Der Abend war mild, und der Wind wehte warme Luft über den Fluss und durch die Wipfel der Bäume.


    »Gehen wir ein Stück?«, schlug Solveigh vor.


    Okan hatte nichts dagegen. Sie stiegen eine Treppe zum Mainufer hinunter. Auf der anderen Seite des Flusses lag die Frankfurter Skyline im roten Schein der untergehenden Sonne. In den Moscheen beteten bald die Muslime das Maghrib. Solveigh ließ eine Gruppe Jogger passieren, dann stellte sie die Frage, die sie am meisten beschäftigte: »Was glauben Sie, wer von den dreien die Zügel in der Hand hält?«


    Okan kickte einen kleinen Stein von dem asphaltierten Gehweg in den Rasen. »Wolfgang Tisch ist der Mitläufer«, sagte er.


    Solveigh nickte. »Er ist der Schwächste der Gruppe«, bestätigte sie.


    »Ich tippe auf Frank Proschinski«, sagte Okan schließlich.


    »Saif?«, fragte Solveigh skeptisch.


    »Der Name bedeutet Schwert«, erklärte Okan einen Gemeinplatz, der schon in der ersten Kurzzusammenfassung gestanden hatte, die Eddy ihr gemailt hatte, bevor sie nach Frankfurt geflogen war.


    »Und er ist ein aggressiver Charakter«, fügte Okan hinzu. »Nach dem, was seine Schwester uns über ihn erzählt hat, würde es mich nicht wundern, wenn er sich selbst zum Anführer gemacht hätte.«


    Solveigh überlegte, während die Sonne hinter dem Bergrücken des Taunus verschwand. Möglicherweise wäre es klug, einen Psychologen von der ECSB hinzuzuziehen. Sie hatten ein gutes Netzwerk für solche Fragestellungen. Sie war nicht überzeugt von Okans Theorie.


    »Ich bin sicher, er hat als Erstes eine Waffe abgefeuert«, sagte Solveigh. »Aber würden Sie einen zum Anführer machen, der sich möglicherweise nicht im Griff hat? Wenn es darauf ankommt? Der im entscheidenden Moment den Verstand verliert?«


    »Sie glauben, dass Hadi die Gruppe führt?«, fragte Okan.


    Solveigh wog den Kopf hin und her. Hadi war der Intelligenteste der drei. Er war der Einzige, dem sie es zutrauen würde.


    »Ich glaube, dass ich ihn ausgesucht hätte«, sagte Solveigh.


    Okan blieb stehen und betrachtete ein Ruderboot, das an einem Steg festmachte.


    »Vielleicht wäre es besser für uns, wenn ich recht behielte«, sagte Okan schließlich. Und da hatte er nicht einmal so unrecht.

  


  
    KAPITEL 57


    München, Deutschland


    01.05.2014, 09.09 Uhr (am nächsten Morgen)


    Saif und Jafar klingelten um zehn nach neun, kurz nachdem Mona und ihr Freund die Wohnung verlassen hatten. Sie hatten den Hauseingang von einem Stehcafé der Bäckerei auf der anderen Straßenseite im Auge behalten. Sie begrüßten sich mit einer Umarmung, zogen die Schuhe aus, und Jafar drückte Hadi eine Tüte mit süßem Gebäck in die Hand.


    Jafar lehnte an der Küchenzeile, und Saif betrachtete Monas Fotowand, die hauptsächlich aus Selfies bestand. Selfie in Thailand, Selfie mit Freund, Selfie-Kussmund. Hadi leerte die Tüte auf einen Teller und bedeutete den beiden, ihm in sein Zimmer zu folgen.


    Sie saßen auf dem Boden und bissen in die mit Pudding gefüllten Blätterteigtaschen.


    »Ich habe ein Flipchart besorgt«, sagte Hadi und zog eine Papierrolle auseinander. Er drückte Jafar einen Bund bunter Filzstifte in die Hand. Dann begann er, die Wände zuzukleben.


    »Und was sollen wir aufschreiben?«, fragte Jafar.


    »Na, wo wir zuschlagen können, du Idiot!«, bellte Saif. Sie hatten drei Szenarien für einen Anschlag mit auf den Weg bekommen. Jedes bot Vor- und Nachteile. Nur vor Ort konnten sie entscheiden, welche Strategie die erfolgversprechendste war. Vieles hing davon ab, welche Ausrüstung sie beschaffen konnten.


    »Und wo sollen wir anfangen?«, fragte Jafar.


    Saif rollte die Augen. »Na, das ist doch der Punkt! Deshalb sind die Zettel doch leer.«


    »Kriegt euch mal wieder ein«, versuchte Hadi die Situation zu deeskalieren. »Es reicht schon, dass uns die Polizei auf den Fersen ist, da müssen wir uns nicht auch noch gegenseitig an die Gurgel gehen.«


    »Was meinst du mit ›auf den Fersen ist‹?«, fragte Saif. Seine Stimme klang nicht mehr ganz so selbstsicher.


    »Ich meine, dass wir nicht wissen können, ob unsere Abreise aus Syrien unbemerkt geblieben ist«, sagte Hadi.


    »Ach so«, sagte Jafar.


    »Wir müssen vorsichtig sein«, sagte Hadi und bedeutete Jafar, ihm einen der Stifte zu geben. »Also: Bahnübergänge, Tunnel, Bahnhöfe. Wir haben nur bis um drei Zeit, dann kommt Mona von der Uni. Und ich habe keine Lust, ihr die Plakate zu erklären.«


    »Okay«, sagte Saif. »Was ist mit einem Lastwagen, den wir auf die Schienen fahren?«


    Jafar schlug zurück: »Hast du auf der Herfahrt vielleicht irgendwo einen Bahnübergang gesehen?«


    Saif schürzte die Lippen. »Nein«, gab er kleinlaut zu.


    »Na also«, sagte Jafar.


    Hadi seufzte. »Fangen wir mit den Brücken und Tunneln an, okay?«


    Saifs Finger glitt über die Landkarte.


    Hadi schrieb trotzdem das Stichwort »Lastwagen« auf eine der Tafeln. »Sonst noch jemand?«, fragte er.


    »Wir müssen das machen wie die Amerikaner mit Mohammed Atta«, sagte Jafar. »Ganz einfach.«


    »Klar«, sagte Saif. »Ganz einfach.«


    »Er hat nicht unrecht«, murmelte Hadi und schrieb es auf ein zweites Plakat, versehen mit einem Fragezeichen.


    »Es muss etwas Großes auf die Gleise«, sagte Saif. So hatte es ihnen Khalid erklärt. Die deutschen Hochgeschwindigkeitszüge waren enorm verwundbar, weil es keine Sicherungsmechanismen gab. 2008 war ein ICE bei Fulda in einem Tunnel entgleist, weil eine Schafherde hineingelaufen war. Wenn Schafe einen ICE zum Entgleisen kriegen konnten, so Khalid, dann würde etwas wirklich Schweres eine Katastrophe auslösen. Manchmal waren die einfachsten Pläne die besten.


    »Es gibt über zehn Brücken über die ICE-Strecke zwischen München und Nürnberg«, murmelte Hadi, fast mehr zu sich selbst.


    »Wir müssen so viele von ihnen mitnehmen, wie wir können«, sagte Jafar. Hadi wusste, dass er von Menschen sprach. Und dass »mitnehmen« ein Synonym für »umbringen« war.


    »Wie viele Menschen passen in einen ICE?«, fragte Saif.


    »Hunderte!«, rief Jafar.


    »Wie wäre es, wenn wir etwas von einer Brücke auf die Schienen werfen würden?«, fragte Hadi.


    Saif und Jafar starrten ihn an.


    »Und was soll das sein?«, fragte Jafar.


    Saif schlug ihm mit der flachen Hand auf den Hinterkopf. »Egal, Mann, alles aufschreiben.«


    Hadi notierte es an der Wand und blickte fragend in die Runde. Saif griff nach einem weiteren Stück Gebäck, und Jafar starrte an die Decke. Hadi spielte mit dem Stift in der Hand, während die Sekunden vergingen. Er fragte sich, ob eine Sprengung nicht doch die einfachere Methode war. Auch dieses Szenario war Bestandteil ihrer Schulung gewesen. Hadi musste nur darauf achten, dass die Idee nicht von ihm kam.


    »Können wir nicht einfach einen Baumstamm auf die Schienen ziehen?«, fragte Saif schließlich. Hadi erinnerte sich daran, dass sie auf den Karten entlang der Hochgeschwindigkeitsstrecke etliche Wälder gesehen hatten, teilweise sogar sehr nah an den Gleisen. Das wäre möglicherweise zumindest einfacher als das mit dem Lastwagen, dachte er. Er schrieb auch das in großen Lettern an die Wand. Sie kamen voran, dachte er. Langsam, aber sie kamen voran.


    Ihr größtes Problem war jedoch noch ungelöst. Und dafür brauchten sie die Hilfe eines Kontaktmannes. Dies war der Grund, warum Hadi fast täglich die Gebrauchtwagenanzeigen in den Zeitungen studierte. Sie brauchten ein Auto. Sie mussten die Bahnstrecke vor Ort inspizieren, wenn ihr Plan auch nur den Hauch einer Aussicht auf Erfolg haben sollte.


    »Wo waren wir stehen geblieben?«, fragte Hadi.


    Heute Nachmittag würde er wieder die Annoncen durchsehen. Irgendwann musste es einfach klappen.

  


  
    KAPITEL 58


    Essen, Deutschland


    01.05.2014, 12.41 Uhr (zwei Stunden später)


    Brigitte Gwodz schob das Ticket auf der Anrichte im Flur unter die Kristallglasschale. Die Dame am Schalter hatte es ihr in ein schickes Etui gesteckt, auf dem ein schnell fahrender ICE abgebildet war. Übermorgen ging es los. Zum ersten Mal seit über drei Jahren würde sie ihren Sohn in Garmisch-Partenkirchen besuchen. Er arbeitete dort als Restaurantleiter in einem Hotel. Sie hatten kein besonders inniges Verhältnis, was Brigitte Gwodz sehr bedauerte. Aber jetzt, da er endlich eine feste Anstellung gefunden hatte, wollte er, dass sie ihn besuchte. Er hatte keine Ahnung, wie sehr sie sein Anruf gefreut hatte. Sie hatten noch zwei weitere Kinder, die aber beide in der Nähe wohnten. Karl sagte, Marco wäre schon immer eigensinnig gewesen, und sie sollte sich nicht grämen. Brigitte Gwodz grämte sich nicht, aber das bedeutete nicht, dass sie sich nicht freuen konnte, dass sie ihren Jüngsten endlich einmal wiedersah.


    »Karl?«, fragte sie. »Karl, bist du da?«


    Sie wiederholte es zweimal, weil er nicht mehr so gut hörte. Sie hörten beide nicht mehr so gut wie früher, aber es machte ihnen nichts aus. Sie sprachen einfach lauter und wiederholten sich.


    Karl erschien im Türrahmen der Küche, seine Armbanduhr zur Mahnung im Anschlag.


    »Ich weiß«, sagte Brigitte und stellte ihre Handtasche auf einen Stuhl neben die Anrichte. Karl half ihr aus dem Mantel.


    »Ich habe dir Abendessen gemacht«, sagte er.


    Ihre rechte Hand griff nach seiner Wange und ruhte eine Sekunde auf seiner faltigen Haut. Karl lächelte.


    »Danke«, sagte sie.


    »Steht schon im Wohnzimmer«, antwortete der Mann, mit dem sie seit achtundvierzig Jahren verheiratet war und den sie immer noch liebte. Was man von vielen anderen Paaren in ihrem Alter nicht behaupten konnte. Die meisten existierten nebeneinander her, standen auf einem Fundament aus Bequemlichkeit und betrachteten den anderen wie ein Kissen auf der Eckbank, das schon immer da gewesen war. Eingesessen und zu gut zum Wegwerfen. Wer konnte schon sagen, ob ein neues Kissen so bequem war wie das alte? Im Alter bekam Vertrautes eine vierte Dimension. Karl hingegen überraschte sie immer noch.


    Im Fernseher lief schon der Vorspann zur Verbotenen Liebe, Brigittes täglichem Ritual um 18 Uhr. Normalerweise aßen sie zusammen um halb sechs, aber die Schlange am Bahnschalter war zu lang gewesen. Karl hatte ein Käsebrot geschmiert und eine Gurke aufgeschnitten. Brigitte Gwodz setzte sich auf die Couch und lauschte der Synthesizermusik. Jessica hatte sich neu verliebt, und niemand wusste, ob der Graf etwas von ihr wissen wollte. Außerdem stand ihr ein Geheimnis aus ihrer Vergangenheit im Weg, das mit einem Desaster enden könnte. Brigitte ließ keine Folge aus.


    Sie hörte, wie Karl in der Küche die Butter in den Kühlschrank räumte. Dann biss sie in ihr Käsebrot und lächelte. Weil sie so glücklich war.

  


  
    KAPITEL 59


    München, Deutschland


    02.05.2014, 11.51 Uhr (am nächsten Tag)


    Paul Regen griff nach seinem Parka, der wie immer im Auswärtigen Amt an der Garderobe hing. Er wollte die Mittagspause dazu nutzen, beim letzten verbliebenen Eisenwarenladen in der Stadtmitte einer deutschen Großstadt einige lebenswichtige Utensilien zu erstehen. Paul Regen war auf exzellente Beratung angewiesen, denn er war kein guter Heimwerker. Was sich an diesem Wochenende ändern würde. Er war dem Kriminaldirektor noch eine Antwort auf den Anthrax-Fehlalarm schuldig, und er hatte nicht vor, es bei dem Treffen mit Wochingers Frau, das für nächste Woche geplant war, bewenden zu lassen.


    »Ich bin über Mittag kurz weg«, kündigte Paul Regen an.


    »Was einer Sensation gleichkommt«, bestätigte Adelheid Auch.


    »Ich halte nicht viel von Sensationspresse«, sagte Paul Regen und schlängelte seinen rechten Arm durch den linken Ärmel der Jacke.


    »Apropos Presse«, setzte Adelheid Auch zu etwas an, das sich für Paul Regen verdächtig nach einer längeren Konversation anhörte.


    »Ich muss etwas besorgen«, sagte Paul Regen.


    »Ich habe nachgedacht«, sagte Adelheid Auch und setzte ihre Lesebrille auf die Stirn.


    Paul Regen fand den richtigen Ärmel und suchte den Reißverschluss. Er hatte nicht vor, sich auf eine Diskussion mit seiner Kriminalhauptmeisterin einzulassen. Sie wäre auch nach der Mittagspause noch an ihrem Platz. Alles andere wäre zumindest die Sensation, die sie zu erwarten schien.


    »Tatsächlich?«, fragte er. Es klang viel despektierlicher, als er es meinte.


    »Ich habe einen Film gesehen«, sagte Adelheid Auch und strapazierte die Lehne ihres Bürostuhls bis zum Anschlag. Sie reckte die Arme nach oben wie der Tatortkommissar aus Ludwigshafen, bevor er die zündende Idee verkündete. Adelheid Auch sah eindeutig zu viel fern.


    »Ach was«, sagte Paul Regen.


    »Im Ernst«, sagte Adelheid Auch. »Es ging um die Schläfer des Sowjets in den USA in den Achtzigerjahren.«


    »Das muss warten, Special Agent Auch«, sagte Paul Regen und wandte sich zum Gehen.


    »Warten Sie mal!«, protestierte die Kriminalhauptmeisterin. »Sind diese Leute nicht in etwa dasselbe wie die Schläfer von damals?«


    Paul Regen hielt inne. Möglicherweise hatte Adelheid Auch damit sogar recht, aber er sah trotzdem keine Veranlassung, seine Mittagsplanung aufzugeben.


    »Natürlich ist das etwas Ähnliches«, sagte Paul Regen. »Wenn Sie mir dann bei Gelegenheit noch verraten würden, worauf Sie eigentlich hinauswollen?«


    »Gerne«, sagte Adelheid Auch.


    Paul Regen zog die Jacke wieder aus und setzte sich auf einen der freien Schreibtische. Adelheid Auch schien zufrieden.


    »Damals haben sie häufig mittels Annoncen kommuniziert«, sagte Adelheid. Ihre Lesebrille saß triumphierend auf ihrer Stirn.


    »Annoncen«, stellte Paul Regen fest.


    »Zeitungsannoncen«, bekräftigte Adelheid Auch.


    »Im Mietmarkt?«, fragte Paul Regen.


    »Zum Beispiel«, antwortete Adelheid Auch.


    »Viel Spaß bei der Suche«, war das Einzige, was Paul Regen dazu einfiel, nachdem er etwa zehn Sekunden dafür gebraucht hatte, zu überschlagen, wie viele Annoncen das wären.


    »Sie würden sich wundern, wie wenige Anzeigen heute noch in der Printausgabe erscheinen«, sagte Adelheid Auch.


    »Durch die Süddeutsche können Sie bald durchgucken, so dünn ist die geworden«, sagte Paul Regen. »Da wundert es mich gar nicht mehr, wenn die Anzeigenkunden wegbleiben.«


    »Die meisten Anzeigen erscheinen im Internet, Herr Regen.«


    »Potzblitz!«, antwortete er und zog den Parka wieder an.


    »Wenn die Salafisten aber doch kein Internet verwenden dürfen, dann könnte sich das doch lohnen, mal in die gute alte Zeitung zu schauen, oder nicht?«


    Paul Regen stand in der Tür. Der Kustermann würde zwar auf ihn warten, aber sein Ein-Uhr-Termin hätte sicherlich weniger Geduld als der Eisenwarenladen. Und etwas zu essen musste er schließlich auch noch besorgen.


    »Und was wollen Sie machen? Wollen Sie die alle eigenohrig abtelefonieren?«


    Adelheid Auch nickte. Manchmal, dachte Paul Regen, war sie einfach unwiderstehlich in ihrer Unerschütterlichkeit.


    »Ich bin der Letzte, der Sie aufhält, Frau Auch!«, rief er im Hinausgehen.


    Vor allem, weil ich überhaupt keine bessere Idee habe, dachte er, als er das Treppenhaus der Grünen Villa hinunterlief.

  


  
    KAPITEL 60


    Frankfurt, Deutschland


    02.05.2014, 11.59 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Als die Glocke schrillte, war es noch still. Für zwei, drei, vier Sekunden. Dann flogen die Türen in dem langen Flur kurz nacheinander auf wie zeitversetzte Explosionen bei der Sprengung eines Hochhauses. Sie krachten gegen die Wände, und Horden von Kindern stoben hinaus, als hätten sie nicht eine Stunde, sondern einen ganzen Tag stillsitzen müssen.


    Solveigh stand mittendrin und betrachtete die Kinder mit einer kleinen Prise Wehmut. Hätte sie das Kind nicht vor einem Jahr verloren…. Hätte, hätte. Wie immer ging die Arbeit vor. Sie fragte sich, was wohl aus ihm oder ihr geworden wäre. Ein wildes Kind, eines, das als Erstes aus dem Klassenzimmer stürmte? Oder ein stilles, das abwartete und lieber alleine spielte? Zum ersten Mal seit langer Zeit dachte sie wieder an Marcel, den Fotografen. Den Vater. Der Wäre-Vater-gewesen. Sie gönnte sich nur ein paar Sekunden inmitten der Kinderschar. Nur ein paar Sekunden.


    »Ein echter Wirbelsturm«, sagte sie schließlich zu Okan und fragte sich, ob jemand mit seinem Namen das nach vierzig Jahren noch witzig finden konnte. Er grinste trotzdem, als sie das Büro der Direktorin betraten.


    Die Schulvorsteherin saß abgeschottet vom Schulsekretariat hinter einer dünnen, holzfurnierten Tür.


    »Solveigh Lang und Okan Gider. Wir haben einen Termin«, sagte Solveigh zu der Frau mit der schwarz-roten Frisur und den blau gesprenkelten Fingernägeln.


    »Gehen Sie nur rein«, sagte der Stolz eines jeden Nagelstudios, ohne von den Schülerausweisen aufzublicken, die sie sortierte.


    Solveigh klopfte gegen das billige Holzimitat, obwohl die Tür einen Spalt offen stand.


    »Ja, bitte«, sagte eine Stimme, deren Trägerin offenbar nichts Gutes von draußen erwartete. Okan ließ Solveigh den Vortritt, doch bevor sie den Raum überhaupt betreten hatte, schnellte eine Hand auf sie zu wie der Schnabel eines Vogels.


    »Müller-Greben, freut mich«, sagte eine tiefe Stimme, die überhaupt nicht zu der kleinen Frau mit der Nickelbrille passen wollte. Sie trug einen schlammfarbenen, etwas zu engen Anzug und eine blaue Bluse, deren Falten sich durch den glänzenden Hosenstoff drückten.


    »Solveigh Lang«, antwortete Solveigh. »Und Okan Gider«, fügte sie hinzu.


    Sie schüttelte beiden ausgiebig die Hände.


    »Was kann ich für Sie tun?«, fragte die Direktorin der Haupt- und Realschule am Steinweg, nachdem sie ihnen Sitzplätze angeboten hatte.


    »Es geht um drei Ihrer ehemaligen Schüler«, sagte Solveigh.


    Die Direktorin goss Kaffee aus einer alten Thermoskanne in schlichte weiße Tassen.


    »Hadi Farhan, Frank Proschinski und Wolfgang Tisch.«


    »Das Trio Infernale«, stellte die Studiendirektorin fest.


    »So nannten Sie sie?«, fragte Solveigh.


    »Nein«, sagte Dr.Müller-Greben. Sie kratzte sich in den Haaren. »Aber das hätten wir wohl tun sollen.«


    »Kannten Sie sie gut?« Solveigh irritierte das Kratzen. Ein Zeichen von Nervosität, das sie nicht einordnen konnte. Sie waren schließlich nicht gekommen, um sie zu verhaften. Abgesehen davon, dass eine Mitarbeiterin der ECSB und ein Geheimdienstler aus der Türkei das natürlich auch gar nicht gedurft hätten.


    »Natürlich«, sagte die Direktorin.


    »Darf ich fragen, wieso?«, fragte Okan.


    »Ja, glauben denn alle, wir sind vollkommen weltfremde Pädagogen, die eine Erstausgabe von Schröders Weltatlas auf dem Nachttisch liegen haben?« Die Direktorin wirkte verärgert. »Natürlich wissen wir um die Gefahr der Salafisten für die Jugendlichen, die uns anvertraut sind. Und natürlich haben wir die Verhaltensänderungen von Wolfgang, Frank und Hadi bemerkt.« Sie atmete tief ein, bevor sie fortfuhr: »Und die Kollegen und ich haben versucht, ihnen zu helfen. Wir haben das Gespräch gesucht. Auch mit den Eltern. Aber irgendwann kommen Sie nicht mehr an sie ran. Irgendwann ist die Ideologie stärker als wir Lehrer. Vielleicht insbesondere als wir Lehrer.«


    Solveigh beobachtete, wie Dr.Müller-Greben ihren kleinen Finger von der Tasse wegstreckte, und nickte. Sie verstand ihr Dilemma. Vermutlich standen zweimal die Woche Mitarbeiter der Jugendämter in ihrem Büro. Und vielleicht sogar vom Staatsschutz.


    »Ab einem gewissen Zeitpunkt gibt es nur noch die Gruppe.«


    »Die drei steckten immer zusammen?«, fragte Okan.


    »Hadi vielleicht am wenigsten. Er war immer ein Einzelgänger. Aber Freunde hatten sie nicht mehr, seit sie zu den Salafisten gingen.«


    »Eine Freundin vielleicht?«, mischte sich Solveigh ein.


    »Hadi?«, fragte die Direktorin erstaunt.


    »Hadi«, sagte Solveigh.


    »Nicht an der Schule«, sagte die Direktorin. »Aber es würde dazu passen, dass seine schulischen Leistungen schlechter wurden, bevor er anfing, zu den Treffen in der Moschee zu gehen.«


    Solveigh warf Okan einen vielsagenden Blick zu. Es bestätigte ihre Theorie. Zumindest widerlegte es sie nicht.


    Sie mussten sie finden. Und sie mussten mit dem Imam der Moschee reden. Besser gesagt musste Okan mit ihm reden. Sie würde versuchen, die ominöse Freundin zu finden, wenn es sie überhaupt gab. Eddy würde die Amerikaner bitten, ihre Telefonarchive zu öffnen. Sie taten das in letzter Zeit nicht besonders gerne und verwiesen stattdessen auf die öffentliche Kritik aus Deutschland.


    Vielleicht wäre es besser, wenn sie direkt bei Floyd nachfragte. Es war eine kleine Chance. Aber eine Chance. Und davon schienen sie in letzter Zeit nicht allzu viele zu bekommen.

  


  
    KAPITEL 61


    München, Deutschland


    03.05.2014, 14.38 Uhr (am nächsten Tag)


    Hadi Farhan nahm die Rolltreppe der U-Bahn-Station Münchner Freiheit bis zum Zwischengeschoss. Er wusste, dass der kleine Kiosk neben dem Bäcker Zeitungen verkaufte und heute war Samstag– der Tag, an dem in der Süddeutschen der Automarkt erschien. Er wollte gerade ein Exemplar aus dem Ständer ziehen, als er zusammenzuckte. Er blickte sich um. Ängstlich. Verunsichert. Sein Herz raste, während sein Körper für Sekunden in Schockstarre verharrte.


    Er blickte sich selbst in die Augen. Auf dem Ständer neben der Süddeutschen war ein Foto abgebildet. Ein Foto von ihm. Auf der Titelseite des meistgelesenen Boulevardblatts.


    »DIESE DEUTSCHEN KÄMPFEN DEN DSCHIHAD«, stand unter den drei Fotos. Neben ihm waren auch Jafar und Saif abgebildet. Es waren Bilder aus Frankfurter Tagen. Den Tagen, an denen sie Korane verteilt hatten. Sie dürften etwa ein Jahr alt sein. Und sie waren nicht besonders scharf, so als hätte man sie aus einem Video herauskopiert und vergrößert.


    Hadi steckte die Süddeutsche zurück. Er musste sich zusammenreißen. Er konnte es nicht riskieren, die Zeitungen am Kiosk zu kaufen. Nicht jetzt. Es wäre zwar der ultimative Test. Aber was, wenn er schiefging? Hadi sah nicht mehr aus wie auf den Bildern– und doch glaubte er, jeden Moment müsse ihn jemand erkennen. Es war nicht zu übersehen, dass er immer noch der Mann auf dem Foto war, oder nicht? Die Augenpartie, die Nase, seine Stirn waren immer noch die gleichen geblieben.


    Noch einmal blickte er über die Schulter. Verstohlen. Panisch. Hatte ihn jemand erkannt? Er musste die anderen warnen. So schnell wie möglich. Aber er musste auch herausfinden, wie ähnlich er dem Bild wirklich sah. Er brauchte diese Zeitung.


    Sein Gehirn suchte fieberhaft nach einer Lösung. Er löste sich von dem Zeitungsständer und widerstand der Versuchung, die Kapuze seines Pullis über den Kopf zu ziehen.


    »Am besten verhaltet ihr euch so normal wie möglich«, hatte Khalid gesagt. »Kein übertriebenes Versteckspiel, keine Tricks aus den Agentenfilmen.« Das erfolgversprechendste Versteckspiel war immer noch die Normalität. Ted Bundy hatte in Supermärkten einkaufen können, obwohl er landesweit zur Fahndung ausgeschrieben gewesen war. Weil er charmant gewesen war, hatte Khalid erklärt. Niemand glaubt, dass jemand, den man sympathisch findet, ein Terrorist ist.


    Hadi brauchte die Zeitungen. Noch schneller als er Saif und Jafar warnen musste.


    Er lief am linken Rand der Treppe hinauf zur Bushaltestelle, die unter einem hypermodernen, grün beleuchteten Dach lag. Mit gesenktem Blick lief er die Leopoldstraße hinunter. Er warf verstohlene Blicke in die Cafés und Pizzerien am Straßenrand. Dort saßen sie, die ignoranten Deutschen, die nicht einmal ahnten, was in Syrien vor sich ging. Sie tranken ihren Latte macchiato und lasen die Berichte, die klangen, als wären sie alle Psychopathen. Khalid war sicher kein Psychopath. Saif vielleicht. Khalid hatte genau erklärt, was ihr Anschlag bewirken würde. Er würde den bequemen Deutschen zeigen, was ihre Waffenlieferungen anrichteten. Es würde den Krieg von Syrien vor ihre Haustür tragen. Und es würde ihre Unterstützer mobilisieren.


    Das alles waren gute Ziele, fand Hadi. Die einzige Frage, die er sich stellte, seit er zum Anführer ihrer Mission erklärt worden war, lautete: Mussten dafür wirklich Hunderte von Menschen sterben? Oder reichte es nicht, dass überhaupt ein Anschlag stattfand? Er wusste, was Saif und Jafar dazu sagen würden: Wenn keiner stirbt, ist es kein Anschlag. Wir müssen so viele wie möglich umbringen. Nur das bringt sie zum Nachdenken.


    An der Ecke zur Hohenzollernstraße fand Hadi endlich, was er gesucht hatte. Dort standen drei dieser abgenutzten roten Metallkästen neben einer Straßenlaterne. Er starrte sich selbst entgegen von der Titelseite unter dem Plexiglas. Hadi griff in die Jackentasche und zählte den Betrag für eine Süddeutsche und eine Bild-Zeitung ab. Er blickte sich um, ob ihm jemand gefolgt war.


    Eine alte Frau führte ihren Hund am Rand des Fahrradwegs entlang. Sie zog ihn an der Leine an den Büschen vorbei. Als Hadi das Geld in den Schlitz warf, hob der Hund das Bein. Die alte Frau beachtete Hadi nicht. Er öffnete die Klappe und griff nach einer Zeitung. So schnell wie möglich rollte er sie zusammen und stellte sich vor sein Porträt. Die alte Frau zog den Hund an ihm vorbei. Seine weißen Pfoten waren braun. Hadi beeilte sich. Mit der zweiten Zeitung unter dem Arm lief er über die Straße. Er wollte so schnell wie möglich weg von sich selbst, so schnell wie möglich in die Wohnung, die er jetzt sein Zuhause nennen musste.


    Als er den Schlüssel ins Schloss der Wohnungstür steckte, fiel es ihm ein: Was, wenn Mona ihn erkannt hatte? Oder ihr Freund? Wie realistisch war es, dass sie durch die Stadt bummeln konnten, ohne an einem Kiosk oder einem der Kästen vorbeizulaufen? Sie standen an jeder dritten Straßenecke.


    »Mona?«, fragte er vorsichtig in den Flur.


    »Ich bin in der Küche!«, kam es fröhlich zurück. Sie war zu Hause.


    Hadi schluckte. Er schob die Schuhe unter die Holzbank und schlich zur Küche, die Zeitungen hielt er fest umklammert.


    »Hallo, Mona«, sagte er. So normal wie möglich. So selbstverständlich wie immer.


    »Wie siehst du denn aus, Cem?«, fragte sie.


    Hadi erschrak. Was meinte sie? Er versuchte, sich an heute Morgen zu erinnern.


    »Du siehst aus, als hättest du ein Gespenst gesehen«, sagte Mona. »Ist alles in Ordnung?«


    »Alles bestens«, murmelte Hadi und fragte sich, warum sich seine Stimme anhörte, als wäre er gerade erst aufgestanden. Er spürte ein Kratzen im Hals.


    »Willst du einen Tee?«, fragte Mona.


    Hadi atmete auf. Sie hatte die Zeitung nicht gesehen, dachte er. Oder ihn nicht erkannt.


    »Nein danke«, sagte Hadi und hängte seine Jacke auf einen Haken. Dann verschwand er im Badezimmer.


    Er stellte sich vor den Spiegel und hielt sich die Zeitung neben das Gesicht. Er hatte seine Haare gefärbt und den Bart abrasiert. Die hellen Strähnen auf dem Kopf ließen ihn jünger aussehen. Er drehte den Kopf zur Seite, bis er dasselbe Profil zeigte wie auf dem Foto.


    Er würde sich selbst kaum erkennen. Zu grobkörnig war die Aufnahme und ein wenig zu unscharf. Natürlich würde Golshan ihn erkennen, aber ein Fremder? Jemand, der nicht wusste, dass der Mann im Spiegel in Syrien gewesen war? Jemand, der dachte, dass er auf Ingenieur studierte? Jemand, der mit ihm zusammenwohnte?


    Manchmal war Nähe die beste Tarnung. Er musste dafür sorgen, dass Mona ihn mochte. Vielleicht wäre es hilfreich, wenn sie sich in ihn verliebte? Hadi fragte sich, ob ihm das gefallen könnte, bis er an ihre hohe Stimme dachte. Wenn sie schrie, würden Gläser zerspringen, dachte Hadi. Und das wäre schwer zu ertragen. Er würde trotzdem einen Kuchen kaufen auf dem Rückweg. Wenn er Saif und Jafar gewarnt hatte.


    Er setzte sich auf die Toilette und sortierte die Rubriken der Süddeutschen auf einen Stapel. Er interessierte sich nur für den Autoteil. Als er die Hälfte der Anzeigen durchgesehen hatte, stockte er. Dann drückte er die Spülung. Jetzt gab es noch einen zweiten Grund, zu Saif und Jafar zu fahren. Endlich! Er riss eine der Seiten heraus und faltete sie sorgfältig zusammen. Sie wanderte in seine Hosentasche. Als er zum zweiten Mal vor dem Spiegel stand, fasste er einen Entschluss. Er entriegelte die Tür und ging in die Küche.


    »Hey, Cem«, sagte Mona. Sie schien ihn gerne zu begrüßen, jedes Mal, wenn er in die Küche kam. Hadi kam das seltsam vor.


    »Ich muss noch mal los«, sagte Hadi. »Hast du nachher Lust auf ein Stück Kuchen?«


    Mona lächelte. »Gerne«, sagte sie.


    »Kommt Holger auch?«, fragte Hadi.


    »Nein, heute nicht. Er ist in der StaBi und heute Abend mit Freunden verabredet.«


    Hadi lächelte zurück. Es war ein Glücksfall, dass ihr Freund in der Staatsbibliothek lernen musste.


    »Okay, dann«, sagte er.


    »Okay«, antwortete sie.


    »Ach ja, falls du Interesse hast«, sagte Hadi und warf die Bild-Zeitung auf den Küchentisch. Sein Gesicht landete neben ihrem Becher Tee.


    »Klar«, sagte Mona, »warum nicht?«

  


  
    KAPITEL 62


    München, Deutschland


    05.05.2014, 17.55 Uhr (zwei Tage später)


    »Nichts«, sagte Adelheid Auch. Sie stand in der offenen Tür zu seinem Büro und wirkte überaus frustriert, was durchaus nicht ihrem Naturell entsprach. Paul Regen legte die Akte zur Seite.


    »Nichts im Sinne von ›nichts zu essen‹ oder im Sinne von ›nichts zu tun‹?«, fragte Paul Regen.


    »Ich habe sie alle angerufen«, sagte Adelheid Auch.


    »Alle wen?«, fragte Paul Regen.


    »Alle Telefonnummern in allen Anzeigen aller Münchner Zeitungen in der letzten Woche.«


    »Alle?«, fragte Paul Regen und grinste.


    »Sie sollten keine Witze darüber machen«, entgegnete Adelheid Auch. »Das Lachen vergeht Ihnen spätestens, wenn Sie meine Überstunden unterschreiben dürfen.«


    »Ist das die Liste?«, fragte Paul Regen und deutete auf den dicken Stapel Kopien unter ihrem Arm.


    Adelheid Auch nickte.


    »Geben Sie mir das mal mit, ich sehe es mir heute Abend noch einmal an.«


    »Sie gehen schon?«, fragte Adelheid Auch.


    Paul Regen winkte ab.


    »Mir schwant, dass Sie im Begriff sind, einen großen Fehler zu begehen«, murmelte Adelheid Auch, als sie sich umdrehte und den Weg zurück ins Auswärtige Amt antrat.


    Paul Regen musste zugeben, dass sie damit vermutlich nicht ganz unrecht hatte. Leider ließen sich manche Fehler im Leben nicht vermeiden, vor allem nicht die ganz großen.


    Vier Stunden später saß Paul Regen mit einem eiskalten Augustiner am Schreibtisch seiner Wohnung. Er stellte fest, dass man selbst Anfang Mai kalte Füße bekommen konnte. Was zum einen daran lag, dass unter seinem Arbeitszimmer der zugige Eingang des alten Hauses lag, und zum anderen, dass er nur einen Bademantel trug.


    »Was machst du da?«, fragte Lisa Wochinger.


    Paul Regen drehte sich um. Sie sah umwerfend aus mit ihren nassen, langen braunen Haaren, in die sich vereinzelt ein graues mischte. Sie hatte ein Handtuch um ihren Oberkörper geschlungen, ihre Füße hatten feuchte Abdrücke auf dem alten Fischgrät-Parkett hinterlassen. Sie schien keine kalten Füße zu haben, was Paul erstaunte.


    »Ich versuche, Adelheids Schrift zu entziffern«, sagte Paul Regen.


    »Hast du nichts Besseres zu tun?«, fragte Lisa Wochinger, geborene Falter.


    »In dieser Sekunde nicht«, sagte Paul Regen und fragte sich, wie er es auffassen würde, wenn Lisa direkt danach einen Artikel für ihre Zeitung redigiert hätte. Nicht besonders schlau, Paul, schalt er sich.


    »Aha«, sagte Lisa Wochinger und setzte sich neben seinen Schreibtisch auf die beige Chaiselongue. Sie griff nach einem der Stapel, in die Paul Regen Adelheids Kopien geordnet hatte.


    »Zeitungsannoncen?«, fragte Lisa. »Liest die denn noch jemand?«


    »Jemand, der auf Biegen und Brechen keine Spuren im Internet hinterlassen will, möglicherweise«, sagte Paul Regen.


    »Apropos Spuren«, sagte Lisa. »Klaus sagt, er würde sich darüber wundern, dass du immer noch die Füße still hältst nach der Sache mit dem Anthrax.«


    »Ich arbeite noch an einer angemessenen Antwort«, sagte Paul Regen.


    »Und ich dachte schon, du wärst endlich zur Vernunft gekommen«, seufzte Lisa.


    »Vernünftig würde ich das nicht gerade nennen.« Er ließ seinen Blick über die Bücherregale wandern, die bis zur Decke reichten, und wie zufällig blieb er an Lisa hängen.


    »Außerdem finde ich, dass dies hier«, er deutete auf das Handtuch über ihrer Brust, »doch Revanche genug ist, oder nicht?«


    Lisa Wochinger legte die Kopien zurück auf den Schreibtisch. »Du willst damit sagen, dass du mit mir geschlafen hast, um Klaus eins auszuwischen?« Die Falte zwischen ihren Augenbrauen deutete auf ein bevorstehendes Donnerwetter. Er hatte sich verrudert und musste dringend zurück.


    »Nein, natürlich nicht!«, protestierte Paul. »Im Gegenteil.«


    »Was soll das heißen, im Gegenteil?« Trotz ihres verärgerten Tonfalls erkannte Paul an der Ärgerfalte, dass sie ihm glaubte.


    »Steh auf«, sagte er.


    »Wieso?«, fragte Lisa.


    »Steh auf«, wiederholte er.


    Lisa Wochinger stand auf.


    »Du weißt, dass dies unvermeidlich war, oder nicht?«, fragte Paul.


    Lisa Wochinger zögerte. Schließlich nickte sie. »Ich weiß.«


    »Und warum?«


    »Weil wir Teenager sind?«, fragte Lisa.


    »Nein, du Dummkopf«, sagte Paul Regen und nahm ihren Kopf zwischen seine Hände. Er küsste sie zärtlich und vergaß die Akten. Und die Vorsicht. Und Klaus Wochinger. Und den ganzen Rest der Welt.

  


  
    KAPITEL 63


    Frankfurt, Deutschland


    06.05.2014, 15.38 Uhr (am nächsten Tag)


    Der Imam, der bis um vierzehn Uhr einem Teilzeitjob als Dachdeckermeister nachging, schenkte ihnen Tee aus einer großen Metallkanne in kleine Gläser mit Minzblättern ein. Theo Richter sah dabei kaum so arabisch aus, wie er sich selbst vorkam, stellte Solveigh fest. Er hatte die Arbeitsklamotten gegen das traditionelle muslimische Gewand getauscht, aber er konnte seine Herkunft nicht verbergen. Er war ein deutscher Handwerker mit einem langen Bart und einem alten Hemd, der seinen Gästen theatralisch Tee servierte.


    Es war ein Risiko, ihn zu treffen. Solveigh und Okan hatten lange darüber diskutiert, ob es die Gefahr wert war. Schließlich aber hatten sie beschlossen, dass ihnen keine Wahl blieb. Die Amerikaner hatten immer noch keine Handydaten zu den Telefonen der drei verschwundenen Dschihadisten geliefert, auch wenn Floyd versprochen hatte, sich für sie einzusetzen. Der Imam und die Gemeinde waren ihre letzte konkrete Spur.


    »Ich habe keine Ahnung, wo sich die drei aufhalten«, sagte der Imam, nachdem er sich wieder gesetzt hatte. Er hielt die Tasse in der schwieligen Hand, als wäre er ein Universitätsprofessor für Frühgeschichte und kein Dachdecker aus Offenbach. »Es ist uns leider nicht möglich, alle unsere Gemeindemitglieder auf Schritt und Tritt zu überwachen«, fügte er hinzu. Er trank einen Schluck Tee und lächelte.


    »Natürlich nicht«, sagte Solveigh.


    »Haben Sie Hinweise darauf, dass sich die drei Jugendlichen radikalisiert haben?«, fragte Okan.


    Der Imam stellte das Glas mit der Untertasse auf den Tisch. Immer noch umspielte ein Lächeln seine Mundwinkel, und Solveigh hatte der Eindruck, dass sich das für den Rest ihres Besuchs nicht ändern würde.


    »Nein, das kann ich nicht sagen«, behauptete der Imam.


    Natürlich nicht, dachte Solveigh.


    »Gibt es in Ihrer Gemeinde salafistische Gruppierungen?«, fragte Okan. Sie kannten die Antwort auf diese Frage nur zu gut.


    »Der Salafismus wird missverstanden«, sagte Theo Richter. »Wir selbst sehen uns eher als konservative Muslime.«


    »Konservative Muslime, die dafür eintreten, dass Frauen fragen müssen, wenn sie aus dem Haus gehen wollen«, stellte Solveigh fest. Es gelang ihr nicht, ihren Abscheu zu verbergen.


    »Natürlich finden Sie das befremdlich«, sagte der Imam und klang immer noch so milde wie ein New Yorker Psychiater, der 450 Dollar die Stunde verlangte. »Aber für uns und unsere Frauen ist es ein Teil unserer Identität«, sagte Theo Richter. »Und ich glaube nicht, dass es dagegen ein Gesetz in diesem Land gibt…«


    Solveigh stellte ihren Tee mit einem lauten Klimpern des Löffels auf den Tisch. Etwas von der heißen Flüssigkeit schwappte auf den Untersetzer.


    »Gegen Unterdrückung schon!«, fauchte sie.


    »…Sofern beide Partner das im gegenseitigen Einvernehmen verabreden«, beendete der Imam seinen Satz und faltete die Hände im Schoß.


    Solveigh fand ihn zum Kotzen. Und sie war überzeugt, dass er genau wusste, wohin Hadi Farhan, Wolfgang Tisch und Frank Proschinski gegangen waren. Weil er sie dorthin geschickt hatte. Das Dossier über Richter war sechsundachtzig Seiten lang, gefüttert vom Bundesamt für Verfassungsschutz, vom LKA Hessen und Bayern, von der Polizei Frankfurt und vom BKA. Er war ein Aufwiegler. Mindestens.


    Der Aufwiegler gab ihnen zum Abschied die Hand. Er hatte sie professionell abgewickelt. Eine überaus verfassungskonforme Haltung bewahrt. Nichts von sich preisgegeben.


    »Machen Sie sich nichts draus«, sagte Okan Gider, als sie die Moschee durch den Innenhof verließen.


    »Ich mache mir eine Menge daraus«, sagte Solveigh Lang und wäre beinah mit einer jungen Türkin zusammengestoßen, die mit zwei schweren Einkaufstüten an ihr vorbeieilte. Sie murmelte eine Entschuldigung, aber sie sah nur noch das Kopftuch im Hausflur verschwinden.


    »War das nicht…?«, fragte Solveigh verdutzt. Sie blieb im Torbogen stehen und schaute auf das Hinterhaus.


    »Wer?«, fragte Okan.


    »Warten Sie mal kurz«, sagte Solveigh und griff nach ihrem Handy. Sie zog Okan hinter einen Türstock.


    »Ich brauche ein Bild von seiner Tochter auf mein Handy«, sagte Solveigh, ohne Eddy zu begrüßen, wie es zwischen ihnen üblich war. Sie hielt das Handy in der Hand, während sie auf die Übertragung wartete, und ließ das Haus neben der Moschee nicht aus den Augen. Hatte sie da eine leichte Bewegung eines Vorhangs im dritten Stock bemerkt?, fragte sie sich, als das Handy endlich den Eingang einer Nachricht anzeigte. Sie klickte auf das Briefsymbol, und auf dem Display erschien ein Passfoto. Die typische Frontalsicht, die seit der Einführung des biometrischen Reisepasses gefordert wurde. Sie hielt Okan das Handy

    hin.


    »Das war das Mädchen mit den Einkaufstüten?«, fragte Okan.


    Solveigh nickte.


    »Und?«


    Sie hob die Hand.


    »Finde raus, ob sie ein Handy hat, Eddy. Und ob es über den Vater läuft.«


    »Sie vermuten, dass die Deutschen das Telefon abhören«, stellte Okan fest, nachdem sie aufgelegt hatte.


    »Wenn es über ihn läuft…«, sagte Solveigh, als sie vor der Moschee in Okans Mercedes stiegen.


    »Sie halten ihn für einen Kontrollfreak, was?«, fragte Okan, als er sich mit dem Wagen hinter einer Straßenbahn in den Verkehr einreihte.


    »Das wäre die schmeichelhafteste Beschreibung, die mir jemals dazu einfallen könnte, wofür ich diesen Typen halte«, murmelte Solveigh.


    »Und was wollen Sie damit beweisen?«, fragte Okan.


    »Warten wir es ab«, sagte Solveigh. »Die Moschee war das soziale Umfeld der drei Jungs, als sie noch nicht glaubten, dass sie ihre Meinung mit Kalaschnikows vertreten müssten.«


    »Sie meinen, dass einer von ihnen was mit der Tochter des Imams gehabt hat?«, fragte Okan skeptisch.


    »Sie sieht gut aus. Ich hätte was mit ihr angefangen, wenn ich Hadi wäre.«


    Okan schwieg und bog vor der Oper in Richtung Sachsenhausen ab. Seine Finger trommelten auf dem Lenkrad, als sie an der nächsten roten Ampel standen.


    »Wenn Sie eine bessere Idee haben, nur raus damit«, sagte Solveigh.


    »Ein ganzes Kalifat für eine gute Idee«, sagte Okan Gider.

  


  
    KAPITEL 64


    München, Deutschland


    06.05.2014, 17.40 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Hadi Farhan las die Anzeige zum fünfundfünfzigsten Mal. Täglich ab 18 Uhr sei der Wagen zu besichtigen, stand dort. Und eine Adresse in Giesing. Er hatte sie auf dem Stadtplan mit einem Kugelschreiber markiert. Er stand genau an der Ecke, die in der Anzeige angegeben war. Er zog die Kapuze ins Gesicht, obwohl er seit dem Test mit Mona wusste, dass es nicht notwendig war, und lief an dem Parkplatz vorbei.


    Etwa zwanzig Autos standen auf einem kleinen Parkplatz, der teilweise vom Säulenbau einer ehemaligen Tankstelle überdacht war. Es gab ein kleines Büro und eine Garage mit einem Rolltor, die vermutlich für Reparaturen genutzt wurde. Er hielt Ausschau nach dem Signal für einen Abbruch der Mission. So wie es Anzeichen für Anlaufstellen gab, gab es auch solche, die ihm bedeuten würden, abzuhauen. Er suchte nach einem Symbol, das aus zwei Linien und einem Punkt bestand. Er wusste nicht, wo er danach suchen musste. Er konnte nur darauf hoffen, dass sein Kontaktmann es auffällig genug anbringen würde, wenn es notwendig war. Hadi war nervös.


    Nachdem er den kleinen Autohandel zum dritten Mal abgelaufen hatte, fühlte er sich sicher. Es gab kein Zeichen. Alles war in Ordnung.


    War es das wirklich?, dachte er, als er das winzige Büro betrat. Hinter dem Schreibtisch saß ein korpulenter Mann im Blaumann mit einer Schirmmütze auf dem Kopf. Er schwitzte, obwohl es in dem Zimmer nicht einmal besonders warm war. Hinter seinem Stuhl führte eine angeschrammte Tür in die Werkstatt. Der Händler sah nicht aus, als hätte er Kundschaft erwartet oder als legte er besonderen Wert darauf, seine Autos zu verkaufen. Er starrte weiter auf seinen Bildschirm, auf dem ein Video lief. Eine junge Frau ereiferte sich derart offensichtlich, dass man es sogar ohne Ton verstand. Ein Kopfhörer lag neben der Tastatur auf seinem Schreibtisch. Hadi fragte sich, warum man eine Fernsehserie weiterschaute, deren Inhalt man nicht verstand.


    »Ich komme wegen dem Fiesta«, sagte Hadi.


    Der Mann grunzte und warf einen Blick zur Werkstatttür.


    »In der Zeitung stand 18 Uhr«, sagte Hadi.


    »Ja«, sagte der Autoverkäufer mit bayerischem Akzent, ohne die Soap Opera aus den Augen zu lassen. »Wieso interessieren Sie sich für die Schrottlaube?«


    »Mir hat die Kombination aus Laufleistung und Preis gefallen«, sagte Hadi. Der Preis war das Merkmal gewesen, an dem er die Anzeige hatte identifizieren können. »Und der Kilometerstand«, fügte Hadi hinzu.


    Der Mechaniker warf einen zweiten Blick zur Decke. Diesmal folgte Hadi seinen Augen und sah in die schwarze Linse einer Überwachungskamera. Was hatte das zu bedeuten?, fragte er sich. In der nächsten Sekunde summte ein elektrischer Türöffner.


    »Gehen Sie«, sagte der Mann und griff zu den Kopfhörern. Hadi bemerkte, dass sein Blaumann viel zu sauber war.


    Die Tür zur Werkstatt quietschte in den Angeln. Dahinter lag ein dunkler Raum. Kein Licht. Hadi schloss die Tür,behielt aber den Griff in der Hand. Er spürte, wie jemand nach seinen Beinen tastete. Dieser Jemand suchte nach Waffen. Er roch nach Kardamom und Pfefferminz. In seiner Erinnerung war das der Geruch von Syrien. Sie hatten die Kapseln gekaut und die Blätter. Sie halfen gegen die Langeweile. Für Hadi war es der Geruch von Krieg. Die Hände tasteten an seiner Brust, unter seinen Achseln.


    »Er ist sauber«, sagte eine Stimme, die er nicht kannte, auf Arabisch.


    »Hätte ich nicht anders vermutet«, sagte eine zweite, weniger raue Stimme. Sie klang sanft in der Dunkelheit, melodisch. Beinah weiblich. Der syrische Akzent war unüberhörbar.


    Hadi spürte einen Luftzug und sah einen Lichtstrahl an der gegenüberliegenden Wand. Schemenhaft erkannte er die Metallstreben einer Hebebühne. Als sich die Tür zum Büro wieder geschlossen hatte, flackerten Neonröhren an der Decke auf. Die leere Hebebühne war direkt vor ihm in der Mitte des Raums, auf dem Boden war alles voller Ölflecken. Am anderen Ende der Werkstatt saß ein Mann in einem dunklen Anzug neben einem beachtlichen Arsenal von Werkzeug. Der Stuhl war schlicht, im Gegensatz zu dem teuren Jackett und dem weißen Hemd. Der Syrer strich Fussel von seinem Ärmel und schlug die Beine übereinander. Trotz seiner sanften Stimme strahlte er eine natürliche Autorität aus.


    Hadi wusste instinktiv, dass er einer der Anführer der Bewegung in Deutschland war. Es stand ihm im Gesicht geschrieben.


    »Salam alaikum, Bruder«, sagte der Mann.


    »Wa alaikum assalam«, grüßte Hadi zurück.


    »Ich soll dich von Khalid grüßen«, sagte der Mann und lächelte.


    Khalid, dachte Hadi. Ihn hatte dieselbe Aura umgeben. Die Aura eines Anführers. Wenn sie auch ganz anders ausgeprägt gewesen war. Hadi nickte dankbar.


    »Komm ein Stück näher«, sagte der teure Anzug. »Und lass dich umarmen, Bruder.«


    Als Hadi zu ihm gegangen war, spürte er seinen festen Griff auf seinem Rücken und die drei Küsse, mit denen man einen guten Freund begrüßte. Hadi fühlte sich besser. Sie waren nicht mehr allein.


    »Ihr werdet ein Auto brauchen«, sagte der Mann, als sie sich auf die zwei Stühle neben der Werkbank gesetzt hatten.


    Hadi nickte.


    »Erzähl mir alles von euren Plänen«, bat der Mann in dem teuren Anzug, der mit keinem Wort seinen Namen erwähnt hatte. Khalid musste als Identifizierungsmerkmal reichen. Und die Tatsache, dass sie sich hier gefunden hatten. Natürlich hatte er ein Foto von Hadi. Und seiner Erscheinung nach hatte der Mann seit Jahren keine Werkstatt von innen gesehen.


    Hadi erzählte ihm alles. Von dem Plan mit den Zügen. Und von dem, was sie brauchen würden, um ihn in die Tat umzusetzen.

  


  
    KAPITEL 65


    Unterschleißheim, Deutschland


    06.05.2014, 19.01 Uhr (zur gleichen Zeit)


    »Baba«, brabbelte Liam und deutete auf das iPad auf Sandra Aigners Schoß. Sie lächelte, als sie sah, wie sich Lars’ Miene aufhellte. Liam krabbelte in die Küche, vermutlich, um den Mülleimer auseinanderzunehmen.


    »Hat er das wirklich gesagt?«, staunte ihr Mann. Sandra konnte immer noch kaum glauben, wie erstaunlich ihr Mann jeden einzelnen Entwicklungsschritt ihres Sohnes fand.


    »Er ist toll, oder?«, fragte Sandra und streichelte gedankenverloren über einen von Liams Teddys.


    »Du bist toll«, sagte Lars. Das spontane Wochenende vor zwei Wochen hatte ihnen so gutgetan. Sie fühlte sich so viel stärker, seit er einfach vor ihrer Tür gestanden hatte. Einmal ohne wochenlange Planung. Einfach so. Als würden sie in derselben Stadt arbeiten, und er würde von der Arbeit nach Hause kommen.


    »Ich liebe dich, mein Schatz«, sagte Sandra Aigner und meinte es so. Er legte eine Hand auf sein Herz. Sie sah es auf dem Tablet, fast als säße er neben ihr.


    »Gib Liam einen Kuss von mir«, sagte er zum Abschied.


    »Wie immer«, versprach Sandra und legte auf.


    Es war verdächtig still in der Küche. Kein gutes Zeichen.


    »Liam«, rief sie gespielt vorwurfsvoll. Schon von Weitem hörte sie sein Glucksen und wusste, dass sie die Hinterlassenschaften eines ausgewachsenen Tsunamis würde beseitigen müssen. Seltsamerweise machte ihr das bei Liam nichts aus.

  


  
    KAPITEL 66


    München, Deutschland


    06.05.2014, 17.51 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Paul Regen war froh, dem Chaos an der Maillingerstraße entkommen zu sein. Seit ein paar Tagen herrschte kopflose Hektik im Landeskriminalamt, die täuschend echt an Panik erinnerte. Alle stürmten gegen die Islamisten, sie überschlugen sich mit immer neuen Zielobjekten, vermeintlichen Spuren zu den drei abgetauchten Terroristen und wilden Verschwörungstheorien. Die ungeschminkte Wahrheit jedoch war, dass sie keine Ahnung hatten, was sie taten. Alle warteten auf den großen Knall, worauf sich die Kopflosigkeit gründete. Niemand wollte verantwortlich sein für einen Terroranschlag auf bayerischem Boden, keine Abteilung wollte am Ende der Reise nach Jerusalem ohne Sitzplatz dastehen.


    Xaver Turner beispielsweise sicherte sich ab, indem er seine Leute, zu denen bekanntermaßen auch Paul Regen gehörte, quer durch die Provinz fahren ließ, um Polizeiinspektionen zu schulen. Ihr Chef hielt das tatsächlich für eine erfolgversprechende Idee. Vor allem jedoch gefiel dem Karriereduo Wochinger/Turner die Tatsache, dass man bei diesem Vorgehen den Inspektionen den Schwarzen Peter in die Schuhe schieben konnte, wenn tatsächlich etwas passierte.


    Und dass etwas passieren würde, stand beinah außer Frage. Wenn nicht ein kleines Wunder geschah, würde niemand die drei finden– das war allen, die eine Statistik lesen konnten, klarer als die Hühnerbrühe der »Suppenküche« am Viktualienmarkt, vor deren Eingang Paul Regen in diesem Moment stand.


    Um diese Uhrzeit, zehn Minuten vor offiziellem Marktschluss, stand keine meterlange Schlange mehr vor den beiden Ausgabefenstern. Die »Suppenküche« war eine Institution am Markt, seit mehr als dreißig Jahren war sie ein Treffpunkt für Einheimische und Touristen zugleich. Paul bestellte eine Hühnerbrühe mit Maultaschen und eine Johannisbeerschorle und setzte sich an einen Tisch mit Blick auf einen der zwei namenlosen Brunnen. Ein alter Hund, der zum Teestand gehörte, schlürfte sein Äquivalent eines Fünf-Uhr-Tees, und der Gemüsehändler begann, seine Kisten zu packen.


    Paul Regen starrte auf die Liste neben der dampfenden Suppenschüssel, während er aß. Er hatte gegenüber Adelheid Auch behauptet, dass er ihre Recherche für Zeitverschwendung hielt, aber in Wahrheit hielt er ihre Idee für ziemlich clever. Doch er wollte sie durch seinen Enthusiasmus nicht in Versuchung führen, ihre offiziellen Aufgaben zu vernachlässigen. Es reichte vollkommen, wenn Xaver Turner und Klaus Wochinger ihn auf der schwarzen Liste führten. Und bei ihm machte eine weitere Insubordination nun wirklich keinen großen Unterschied mehr. Außerdem würden sie zugeben müssen, dass er sich ausschließlich in seiner Freizeit um ihre gemeinsame Spur gekümmert hatte, falls sie ihm jemals auf die Schliche kamen.


    Zum gefühlt hundertsten Mal las er die Auflistung der Anzeigen, die Adelheid Auch angelegt hatte. Etwas störte ihn. Etwas stimmte nicht. Aber er kam beim besten Willen nicht darauf, was das sein könnte.


    Gedankenverloren stippte er Brot in die Suppe und stellte fest, dass sein Blick immer wieder an einer der Anzeigen hängen blieb.


    Ford Fiesta Courier, BJ’99, 143,5TKM, 632 EUR,

    Tägl. 18 Uhr: Autohof Giesing, Untersberg– Ecke Landlstr.


    Was stört dich daran?, fragte sich Paul Regen. Er betrachtete den Hund, der gemächlich zu seinem Stand zurücktrottete, und ließ seine Gedanken schweifen. Zumeinen der Preis, dachte Paul Regen. Warum sollte jemand 632Euro in eine Anzeige schreiben? Also genau 632?Nicht 630 oder 635? Natürlich konnte das auch eine Laune des Händlers sein, um sich von anderen Anzeigen zu unterscheiden. Er betrachtete die Fettaugen auf der Hühnersuppe. Sie kostete 3,70 inklusive Maultaschen. Hätte der Händler nur 630 Euro aufgerufen, er könnte sich für die zwei Euro mehr nicht einmal eine Brühe leisten. Und noch etwas störte Paul Regen. Er griff nach seinem Smartphone und rief die Seite der Süddeutschen Zeitung auf, in der die Anzeige erschienen war. Noch kostete es Geld, eine solche Annonce aufzugeben, noch dazu, wenn sie auch in der gedruckten Ausgabe erscheinen sollte.


    Er aß einen weiteren Löffel der köstlichen Suppe, während er darauf wartete, dass die Seite lud. Und tatsächlich kostete das Schalten der Anzeige für Händler stolze zweiundzwanzig Euro und fünfundneunzig Cent. Paul Regen fragte sich, ob es sich lohnen konnte, eine Anzeige für zweiundzwanzigfünfundneunzig aufzugeben, wenn das Fahrzeug gerade einmal 600 Euro wert war. Vermutlich wusste es der Händler besser. Dennoch kam es Paul Regen seltsam vor.


    Er blätterte zu den Anmerkungen, die Adelheid Auch während ihrer Recherche zu den Anzeigen notiert hatte:


    Autohof Giesing, Inhaber Maximilian Stetter, Rechtsform GbR, Jahresumsatz unbekannt, Tel.: 089/5449379 Telefonat freundlich, man könne sich den Wagen gerne ansehen, allerdings nur täglich ab 18 Uhr, da die Werkstatt ansonsten nicht besetzt sei.


    »Insgesamt unauffällig«, hatte Adelheid am Rand notiert und mit blauem Kugelschreiber umkringelt. Paul Regen war sich da nicht so sicher. Sie hatte die Telefonnummer extra recherchieren müssen. War das nicht furchtbar uneffektiv für eine Anzeige? Gab man nicht alle Kontaktmöglichkeiten an? Am meisten jedoch störte ihn nach wie vor der Preis. Er betrachtete den blauen Himmel über den Dächern der Stände und den alten Peter, der sich hoch über die Stadt erhob.


    Er wechselte zu einem Online-Lexikon und suchte, einer spontanen Eingebung folgend, nach dem Preis: 632. Was konnte es schaden? Er landete auf einem Artikel über das Jahr 632.


    Stück für Stück scrollte er sich durch die Ereignisse der Weltgeschichte. In Asien wurde Seondeok als Königin von Korea gekrönt, Dagobert der Erste vereint das Königreich von Frankreich. Und nach dem Tod Mohammeds wird Abu Bakr als erster Kalif gekrönt. Paul Regen hätte sich beinah an einer Maultasche verschluckt. Er hustete in eine Serviette und legte den Löffel beiseite. Er nahm das Telefon, das bisher auf dem Tisch gelegen hatte, in die Hand. Hinter ihm begann jemand, die Holzstühle auf die Tische zu hieven. Er hörte es kaum. Paul Regen klickte auf den Artikel über Abu Bakr. Konnte das ein Zufall sein?

  


  
    KAPITEL 67


    München, Deutschland


    07.05.2014, 05.22 Uhr (am nächsten Morgen)


    Hadi zog die Haustür so leise wie möglich zu und schlich durch das Treppenhaus. Als er auf die Straße trat, spürte er noch die Feuchtigkeit der Nacht. Die Stadt schlief, nur in der Bäckerei auf der anderen Straßenseite brannte ein einsames Licht im rückwärtigen Teil der Stube.


    Zwei Straßenecken weiter schloss er den weißen Fiesta Courier auf und setzte sich hinter das Steuer. Er startete den Motor, der sich trotz des heruntergekommenen Innenraums tadellos anfühlte. Er musste dreimal vor- und zurücksetzen, bis er den Wagen ohne Servolenkung aus der engen Parklücke manövriert hatte. Doch dann war er auf dem Weg.


    Um Viertel vor sechs stand er vor dem Wohnblock, in dem Jafar und Saif bei der alten Dame wohnten. Er war kasernengroß und schien sich bis ans Ende der vierspurigen Straße zu erstrecken. Am Horizont ging die Sonne auf und tauchte die Stadt ins Münchner Frühgrau. Jafar und Saif kamen fünf Minuten zu spät. Saif griff nach der Beifahrertür, sodass Jafar nichts anderes übrig blieb, als in den Laderaum zu klettern. Der Mann in dem teuren Anzug hatte noch gefragt, ob es ihnen etwas ausmachte. Hadi hatte geantwortet, dass es besser sei, nicht zu dritt in der Öffentlichkeit aufzutauchen, und dass es ihm recht sei. Schließlich gab es tausend wahrscheinlichere Gründe, warum ihre Mission scheitern könnte, als ausgerechnet einen Autounfall. Jafar fluchte durch das dünne Blech, als Hadi vom Bordstein rumpelte.


    Anderthalb Stunden und ein Frühstück bei einer Fastfood-Kette später erreichten sie über die A9 das Städtchen Denkendorf. Es lag am Anfang der Hochgeschwindigkeitsstrecke zwischen Ingolstadt und Nürnberg. Hier rasten die zweihundert Meter langen ICEs der Deutschen Bahn mit über 280 Stundenkilometern über die Gleise direkt neben der Autobahn. Laut ihrer Recherche gab es unzählige Brücken und Tunnel, dazu kamen Böschungen mit Straßen, Feld- und Zufahrtswegen für die Instandhaltung. Es war diese Strecke, die sie sich als Ziel ausgesucht hatten. Ein ICE brauchte über 2,5 Kilometer, bis er zum Stehen kam. Dies entsprach dem Fall, dass er nicht entgleist war.


    »Ab hier gilt es«, sagte Hadi, und Saif nickte begeistert.


    »Wir müssen eine Stelle finden, von der wir die Baumstämme auf die Gleise rollen können«, sagte Saif und starrte hinaus. Sie hatten sich darauf geeinigt, die Baumstamm-Strategie mit oberster Priorität zu verfolgen. Der Tunnel war die Ausweichoption. Hadi musste das Kunststück gelingen, die Vorzeichen umzukehren, ohne dass es Wolfgang und Frank auffiel.


    Vor dem Fenster lag die A9 in der Morgensonne. Sanft schwang sie sich durch die bayerische Landschaft. Links und rechts. Nach oben und unten. Die Eisenbahnstrecke war oft zu sehen, aber sie war weit weg. Als sie sie in der Nähe von Stammham zum ersten Mal kreuzten und kurz darauf für eine halbe Minute neben ihr herfuhren, hatte Saif aus dem Fenster gestarrt. Und obwohl sich Hadi aufs Fahren konzentrieren musste, hatte er es auch bemerkt: Sie waren nicht die Ersten, die sich das überlegt hatten. Was sich in der Theorie so praktikabel anhörte, schien jetzt unmöglich.


    »Die Hochgeschwindigkeitsstrecken in Deutschland sind nicht gesichert«, hatte Khalid versprochen. Was zutreffen mochte. Aber das hieß nicht, dass die Ingenieure Lackaffen waren, die Terroristen zum Teetrinken einladen wollten. Jedes Mal, wenn sich die Autobahn der Bahnstrecke näherte, wuchs die Leitplanke in unglaubliche Höhen. Zwei, drei Meter ragte sie neben dem Asphalt in die Höhe. Selbst wenn eine Ladung Baumstämme sie zerstören könnte, würden sie es niemals bis zu den Gleisen schaffen.


    »Scheiße«, sagte Saif nach ein paar Minuten des Schweigens.


    »Wir müssen runter von der Autobahn«, sagte Hadi. »Vielleicht war das bei den Landstraßen zu teuer.«


    »Scheiße«, sagte Saif noch einmal. Es klopfte aus dem Laderaum.


    »Was ist los?«, rief Jafar. Seine Stimme klang dumpf durch das dünne Metall.


    »Nichts«, schrie Saif zurück. »Schlaf weiter, du Pfeife.«


    Hadi nahm die nächste Ausfahrt und drückte Saif die Karte in die Hand.


    »Führ uns möglichst nah an der Bahnstrecke entlang«,verlangte Hadi. Es nützte nichts. Nach zehn Minuten auf einer Landstraße, von der aus sie die Gleise nicht einmal auch nur zu Gesicht bekamen, tauschten sie die Plätze.


    Und tatsächlich schien Hadis Strategie dann doch aufzugehen. Er hatte sich vorher die Strecken ausgeguckt, die nah an die Gleise führten, statt einfach der Himmelsrichtung zu folgen. Er führte sie bis nach Kinding, einer kleinen Ortschaft mit einer pittoresken geweißelten Kirche. Ein Turm mit spitzem Dach, ein kleinerer mit Zwiebelhaube. Das Dorf lag friedlich zwischen den Hügeln.


    Hadi dirigierte Saif über die Staatsstraße 2228 bis zum Bahnhof. Laut seiner Karte führte die Straße links zum Bahnhof und rechts mit einem kurzen Schwung direkt über die Bahnstrecke. Genau konnte man das aufgrund des Maßstabs allerdings vorher nicht wissen. Hadi folgte seinem Bauchgefühl und bedeutete Saif, den Wagen am Bahnhof auf dem Parkplatz abzustellen. Sie mussten sich ohnehin die Beine vertreten, und Jafar saß seit fast zwei Stunden auf der Ladefläche.


    Saif parkte am Rand, keine zehn Meter von ihrem Ziel entfernt. Allerdings lagen die Gleise gut drei Meter über ihnen. Auch hier war es unmöglich, etwas Schweres die Böschung hinaufzuhieven. Alles, was leichter war als eine Kuh, würde der ICE mit seiner Bewegungsenergie einfach hinwegfegen.


    »Super!«, sagte Saif und öffnete die Heckklappe. Jafar saß neben einem der Radkästen und sah nicht besonders glücklich aus.


    »Das wurde auch Zeit«, sagte er, als ihm Saif aus dem Wagen half.


    »Abwarten, Saif«, sagte Hadi. »Kommt mal mit!«


    Er warf die Heckklappe zu und schloss sie ab. Dann setzte er sich in Bewegung. Außer ihnen standen vielleicht zwanzig Fahrzeuge auf dem Parkplatz. Der Provinzbahnhof war offenbar nicht gerade das, was man als Verkehrsknotenpunkt bezeichnen konnte. Ihnen konnte es nur recht sein. Mit Hadi vorneweg liefen sie die Treppe zum Bahnsteig hinauf. Von dort hatten sie die Einfahrt zum Schellenbergtunnel im Blick, sie lag direkt hinter dem Ende der Plattform.


    »Wow«, sagte Jafar.


    »Du hast nicht gesehen, was wir gesehen haben«, bemerkte Saif. Hadi ging zum Wartebereich, einem Dach aus Plexiglas über vier unbequemen Metallstühlen auf einer Stange. Laut Fahrplan würde hier in der nächsten halben Stunde kein Zug halten, es war also kein Wunder, dass der Bahnhof verwaist war.


    Saif deutete auf die Straße oberhalb der Tunneleinfahrt. »Das ist der Hammer«, sagte er.


    »Hab ich es euch nicht gesagt?«, fragte Hadi. Sie hörten den Zug, bevor sie ihn sehen konnten. Erst ein leises Vibrieren in den Schienen, nur wenige Sekunden später konnten sie die Elektromotoren hören. Hadi deutete nach Süden.


    »Da kommt einer«, sagte er.


    Saif und Jafar schauten auf.


    Der ICE raste mit einer unglaublichen Geschwindigkeit auf sie zu. Drei, vier, fünf Sekunden, dann spürten sie schon den Sog. Der weiße Zug verminderte seine Geschwindigkeit am Bahnhof nicht, seine Gleise lagen nicht direkt an der Plattform. Sechs, sieben Sekunden. Dann war er auch schon wieder vorbei. Die roten Rücklichter an dem schlanken Heck verschwanden im Tunnel. Hadi sah die Straße, die jenseits der Schienen erst neben den Gleisen entlang und dann kurz hinter der Tunneleinfahrt über den Berg führte. Hier waren keine hohen Leitplanken verbaut, nur der Standard. Die Straße lag auf einer etwa sechs Meter hohen Böschung.


    »Wir müssen da rauf!«, sagte Hadi und mahnte die beiden zur Eile.


    Aber der Zugang zum Tunnel war mit Beton verkleidet und hatte eine Form wie eine Kinderschaufel, vermutlich, um die Aerodynamik der Züge bei über dreihundert Stundenkilometern nicht zu stören. Leider wiesen sie an der Oberseite eine Art Schutz auf, der sich wie eine Lippe in Richtung Straße zurückwölbte. Vermutlich sollte er genau das verhindern, was sie vorhatten. Die Idee mit dem Baumstamm fiel aus. Saif fluchte. Es war genau das, worauf Hadi gehofft hatte. Jetzt würden sie doch noch dazu kommen, Anis Künste einzusetzen. Denn die Stelle war nahezu perfekt, um den Tunnel zu sprengen. Jetzt musste es ihm nur noch gelingen, Saif und Jafar davon zu überzeugen, dass die Idee von ihnen gekommen war. Und er hatte eine Idee, wie ihm das gelingen könnte.


    »Es geht nicht«, sagte Hadi frustriert und trat scheinbar vor Wut gegen einen Baum.

  


  
    KAPITEL 68


    München, Deutschland


    07.05.2014, 09.04 Uhr (drei Stunden später)


    »Sie sind ein Teufelskerl, Frau Auch«, sagte Paul Regen, als er an diesem Morgen das Auswärtige Amt betrat und seinen Parka an den Kleiderständer hängte.


    »Ein Kerl?«, fragte Adelheid Auch und setzte ihre Lesebrille auf die Stirn. Heute trug sie eine mintfarbene Bluse zu einem weißen Bleistiftrock.


    »Wussten Sie, dass Sie aussehen wie eine der Sekretärinnen aus Mad Men?«, fragte Paul Regen.


    »Verrückte Männer?«, fragte Adelheid Auch.


    »Auch«, sagte Paul Regen. »Aber eigentlich bezieht sich das Mad auf Madison Avenue. Es ist eine Serie über die Sechzigerjahre in der Werbebranche in den USA.«


    »Sehr schmeichelhaft«, bemerkte Adelheid Auch und wandte sich wieder ihrem Bildschirm zu.


    »Sehr«, bestätigte Paul Regen. »Auch dort sind die Sekretärinnen meist fähiger als ihre Chefs.«


    Adelheid Auchs Finger verharrten knapp über der Tastatur. »Wollen Sie damit sagen, dass ich schlauer bin als Sie?«


    »Nein«, sagte Paul Regen.


    »Aha«, sagte Adelheid Auch und begann zu tippen.


    Paul Regen trat hinter sie und legte den Stapel kopierter Anzeigen auf ihre Tastatur. »Allerdings muss ich Ihnen zugestehen, dass Sie in diesem Fall den richtigen Riecher hatten.«


    Adelheid Auch setzte sich die Lesebrille auf die Nase.


    »Diese hier?«, fragte sie.


    Paul Regen nickte.


    »Ich könnte nicht erkennen, was daran ungewöhnlich sein soll«, sagte sie.


    »Schauen Sie genauer hin«, sagte Paul Regen.


    »Ich habe da angerufen«, bemerkte Adelheid. »Und den Autohof Giesing gibt es tatsächlich.«


    »Das bezweifle ich nicht«, sagte Paul Regen. »Aber ich möchte Ihnen etwas zeigen.«


    Er griff nach Adelheids Maus und rief die Seiten auf, die ihn gestern Abend in der Suppenküche auf die Idee gebracht hatten. Aus jedem Lexikonartikel kopierte er eine Zeile in ein Schreibprogramm. Schließlich war auf Adelheids Bildschirm zu lesen:


    Muslime verwenden die 99 Namen Gottes als Synonym für Allah.


    Im Jahr 632 wird Abdallah Abu Bakr nach dem Tod Mohammeds erster Kalif der Muslime.


    Für die Sunniten ist Abu Bakr der rechtmäßige erste Kalif und Nachfolger Mohammeds, während die Schiiten einem Schwiegersohn des Propheten den Vorrang gegeben hätten.


    Das Jahr 2014 des gregorianischen Kalenders entspricht im islamischen Kalender dem Jahr 1435.


    Paul Regen schaute triumphierend auf und sah das Unverständnis in Adelheids Augen. Er deutete auf die Annonce, die zuoberst auf dem Stapel vor ihren Augen lag.


    »Vergleichen Sie selbst«, sagte Paul Regen.


    Ford Fiesta Courier, BJ99, 143,5TKM, 632 EUR, Tägl. 18 Uhr: Autohof Giesing, Untersberg– Ecke Landlstr.


    »Heiliger Strohsack«, sagte Adelheid und rutschte unruhig auf ihrem Sechzigerjahre-Rock über die Sitzfläche des Drehstuhls.


    Paul Regen grinste: »Das nenne ich Teamwork.«


    »Sie sind ein Teufelskerl«, sagte Adelheid Auch.


    »Packen Sie Ihre Sachen«, sagte Paul Regen. »Wir machen einen Ausflug.«


    »Ich sehe gar nichts«, sagte Adelheid Auch, die hinter dem Lenkrad saß und in ein Fernglas starrte.


    »Ich sehe selbst ohne Fernglas eine Autowerkstatt«, sagte Paul Regen.


    Adelheid Auch senkte das Okular. »Sie wissen, wie ich das meine.«


    Paul Regen reichte ihr eine Birne aus der Tüte zu seinen Füßen. Er deutete auf den Autohof: »Er kommt raus.«


    Adelheid Auch nahm das Fernglas wieder vor die Augen: »Ein Mann, Mitte fünfzig, graues Haar, untersetzt. Vermutlich unser Herr Stettner.«


    Paul Regen schlug die Akte auf, die Adelheid Auch im Büro auf die Schnelle angelegt hatte. Maximilian Stettner war kein unbeschriebenes Blatt. Er hatte eine Vorstrafe wegen gefährlicher Körperverletzung, die allerdings fünf Jahre alt war. Offenbar war es bei einer Reklamation in seinem Betrieb zu einer handgreiflichen Auseinandersetzung gekommen, bei der Stettner als vermeintlicher Sieger vom Platz gegangen war. Laut Gerichtsakten gab es häufiger Ärger wegen des Verdachts auf Tachomanipulation. In finanzieller Hinsicht war sein Betrieb hingegen blitzsauber. Er zahlte seine Steuern pünktlich und machte seit dem Jahr seiner Gründung einen– wenn auch überschaubaren– Gewinn von einigen Tausend Euro im Jahr. Paul Regen klappte die Akte zu.


    »Es gibt absolut keine Anzeichen für salafistische Aktivitäten«, sagte Adelheid Auch.


    Paul Regen seufzte. Als ob es so etwas wie Anzeichen für salafistische Aktivitäten überhaupt geben könnte, dachte er. »Denken Sie, wir sollten reingehen?«, fragte er.


    »Ich weiß nicht«, sagte Adelheid Auch. »Glauben Sie, dass Sie vermeiden können, wie ein Polizist auszusehen?«


    »Ich denke eher darüber nach, ob ich gut genug schauspielern kann, um so zu tun, als interessierte ich mich für Autos«, sagte Paul Regen.


    »Er starrt zu uns herüber«, sagte Adelheid Auch.


    Paul Regen legte den Birnenstrunk in den Aschenbecher des BMW und schaute zum Autohaus. Der Blaumann stand am Zaun neben einem silbernen Mercedes. Er starrte tatsächlich zu ihnen herüber. Paul konnte nicht einschätzen, ob er von dort das Fernglas erkennen konnte. Er selbst konnte das Preisschild des Autos, das hinter der Windschutzscheibe klebte, nicht lesen.


    Stettner stand still wie eine Statue. Er hatte die Arme über dem Bauch verschränkt.


    »Glauben Sie, er hat uns gesehen?«, fragte Adelheid Auch.


    »Fahren Sie«, sagte Paul Regen. »Aber langsam.«


    Adelheid Auch startete den Wagen und rollte langsam vom Bordstein auf die Straße. Erst dann setzte sie den Blinker und beschleunigte.


    »Wir müssen Verstärkung besorgen«, murmelte Paul Regen und wählte die Nummer von Xaver Turner.


    Dies war nichts mehr für ein Zwei-Mann-Team. Dies war etwas für die große Runde.

  


  
    KAPITEL 69


    Frankfurt, Deutschland


    07.05.2014, 15.24 Uhr (fünf Stunden später)


    Solveigh Lang zupfte den Hidschab im Spiegel der Sonnenblende zurecht und stieg aus dem Wagen. Die Kaiserstraße– einst als Reminiszenz an den Champs-Élysées angelegt, was einem wie ein schlechter Witz vorkommen musste– widerspiegelte die bewegte Geschichte des Viertels wie keine andere. Einst bürgerlicher Stolz, Wiederaufbau nach dem Krieg, das deutsche Las Vegas der GIs, in den Achtzigern der Abstieg in den Drogensumpf und heute die Hipster-Bars, die »Maxie Eisen« oder »Plank« hießen und deren Betreiber Werbeleute waren, für die »eine Gastro« zum Image gehörte wie das Tattoo und das teure Fahrrad. Überall dazwischen die Leute, die schon immer da gewesen waren: die Einwanderer, die Call-Shops, die asiatischen Imbisse und die Moschee.


    Solveigh Lang schlenderte an den Gründerzeitfassaden vorbei und warf alle zehn Sekunden ein Blick auf ihr Handy. Eine Karte zeigte ihre Position und mit einem zweiten Punkt das Handy von Golshan Richter, der Tochter des Imam.


    Sie hatte ihr Glück nicht fassen können, als Eddy ihr gestern Abend die SMS-Protokolle geschickt hatte. Ihr Riecher hatte sie auch diesmal nicht im Stich gelassen. Offenbar hatten Hadi und Golshan eine zarte, wenn auch unerfüllte Liebesbeziehung gehabt. Dem Willen ihres Vaters nach sollte Golshan allerdings mit einem Iraner verheiratet werden, der in der Salafisten-Szene bestens vernetzt war– und zwanzig Jahre älter als Golshan. Sie hatte mehrfach ihre Angst davor ausgedrückt. Ich kenne ihn nicht einmal, hatte sie einer Freundin geschrieben. Wie soll ich ihn dann heiraten oder mich in ihn verlieben?


    Solveigh betrachtete den Punkt auf der Karte, der immer näher kam. Golshan lief auf einer Parallelstraße in Richtung der Moschee. Solveigh nahm die nächste Abzweigung und wandte sich nach rechts. Sie würde kurz nach Golshan auf die Niddastraße treffen. Kurz bevor sie die Straßenecke erreichte, sah sie, wie die junge Frau einen Supermarkt auf der anderen Straßenseite betrat.


    Vor dem Geschäft lagen Stiegen mit losem Obst und Gemüse: dicke Bohnenstangen, Auberginen und Tomaten, Äpfel, Persimon und Melonen. Ein Lieferwagen brachte gerade frische Ware, als Solveigh vor dem Fahrer durch die Tür schlüpfte. Der Geruch nach Lammfleisch hätte sie beinah zurückgetrieben, aber Solveigh gelang es, sich schnell genug etwas von der Kampferpaste auf die Oberlippe zu schmieren. Sie versuchte, sich an den Schildern über den Gängen zu orientieren, aber sie waren ausschließlich mit arabischen Schriftzeichen versehen. Der Supermarkt mochte vierhundert Quadratmeter haben, was für die kleine Auslage vor den Fenstern erstaunlich schien.


    Solveigh schnappte sich einen Korb und begann, die Gänge abzusuchen. Hier und da griff sie etwas aus dem Regal, eine Paprika, eine Dose Kichererbsen, eine Dose Thunfisch. Sie entdeckte Golshan schließlich vor den Süßigkeiten und stellte sich neben sie. Solveigh langte nach einer Packung Basbussa und legte sie in ihren Korb.


    »Entschuldigung«, sagte sie zu Golshan und deutete auf eine Packung Sesamkekse, an die sie nur herankam, wenn Golshan zur Seite träte.


    »Kein Problem«, sagte Golshan und ging aus dem Weg.


    Solveigh zog die Sesamkekse aus dem Regal und tat überrascht. »Sie sind Golshan Richter, nicht wahr?«


    Golshan reagierte, als hätte jemand sie einer Straftat überführt. Sie schlug die Augen nieder, als schämte sie sich für sich selbst. Ihre Schultern fielen um wenige Millimeter, was niemandem aufgefallen wäre außer Solveigh, die in Verhörtechniken geschult war. Ein Zeichen von mangelhaftem Selbstbewusstsein. Sie würde vorsichtig sein müssen.


    »Wieso interessiert Sie das?«, fragte Golshan.


    Solveigh musste behutsam vorgehen, aber sie wusste auch, dass sie ein Risiko eingehen musste, wenn sie Golshan überhaupt dazu kriegen wollte, sich ihr anzuvertrauen. Sie überlegte vier lange Momente, die keine Sekunde dauerten, wog Pro und Contra gegeneinander ab. Blickte Golshan in die Augen und sah Trauer hinter ihrer Unsicherheit. Ihr eigener Name hatte genügt, sie an etwas zu erinnern, das sie lieber vergessen würde. Noch einen Moment zuvor war sie einfach eine junge Frau gewesen, die ihr höflich den Vortritt gelassen hatte. Solveigh zog einen Ausdruck von dem Bild aus der Tasche, das ihr der CIA-Agent gegeben hatte. Sie reichte es Golshan mit einem Lächeln. Sie wollte, dass Golshan dachte, dass sie eine Botschaft von Hadi für sie hatte. Was nur sehr mittelbar zutraf. Genauer gesagt entsprach es ungefähr dem Gegenteil dessen, was sie vorhatte.


    Golshan schien die Luft anzuhalten. Erst huschte ein Lächeln des Erkennens über ihr Gesicht. Der Erinnerung, der Freude, einer zarten Liebe. Dann wurde sie bleich und streckte das Foto von sich. Es musste sehr schwer sein, in zwei Welten zu leben. In der einen, die die eigene war. Und in der anderen, in der alle um sie herum lebten. Alle bis auf Hadi. Solveigh musste warten, bis die zweite Gefühlswelle abgeebbt war. Als sich die Spannung in Golshans Armen löste, sagte Solveigh: »Hadi geht es gut.«


    »Wo haben Sie das her?«, fragte die junge Konvertitin.


    Solveigh fragte sich, ob sie sich jemals dem Islam zugewandt hätte, wenn ihr Vater nicht so ein glühender Salafist geworden wäre. Sie vermutete, dass sie heute eine junge Frau wäre, die mit sich und ihrer Umwelt im Reinen wäre. Das wäre immerhin etwas.


    »Das darf ich Ihnen nicht sagen, Golshan«, antwortete sie wahrheitsgemäß.


    »Woher wissen Sie dann, dass es ihm gut geht?«


    Golshan gab ihr das Foto zurück.


    »Ich weiß es«, sagte Solveigh.


    »Sie müssen gehen«, sagte Golshan und wandte sich wieder dem Regal mit den Süßigkeiten zu.


    Solveigh blickte sich um und griff dann nach einer weiteren Packung Basbussa. Es war wichtig, dass ihr Gespräch niemandem auffiel. Der Supermarkt lag in direkter Nachbarschaft zur Moschee. Es gab viel zu verlieren. Für sie beide.


    »Ich brauche Ihre Hilfe, Golshan«, sagte Solveigh.


    »Ich kann Ihnen nicht helfen«, antwortete die junge Frau. Aber sie ging nicht. Das war ein gutes Zeichen.


    »Kann ich Ihnen helfen?«, flüsterte Solveigh. Und beobachtete in diesem Moment, wie sich eine neue Emotion in Golshans Mimik mischte: Angst. Irgendetwas musste passiert sein.


    »Nein«, log Golshan.


    Es fiel Solveigh nicht schwer, die Lüge zu erkennen. Es wäre nicht einmal einem blutigen Anfänger schwergefallen. »Was ist passiert?«, fragte sie.


    »Ich kenne Sie nicht einmal«, sagte Golshan.


    »Schauen Sie mich an, Golshan«, bat Solveigh.


    Die junge Frau hielt den Blick starr auf die Süßigkeiten im Regal gerichtet. Sie würde sich ihr heute nicht anvertrauen.


    Solveigh musste herausfinden, wovor sie Angst hatte. Sie zog einen Kugelschreiber aus der Jacketttasche, griff nach der Dose mit Kichererbsen in ihrem Korb und notierte die Nummer unterhalb der Zutatenliste.


    »Rufen Sie mich an, wenn Sie es sich anders überlegen«, sagte Solveigh und stellte die Dose in Golshans Korb. Sie legte der jungen Frau eine Hand auf den Arm. »Ich kann Ihnen helfen, Hadi wiederzufinden«, sagte sie zum Abschied. Dann trug sie ihre Einkäufe zur Kasse, ohne sich noch einmal nach Golshan umzudrehen.

  


  
    KAPITEL 70


    München, Deutschland


    07.05.2014, 22.49 Uhr (sieben Stunden später)


    Müde schloss Hadi Farhan die Tür zu seiner WG auf. Er balancierte einen Pizzakarton mit der heutigen Ausgabe der Süddeutschen Zeitung auf dem linken Arm, während er die Schuhe auszog.


    »Sag mal, an was arbeitest du eigentlich da in deinem Zimmer?«


    Holger, Monas Freund, stand im Flur. Er trug wie üblich eine Jogginghose und ein T-Shirt. War das Misstrauen in seinen Augen? Hatte er Verdacht geschöpft? Hadi spürte, wie sich die Wärme der Pizza von seiner Handfläche über seinen ganzen Körper ausdehnte.


    »Was meinst du?«, fragte er und kickte seinen zweiten Schuh gegen die Wand.


    »Die ganzen Bilder und die Zeichnungen«, sagte Holger. Er hatte in seinen Sachen herumgeschnüffelt. Hadi hätte ihn am liebsten dafür zur Rede gestellt.


    Bleib ruhig, Hadi. Atmest du noch? Es gibt für alles eine Erklärung.


    »Welche Bilder meinst du?«, fragte Hadi und trug die Pizza mit der Zeitung in die Küche. Holger folgte ihm und lehnte sich an den Herd.


    »Na, die Satellitenfotos. Von der Bahnstrecke.«


    Du mieser Spion, dachte Hadi und zuckte mit den Schultern. Er seufzte. »Unser Prof will, dass wir anhand der ICE-Neubaustrecke eine Kosteneffizienzanalyse anstellen.«


    Holger knibbelte an seinen Fingernägeln.


    »Ein Wahnsinnsprojekt«, sagte Hadi.


    »Klingt doch spannend«, sagte Holger.


    »Ehrlich gesagt, ist es stinklangweilig«, sagte Hadi und holte eine Cola aus dem Kühlschrank. Mona oder Holger hatte sie halb ausgetrunken. Hadi deutete auf seine Pizza. »Willst du ein Stück?«, fragte er und hoffte inständig, dass Holger ablehnte, wie es jeder halbwegs höfliche Mensch in dieser Situation getan hätte.


    »Gern«, sagte Holger und setzte sich auf einen der Klappstühle.


    Hadi stöhnte innerlich. Er war hundemüde und musste noch die gesamte Automarkt-Beilage der Süddeutschen durcharbeiten. Sie brauchten Sprengstoff. Er brauchte den Mann im Anzug. Aber ihr Plan stand. Das Letzte, was er heute Abend gebrauchen konnte, war ein WG-Mitbewohner, der sich für seine Pläne interessierte. Aber zumindest fürs Erste schien die Katastrophe abgewendet.

  


  
    KAPITEL 71


    München, Deutschland


    08.05.2014, 09.11 Uhr (am nächsten Morgen)


    Elisabeth Ritter saß im Büro ihres Verlegers an dem runden Besprechungstisch und wartete auf die Ankunft des Propheten. Laut seiner Assistentin konnte es sich nur um Minuten handeln, angeblich war er schon im Haus. Vermutlich brachte er just in diesem Moment seine Kinder in die Schule, dachte Elisabeth Ritter und strich über das Deckblatt der wohl wichtigsten Präsentation ihres Lebens. Sie hatte zwei Monate daran gearbeitet. »Strategische Preiserhöhung zur Rettung der Buchbranche«, lautete der Titel. Sie umfasste die Entwicklung des Buchhandels von 1980 bis heute, einschließlich der aktuellen desolaten Zahlen ihres eigenen Verlags. Und obwohl sie die Vertriebsleiterin und nicht die Finanzchefin des Unternehmens war, lag die Antwort auf all ihre Zukunftsfragen ausgerechnet in einer Preiserhöhung, die ihr das Leben zunächst schwerer machen würde.


    Elisabeth Ritter war eine Überzeugungstäterin. Jetzt galt es, ihren Chef davon zu überzeugen, auf der Konzernkonferenz nächste Woche ebendiese Strategie zu präsentieren. Es würde kein einfaches Gespräch werden, aber es war ein notwendiges.


    Als Heinrich Beck eine halbe Stunde später gut gelaunt sein Büro betrat, hatte Elisabeth Ritter ihren Kaffee längst ausgetrunken. Er warf seine Aktentasche gegen die Seitenwand seines riesigen Schreibtischs.


    »Tut mir leid, dass Sie warten mussten, Frau Ritter«, sagte der Verleger und schenkte sich selbst einen frischen Kaffee ein. Elisabeth erschien es peinlich, sich selbst nachzugießen, also ließ sie es bleiben.


    »Was haben wir hier denn Schönes?«, fragte er, als er sich setzte. Er streckte den Rücken durch und schlug die erste Seite auf. Elisabeth Ritter hielt es für schlau, ihn selbst lesen zu lassen. Sprengstoff zündete man besser unangekündigt.


    Während der ersten zwanzig Seiten erntete Elisabeth Ritter dann und wann ein knappes Nicken. Die »Joker«, die der Buchbranche ohne eigenes Zutun gigantische Gewinnsprünge beschert hatten wie die fünfzehn Millionen neuen Kunden nach dem Niedergang der DDR, die Flächenexpansion des Buchhandels in den Neunzigerjahren, die Entwicklung eines »Long Tails«, also der Verkauf auch älterer Titel durch die neu entstandenen Online-Händler in den Nullerjahren. Das alles waren Themen, zu denen Verleger gerne nickten. Elisabeth Ritter hatte bei der Erstellung der Präsentation peinlich genau darauf geachtet, zunächst ein wunderschönes Haus zu errichten, das sie im zweiten Teil ihrer Ausarbeitung umso dramatischer sprengen konnte.


    Als Heinrich Beck die Stelle erreichte, an der die Probleme begannen, verfinsterte sich seine Miene: Die Umstellung auf den Euro, die Kunden glauben ließ, dass alles teurer geworden war, obwohl das gar nicht stimmte. Die Tatsache, dass Bücher im Gegensatz zur landläufigen Meinung nicht teurer, sondern sogar billiger geworden waren. Seit fünfzehn Jahren hatten die Verlage ihre Preise konstant gehalten, was von keiner anderen Branche behauptet werden konnte. Es bedeutete, so rechnete Elisabeth Ritter vor, dass die Verlage jedes Jahr etwa zwei Prozent ihrer Gewinne abschmolzen. Es verhielt sich wie mit der Arktis und der Erderwärmung: Erst war noch so viel Eis da, dass es niemand merkte, und dann war es auf einmal zu spät. Die Verlage hatten zwischen dreißig und vierzig Prozent ihrer Gewinne eingebüßt. Und weil es seit zehn Jahren keinen Joker mehr gegeben hatte, der das würde kompensieren können, begannen die Verlage jetzt ihre Fehlentscheidungen von damals zu spüren. Die Einführung von E-Books fraß am Kuchen der Taschenbücher und konnte daher bestenfalls als Jokerchen gelten.


    Elisabeth Ritter rechnete schonungslos. Und würde sich nicht missverstanden fühlen, wenn das als Abrechnung betrachtet würde. Ihre Schlussfolgerungen allerdings waren der wahre Sprengstoff: Keine Erstausgaben mehr als Taschenbuch, Zweitverwertung frühestens nach anderthalb Jahren, E-Book-Preise nur noch an die Printausgabe koppeln, wenn ein Autorenname dahinterstand, der einen Bestseller garantierte.


    Als Heinrich Beck zu Ende gelesen hatte, saß er einen Moment still auf seinem Stuhl und schaute aus dem Fenster auf den Garten mit einem Jugendstil-Brunnen und den Säulen.


    »Das widerspricht allem, woran diese Branche jemals geglaubt hat«, sagte er schließlich. Er flüsterte fast. Elisabeth hatte Mühe, ihn zu verstehen.


    »Deswegen könnte es ja gerade funktionieren«, sagte sie. »Die Händler brauchen die höheren Preise, sonst überleben keine vierzig Prozent der jetzigen Flächen. Und was es bedeutet, wenn Bücher aus den Innenstädten verschwinden, brauche ich Ihnen ja nicht weiter zu erläutern.«


    Heinrich Beck rutschte auf seinem Stuhl herum. »Das müssen Sie tatsächlich nicht«, sagte er und stand auf. Er lief um seinen Schreibtisch herum und stellte sich vor die Bücherwand. »Wollen Sie ernsthaft behaupten, dass ein gutes Hardcover damals vierzig Mark gekostet hat?«, fragte er und zog eine Erstausgabe von Sofies Welt aus dem Regal.


    »39 Mark 90«, sagte er erstaunt.


    »Chinas Weg in die Moderne hat beispielsweise sogar 128Mark gekostet«, sagte Elisabeth Ritter.


    »Tatsächlich?«, fragte der Verleger.


    »Tatsächlich«, sagte Elisabeth.


    »Also, ich kann das natürlich auf keinen Fall nächste Woche vorschlagen«, sagte Heinrich Beck.


    Elisabeth seufzte. Zwei Monate Arbeit für nichts.


    »Aber wenn Sie Ihre Karriere daran hängen wollen, würde ich Ihnen die Bühne vor dem Vorstand überlassen«, schlug Heinrich Beck vor. »Mir scheint, Sie taugen bestens zum Propheten.«


    »Ich?«, fragte Elisabeth Ritter. Sie hatte den Schwarzen Peter zugeschoben bekommen. Nun würde sie beweisen müssen, wie sehr sie daran glaubte. Vermutlich würde man sie hochkant rausschmeißen. Aber sie würde mit erhobenem Kopf gehen. Und die Branche zumindest sehenden Auges dem Untergang entgegenreiten lassen.


    »Ich mache es«, sagte sie.


    Heinrich Beck hob eine Augenbraue.

  


  
    KAPITEL 72


    München, Deutschland


    08.05.2014, 10.14 Uhr (zur gleichen Zeit)


    »Wenn das keine Spur ist, will ich Sonnenschein heißen«, sagte Paul Regen. Dritter Stock, das bedeutete Chefetage. Anwesend waren an diesem Morgen neben Paul Regen selbst und Adelheid Auch der Polizeidirektor Klaus Wochinger und der Erste Kriminalhauptkommissar Xaver Turner. Seine Doppelchefs. Ein Termin, der normalerweise unter weniger guten Vorzeichen gestanden hätte als heute. Heute nämlich hatte Paul Regen selbst darum ersucht. Und er hatte eine so wunderbare Beweiskette in petto, dass selbst die Chefs keine Lücke darin finden würden. Fehlerlos. Wunderbar lückenlos.


    »Es könnte passieren, dass dir bald die Sonne aus dem Arsch scheint, Paul«, entgegnete Klaus Wochinger deutlich aggressiver, als es Paul erwartet hätte.


    Er kam nicht umhin, sich zu fragen, ob er von ihm und Lisa Wind bekommen haben könnte. Keiner konnte behaupten, dass der Kriminaldirektor auf der Brennsupp’n dahergeschwommen war. Was im Bayerischen in etwa bedeutete: Er war nun wirklich kein Idiot. Möglich war alles.


    »Außerdem erscheint mir das alles bei Weitem nicht so glasklar, wie du das hinstellst, Paul«, fügte er hinzu.


    »In meinen ganzen neunzehn Dienstjahren habe ich keine so glasklare Spur gesehen«, behauptete Paul Regen und beobachtete eine Fliege, die auf der Maus des Kriminaldirektors einen Charleston hinlegte. Er fragte sich, warum er ausgerechnet in seinem Büro immer Fliegen sah. Er hoffte, sie hatte sich vorher an einem stattlichen Hundehaufen von mindestens der Provenienz eines darmkranken Dobermanns gütlich getan.


    »Nur damals war alles genauso glasklar, nicht wahr, Paul?« Wochinger kniff seine Augen zusammen. Er spielte auf jenen Abend vor fünfzehn Jahren an. Jenen Abend, an dem aus Partnern erbitterte Feinde geworden waren.


    Klaus zog alle Register. Er wusste es.


    »Glasklar wäre für mich, wenn du jemanden aufgetrieben hättest, der die drei auf der Straße erkannt hat«, setzte Klaus Wochinger seinen persönlichen Rachefeldzug fort. Es ging nicht mehr um die Sache. Es ging nur noch um ihn und Paul Regen. Und Lisa.


    Ja, Klaus, ich habe mit ihr geschlafen. Und weißt du was?Es war schöner, als ich es jemals für möglich gehalten hätte.


    »Wenn ich auch einmal etwas sagen darf?«, mischte sich Xaver Turner ein. »Ich finde das, was Adelheid Auch und Paul hier vorgelegt haben, sehr beachtlich.«


    »Tatsächlich, Xaver?«, fragte Klaus Wochinger. Er hatte hier zu bellen. Und nur er. Verstanden, Xaver?


    »Ich meine ja nur«, ruderte Turner zurück. Er würde nicht für sie kämpfen, wusste Paul.


    Adelheid Auch saß trotzig auf dem Lederstuhl und wirkte so fremd in diesem Büro wie ein Chamäleon auf strahlend weißer Lacktapete.


    »Kriegen wir wenigstens sechs Leute?«, fragte Paul Regen, der es nicht einsah, die Hoffnung aufzugeben, wenn er wusste, dass er im Recht war.


    Klaus Wochinger lachte.


    »Für die Überwachung eines Autohändlers aus Giesing? Rund um die Uhr? Weil er islamistische Botschaften in seinen Anzeigen verbreitet?« Er deutete mit dem nackten Finger auf Paul. »Da hast du schon wirklich einleuchtendere Ideen gehabt, Paul.«


    Paul Regens Blick wanderte von Klaus Wochinger zur verlorenen Adelheid Auch, von dort zu Xaver Turner und wieder zurück. Vor dem Fenster zog der Ausleger eines Krans seine Zirkel durch den Himmel der Bayern. Es hatte keinen Zweck. Nur Adelheid Auch hätte er dieses sinnlose Meeting gerne erspart. Sie hatte es nicht verdient, miterleben zu müssen, wie es auf der Chefetage des LKA zuging, wenn man sich unter seinesgleichen wähnte.


    »Wenn Sie das nächste Mal dem Kriminaldirektor einen toten Fisch schicken, zahle ich das Porto«, sagte Adelheid Auch, als sie auf dem Rückweg in die Grüne Villa waren.


    »Man könnte fast den Eindruck gewinnen, dass Sie mich verstehen, Frau Auch«, antwortete Paul Regen, als er hörte, wie von hinten jemand seinen Namen rief. Xaver Turner hatte den Laufschritt eingelegt und holte sie kurz vor dem Ende des Parkplatzes ein.


    »Wartet mal kurz«, sagte er und klang außer Atem, was für einen Mann seines Fitnessstands und angesichts der kurzen Distanz einigermaßen erstaunlich schien.


    Adelheid und Paul blieben stehen.


    »Was war das denn?«, fragte Xaver Turner.


    Paul zuckte mit den Achseln und machte eine wegwerfende Handbewegung. »Schwamm drüber«, sagte er deutlich gleichgültiger, als ihm zumute war.


    »Meinst du das ernst?«, fragte sein Chef.


    Paul Regen seufzte.


    »Ich glaube ja, dass an eurer Theorie etwas dran ist«, gab Xaver Turner zu. »Falls dir das etwas bedeutet…«


    »Danke«, sagte Adelheid Auch.


    »Aber ich kann euch maximal Mitterstahl und Förster geben. Wenn ihr versprecht, das unter der Hand abzuwickeln.«


    »Ich hatte nicht vor, dem Wochinger meinen Dienstplan zur Verfügung zu stellen«, murmelte Paul Regen und befand das als gütliches Ende eines Tages, der so katastrophal begonnen hatte.


    Vielleicht war der Xaver Turner doch kein so schlechter Kerl. Auch wenn er manchmal übers Ziel hinausschoss.

  


  
    KAPITEL 73


    München, Deutschland


    08.05.2014, 14.41 Uhr (fünf Stunden später)


    Hadi kurbelte das Fenster herunter, um ein wenig Luft in das stickige Innere des Wagens zu lassen. Der Ford stank, als hätte jemand die Überreste eines Chemieunfalls im Laderaum gelagert. Vermutlich hatte er jedoch nur einem Malerbetrieb gehört, und die Lösungsmittel, die Farbe und das Terpentin ließen sich nicht mehr aus den Polstern waschen. Der Autohändler war vermutlich nicht ganz unglücklich darüber gewesen, ihnen ausgerechnet diesen Wagen für ihre Mission zur Verfügung zu stellen.


    »Fünfzehn Uhr« hatte diesmal in der Anzeige gestanden. Er warf einen Blick auf die kleine Uhr neben dem Tacho. Noch zwölf Minuten. Er war schneller gewesen, als er vermutet hatte. Und obwohl er schon einmal da gewesen war, wollte er sich minutiös an das vorgegebene Protokoll halten. In der Chiemgaustraße fand er einen großen Discounter, wo er eine Palette Coladosen kaufte, die sie ohnehin brauchen würden.


    Erst um fünf vor drei saß er wieder im Wagen und näherte sich kurz darauf dem Giesinger Autohof.


    Schon von Weitem konnte er das Zeichen an einem der Autos erkennen. Eilig zog er die Kapuze seines Pullis über den Kopf. Ein schrottreifer Renault, der direkt am Rand des Parkplatzes stand und von der Straße aus gut zu sehen war. Jemand hatte es mit Klebeband quer über die Seitentür geklebt. Zwei Linien und ein Punkt. Für jeden, der nicht gezielt danach suchte, war es nichts als ein eilig überklebter Lackschaden. Für Hadi jedoch bedeutete das Zeichen: Abbruch!


    Er widerstand dem Reflex, Gas zu geben, und fuhr mit fünfzig an der Autowerkstatt vorbei. Dabei tat er so, als würde er einen Sender am Autoradio einstellen, nur für den Fall, dass jemand vorbeifahrende Autos fotografierte. An der nächsten Kreuzung reihte er sich in die Linksabbiegerspur ein und wartete an der roten Ampel. Der schwarze Audi, der kurz nach seinem Vorbeifahren aus einer Parklücke ausgeschert war, entging ihm nicht. Hadi erfasste Panik. Was, wenn die Polizei ihm auf die Schliche gekommen war? War das möglich? Die Anzeigen waren verschlüsselt. Der KGB hatte das in den Achtzigerjahren genauso gemacht, hatte Khalid behauptet.


    Als ob die Deutschen das nicht auch rauskriegen könnten, dachte Hadi. In diesem Moment kam ihm ihr ganzer Plan dilettantisch vor.


    Einen Kilometer weiter nahm er die Ständlerstraße in Richtung A8. Er beobachtete den Rückspiegel: Der schwarze Audi folgte ihm immer noch. Er hielt sich konstant zwei bis drei Wagen hinter ihm. Und doch wirkte die markante Schnauze des Wagens mit den zwei gierigen LED-Tagfahrlichtern wie ein Bluthund, der seine Fährte aufgenommen hatte. Hadi spürte, wie das Lenkrad unter dem Schweißfilm seiner Hand zu rutschen begann. An der Auffahrt zur A8 schaltete er bis in den zweiten Gang herunter, so schwerfällig beschleunigte der alte Ford. Hadi beobachtete abwechselnd den Rückspiegel und den Tacho. Er kam kaum vom Fleck. Gegen den Motor des Audi hatte er mit Sicherheit keine Chance. Und er sah, wie er sich näher an ihn heranpirschte. Jetzt war nur noch ein Lastwagen zwischen ihnen. Hadi beschleunigte bis auf die erlaubten 80 Kilometer pro Stunde und blieb auf der rechten Spur. Welche andere Wahl hatte er schon?


    Jetzt fuhr der Audi direkt hinter ihm. Er sah einen Mann mit Sonnenbrille am Steuer. Jede Sekunde wartete Hadi darauf, dass er ein Blaulicht auf das Dach setzte. Noch zwei Kilometer bis zur Ausfahrt Taufkirchen. Was würde er tun,wenn sie ihn anhielten? Hadi hatte keine Antwort darauf.


    In diesem Moment setzte der Audi den Blinker.


    Hadi klammerte sich ans Lenkrad, während der Audi an ihm vorbeisprintete. Kurz nachdem er ihn überholt hatte, scherte er wieder auf die rechte Spur ein. Gleich würde die Anzeige im Heckfenster erscheinen. Eine rote Leuchtschrift. Bitte folgen. Hadi atmete ein. Und zählte die Sekunden. Einundzwanzig. Zweiundzwanzig. Dreiundzwanzig. Aber keine Leuchtschrift erschien. Der Audi fuhr einfach vor ihm her.


    Und dann bemerkte er die Flagge neben dem Nummernschild.


    Ein grüner, ein roter und ein schwarzer Balken mit drei goldenen Sternen in der Mitte. Klein und unscheinbar klebte sie auf dem Kofferraum der Limousine. Und doch wusste Hadi, was es bedeutete. In dem Auto saßen keine Polizisten, sondern Freunde der Bewegung. Es war dieselbe Flagge, die ihn zu dem Handyladen am Bahnhof geführt hatte. Es war das Zeichen, dass er ihnen vertrauen konnte.


    Kurz vor der Ausfahrt setzte der Fahrer des Audi erneut den Blinker. Hadi überlegte eine Sekunde. Hatte er eine Wahl?


    Die schwarze Limousine führte ihn immer knapp über der erlaubten Höchstgeschwindigkeit bis zur Filiale eines Möbelhauses. Hadis Courier schraubte sich bis auf die vierte Ebene des Parkhauses hinauf. An einem Donnerstagnachmittag waren viele Parkplätze belegt, aber die meisten Besucher bevorzugten die unteren Parkdecks. Oben auf dem Dach parkte der Audi am hintersten Ende, kurz vor der Mauer. Hadi rollte in eine Lücke daneben, schaltete die Zündung aus und atmete ein. Dann stieg er aus.


    Er erkannte den Mann an seinem Geruch, dieser Mischung aus Kardamom und Minze. Es war derselbe Mann, der ihn bei seinem ersten Besuch in der dunklen Autowerkstatt abgetastet hatte. Diesmal begnügte er sich mit einem sanften Abklopfen seines Pullovers. Vermutlich, weil er Hadi erkannte oder weil es ihm zu auffällig erschien, wenn er auf einem öffentlichen Parkdeck nach Waffen suchte. Er bedeutete Hadi einzusteigen.


    Hadi öffnete die Tür im Fond und glitt auf den freien Rücksitz. Der Wagen roch nach edlem Leder und fabrikneu.


    »Salam alaikum, Hadi«, sagte der Mann mit dem Anzug, der für Hadi immer noch keinen Namen hatte.


    »Wa alaikum assalam«, sagte Hadi.


    »Die Polizei überwacht den Händler«, sagte der Mann und betrachtete versonnen seine Fingernägel. Er sagte das ruhig, ohne auch nur den Anflug von Besorgnis in der Stimme.


    »Wie haben sie uns gefunden?«, fragte Hadi.


    »Sie haben uns nicht gefunden«, sagte der Mann. »Sie haben vermutlich nur die Anzeigen decodiert.«


    Hadi schwieg. Er fand, dass das durchaus besorgniserregend war.


    »Natürlich ist das ein Rückschlag«, sagte der Mann und legte seine perfekt manikürten Fingernägel auf die Bügelfalten seiner Hose. »Aber es bedeutet zunächst nur, dass wir uns beeilen müssen.«


    »Es hat sich einiges geändert«, sagte Hadi.


    Der Mann im Anzug blickte auf.


    »Das mit dem Lastwagen klappt nicht. Wir brauchen Sprengstoff«, sagte er.


    »Okay«, sagte sein Gegenüber.


    »Okay? Und wenn es eine Menge ist?«, fragte Hadi und reichte ihm einen Zettel mit den Ausrüstungsgegenständen.


    »Nichts, was wir nicht besorgen könnten«, sagte der Mann. »Auch kurzfristig.«


    »Das ist gut«, sagte Hadi und wusste, dass er nicht so aussah, als ob er das ernst meinte. »Dann schlagen wir am Montag zu. An den Wochenenden sind die Züge zu leer.«


    Der Mann mit dem Anzug schaute nachdenklich auf seine Fingernägel und nickte schließlich. »Ich besorge alles bis morgen Abend.«


    »Vor allem der Generator ist wichtig«, sagte Hadi. »Er muss so leise wie möglich sein.«


    Wieder nickte sein Gegenüber.


    »Und wir brauchen ein zweites Auto«, verlangte Hadi. Vielleicht wollte er, dass ihm ein Wunsch verweigert wurde.


    »Mach dir keine Sorgen, mein Freund«, sagte der Mann. »Alles kommt in Ordnung. Die Polizei hat zwei Teams vor dem Autohaus sitzen, die alles beobachten, das war es aber auch. Und sie machen nicht unbedingt den alarmiertesten Eindruck. Wahrscheinlich reine Routine.«


    Hadi war nicht überzeugt, aber er nickte.


    »Dir ist niemand gefolgt, Hadi«, beruhigte ihn der Mann noch einmal, als Hadi die Hand an den Türgriff legte.


    »Wie bleiben wir in Kontakt?«, fragte Hadi.


    Der Mann im Anzug lächelte dünn. »Ich habe dich heute auch gefunden, oder nicht?«

  


  
    KAPITEL 74


    München, Deutschland


    09.05.2014, 15.29 Uhr (am nächsten Tag)


    Golshan Richter wusste, dass etwas nicht stimmte, als sie den Opel ihres Vaters vor dem Schultor stehen sah. Er stand neben der Fahrertür und rauchte eine Zigarette. Sein Gemütszustand war nicht in bester Verfassung, und Golshan wusste, was das bedeutete. Es war besser, ihm nicht zu widersprechen, welchen Grund auch immer er haben mochte, sie von dem Tag der offenen Tür an ihrem Gymnasium abzuholen. Bisher war der Morgen mit erwartungsfrohen Sextanern begleitet von Kaffee und Kuchen ein erfreulicher gewesen. Die Freude würde jetzt ein jähes Ende finden.


    Sie setzte sich wortlos ins Auto, er warf die halbe Kippe auf die Straße und glitt hinters Steuer. Er sah sie nicht an, als er den Wagen startete.


    »Wo fahren wir hin?«, fragte Golshan, als er nicht die übliche Route zu ihrer Wohnung nahm.


    »Du fährst weg«, sagte Theo Richter ohne eine weitere Erklärung.


    »Was meinst du damit, ich fahre weg?«, fragte Golshan und drückte sich in ihren Sitz, möglichst weit weg von

    ihm.


    Er machte ihr Angst. Nicht erst seit heute. Seit Monaten, vielleicht seit Jahren. Er hatte sich verändert, seit er die salafistische Gemeinde übernommen hatte. Ganz früher war er nur ein Deutscher gewesen, der eine Türkin geheiratet hatte. Dann ein deutscher Moslem. Und dann… Ja, was dann?, fragte sich Golshan. Dieser Mann war nicht mehr ihr Vater. Er war eine Marionette. Sie wusste nicht, wer seine Strippen zog. Ob es Allah war, wie er sich einbildete, oder einer seiner Glaubensbrüder. Aber er traf Entscheidungen, die nicht einmal seine Familie verstand.


    Am Anfang hatte sie nur um Erlaubnis fragen müssen, wenn sie mit einer Freundin ausgehen wollte. Dann durfte sie nach Einbruch der Dunkelheit nicht mehr aus dem Haus. Mit der Zeit hatte sie jedes Mal fragen müssen, wenn sie die Wohnung verlassen wollte, selbst wenn sie in die Schule musste. Wäre sie in der achten Klasse nicht einmal sitzen geblieben, hätte sie seit einem Jahr Abitur. Dann hätte sie abhauen können. Wenn sie sich getraut hätte. Golshan war nicht sicher, wie mutig sie gewesen wäre. Sie starrte aus dem Fenster.


    Sie fuhren am Messeturm vorbei in Richtung Westen. Und plötzlich wusste sie, was ihr Vater vorhatte. Es war keine plötzliche Entscheidung. In diesem Moment fügten sich alle kleinen Anzeichen der letzten Wochen zusammen. Sie ergaben ein Bild vom Plan ihres Vaters. Er musste die Kontrolle behalten. Und sie erkannte, dass sie die Anzeichen ignoriert hatte. Die bangen Blicke ihrer Mutter, zum Schweigen verdammt. Das Telefonat mit dem Reisebüro, von dem sie einen kleinen Teil mitgehört hatte, bevor ihr Vater die Tür zu seinem Arbeitszimmer zugezogen hatte.


    »Ich kann nicht zu ihm fliegen«, sagte Golshan, als sie auf die Autobahn abbogen.


    »Wir werden zu ihm fliegen«, sagte der Mann, der früher einmal ihr Vater gewesen war. »Weil ich es dir sage.«


    Wir, dachte Golshan. Er würde sie nicht aus den Augen lassen, bis er sie in den Händen des Mannes hatte, den er für sie vorgesehen hatte. Der ihm die höheren Kreise erschließen sollte.


    »Ich kann nicht«, sagte Golshan. »Zumindest nicht, ohne vorher noch einzukaufen.«


    »Ich habe deine Tasche gepackt.«


    »Hat Mutter die Tasche gepackt oder du?«, fragte Golshan, so beiläufig es möglich war. Er durfte nichts merken. Er durfte einfach nichts merken.


    »Ich«, antwortete er und nahm die Auffahrt zur A648 in Richtung Flughafen.


    »Hast du an das gedacht, was Frauen manchmal brauchen?«, fragte Golshan. Es war ihre einzige Chance. Bitte, lass ihn nicht daran gedacht haben. Nur dieses einzige Mal im Leben brauche ich ein wenig Glück. Sie war der Überzeugung, bisher in ihrem Leben noch nicht allzu viel von ihrem Glückskonto abgebucht zu haben.


    »Du meinst…«, fragte ihr Vater ärgerlich.


    »Ja. Es ging in der Schule los. Ich dachte, ich bin gleich zu Hause.«


    Er hieb mit der Faust auf das Lenkrad.


    »Wann geht unser Flug?«, fragte Golshan. Es konnte nicht schaden, ab hier etwas gut Wetter zu machen.


    »In anderthalb Stunden«, sagte ihr Vater.


    »Dann können wir am Flughafen einkaufen«, sagte Golshan.


    Zwanzig Minuten später zog Golshan ihren Rollkoffer hinter sich her durch die Abflughalle des Frankfurter Flughafens. Sie brauchte einen Drogeriemarkt. Und sie musste dafür sorgen, dass ihr Vater sie für einen Moment aus den Augen ließ. Am Ende der Shopping Boulevard genannten Einkaufspassage entdeckte sie eine Apotheke. Sie steuerte darauf zu und blieb dann vor dem Schaufenster der benachbarten Boutique stehen.


    »Wartest du hier?«, fragte sie.


    »Ich komme mit«, antwortete er.


    Golshan ließ ihren Blick über das einsehbare Halbrund der Apotheke streifen.


    »Wo könnte ich schon hin?«, fragte sie.


    Er starrte sie an.


    »Ich würde das gerne alleine erledigen«, fügte sie hinzu.


    Er gab ihr zu verstehen, dass er sie im Auge behalten würde, aber schließlich nickte er.


    Golshan ließ sich die Erleichterung nicht anmerken, als sie hinter dem Regal mit den Hygieneartikeln verschwand. Sie bückte sich und griff nach der ersten Packung Tampons, die ihr ins Auge fiel. Parallel holte sie ihr Portemonnaie aus der Handtasche und suchte nach dem Zettel. Sie hatte ihn hinter ihre EC-Karte gesteckt. Aber ihre zitternden Finger bekamen das Papier nicht zu greifen. Golshan stand auf. Für ihren Vater wären ihre Hände nicht zu sehen. Bleib ruhig, Golshan, sagte sie sich. Der Zettel wanderte neben ihr Handy in ihre Hosentasche. Sie tat so, als suche sie im Regal nach dem passenden Produkt. Ihr Vater stand mit mahnendem Blick neben ihren Koffern.


    Golshan bückte sich noch einmal. Was, wenn er ihr das Telefon abnahm, wenn sie auf die Toilette ging? Weil er Angst hatte, sie könnte eine Freundin darüber informieren, was hier ablief? Es erschien ihr nicht einmal unwahrscheinlich. Ihr Vater war ein paranoider Mann geworden. Es war besser, es jetzt zu riskieren.


    Sie zog den Zettel und das Handy aus der Tasche. Dann tippte sie eine Nachricht. Sie traf nicht immer die richtigen Buchstaben, aber der Empfänger würde es verstehen. Und hoffentlich die richtigen Schlüsse daraus ziehen.


    Während sie aufstand, tippte sie auf »senden«. Und lief dann zur Kasse, um die Tampons zu bezahlen.

  


  
    KAPITEL 75


    München, Deutschland


    09.05.2014, 15.51 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Paul Regen musste sich die Beine vertreten. Auch an diesem Tag war die Uhrzeit, die in der zweiten Anzeige angegeben war, verstrichen. Langsam begann sogar Adelheid Auch an seiner Theorie zu zweifeln. Andererseits war durch die zweite Anzeige, die wiederum Bezüge zur Geschichte des Islam enthielt, der Zufall zu einer Monstrosität angewachsen. Er glaubte nicht an den Zufall, an einen monströsen schon gar nicht. Paul Regen wusste nicht mehr, was er glauben sollte. Er lief durch das Giesinger Wohngebiet, um den Kopf frei zu bekommen. Adelheid Auch konnte auch alleine nichts beobachten, auch wenn er wusste, dass es nicht besonders fair war, sie die ganze nicht vorhandene Arbeit machen zu lassen. Er brauchte eine neue Idee, einen neuen Anhaltspunkt. Er war sicher, dass er mit dem Autohändler nicht danebengelegen hatte. Die Frage war nicht, ob er mit drinsteckte, sondern, was sie übersehen hatten.


    Paul Regen wechselte auf die Sonnenseite der Straße und genoss die warmen Strahlen auf seinem Gesicht. Er lief auf der Weißenseestraße durch den Park am St.-Quirin-Platz, dann in Richtung Grünwalder Stadion. Die Sechziger hätten niemals hier weggehen sollen, dachte er. Ein ehemaliger Vorsitzender, der dem Größenwahn verfallen war, inklusive Akquisition eines Scheichinvestors. Es war überall dasselbe– ob nun eine Provinzzeitung aus Stuttgart den um ein Vielfaches größeren Süddeutschen Verlag schluckte oder beim Fußball. Überall drehte sich alles nur noch um Investoren und das ganz große Geld.


    Am Stadion bog er wieder in eines der Wohngebiete ab. Das schlechte Gewissen der Kollegin gegenüber näherte sich dem Punkt, ab dem das Nagen wehtat. Wenn sie etwas übersahen, dann musste es direkt vor ihren Augen liegen, oder nicht? Paul Regen horchte auf seine Schritte. Die Absätze schlugen gleichmäßig auf den Asphalt wie ein Metronom. Ein Metronom sorgte dafür, dass ein Musiker, der nicht besonders geübt war, im Takt blieb. Bei einem Klavierspieler verhinderte es, dass er eine Taste zu früh oder zu spät anschlug. Paul Regen überlegte, was das Metronom mit ihrem Fall zu tun haben könnte. Das war das eigentliche Ziel seiner Spaziergänge: Den Kopf kreisen zu lassen zu etwas, das auf den ersten Blick nicht besonders viel Sinn ergab, und es dann zu seinem Fall zurückzuführen. Wie das Metronom.


    Es gab zwei Anzeigen. Zwei Ereignisse.


    Zweimal hätten die Terroristen einen Ort und eine Zeit übermittelt bekommen. Wenn wir einmal annehmen, dass das erste Treffen stattgefunden hatte, bevor sie die Anzeigen entdeckt hatten. Warum hatten sie das zweite Treffen ausfallen lassen?


    Kurz bevor Paul Regen ihren Überwachungswagen erreichte, wusste er plötzlich, was ihr Fall mit einem Metronom zu tun haben könnte: Was, wenn es einen Taktgeber gab? Es wäre nur logisch, wenn es ein Signal zum Abbruch gab für den Fall, dass sich nach Erscheinen der Anzeige etwas Auffälliges ergab. Wie zum Beispiel zwei Leute in einem tatortkommissarigen 5er-Kombi mit einer Kamera und einem Fernglas in der Hand.


    Paul Regen fluchte, als er die Autotür öffnete.


    »Was ist los?«, fragte Adelheid Auch.


    »Wir müssen uns alle Fotos noch einmal ansehen«, sagte Paul Regen.


    »Alle?«, fragte Adelheid Auch erschrocken.


    »Rufen Sie den Mitterstahl und den Förster an, die sollen uns ablösen. Wir fahren ins Büro«, sagte Paul und wedelte mit den Armen.


    »Ist ja schon gut«, sagte Adelheid Auch, die das Telefon längst in der Hand hielt.


    Paul Regen hob beide Hände, um sich zu ergeben.

  


  
    KAPITEL 76


    Frankfurt, Deutschland


    09.05.2014, 16.11 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Die Schlange an den Röntgengeräten zum Sicherheitsbereich bewegte sich nur gähnend langsam. Ihr Vater las ein Nachrichtenmagazin, das er an einem Kiosk gekauft hatte, während er seinen Bordkoffer mit dem Fuß vorwärts schob. Die Titelstory war ein Bericht über Kämpfe in Syrien und im Irak und was es für Deutschland bedeutete, dass immer mehr junge Leute von hier in den Krieg zogen. Es war eine Geschichte über Hadi. Wohl eher über Frank und Wolfgang. Hadi war anders. Das wusste Golshan.


    Das Magazin behauptete in der Bildunterschrift, dass das BKA vor den Rückkehrern warnte. Golshan hatte noch keinen Rückkehrer gesehen, obwohl einige aus ihrer Moschee nach Syrien gereist waren. Sie glaubte mittlerweile, dass keiner zurückkam. Dass sie alle starben auf einem Schlachtfeld, von dem Leute wie ihr Vater behaupteten, dass es ihres war. Dabei ging es ihm nur darum, den fernen Krieg für seine Propaganda zu missbrauchen. Das ging einfach besser, wenn ein bekannter muslimischer Rapper ein paar Köpfe abschnitt. Selbst Golshan kannte Freundinnen, die das bewunderten. Sie schauderte es.


    Sie wollte Hadi wiedersehen. Nicht im Paradies, sondern hier. In Frankfurt.


    Mit jedem Zentimeter, die sie näher an die Sicherheitsschleuse rückten, schwanden Golshans Chancen, dass ihre SMS angekommen war. Was hatte sie erwartet? Sie hatte ihre Nachricht gerade einmal anderthalb Stunden vor Abflug geschickt. Dennoch war sie enttäuscht, als sie ihre Tasche auf das Band stellte. Nichts würde jetzt ihre Heirat verhindern können. Mit diesem Mann, den sie nur von den Fotos kannte. Und der ihr uralt vorkam.


    Sie schluckte, als sie die Frau mit dem Handsensor abtastete. Sie betrachtete ihren Vater, der die Durchsuchung mürrisch über sich ergehen ließ.


    An der Ausreisekontrolle reichte ihr Vater beide Reisepässe durch die schmale Auslassung im Fenster. Angesichts des Beamten, der ohne jede erkennbare Regung ihre Ausweise durch einen Scanner zog, gelang sogar ihm ein gefälschtes Lächeln.


    Die Miene des Zöllners zeigte noch immer keine Regung, als er Golshans Pass zurückschob.


    »Herr Richter, ich muss Sie bitten, einen kleinen Moment zu warten«, sagte der Beamte.


    »Worauf soll ich warten?«, fragte ihr Vater ungehalten.


    »Bitte gehen Sie schon durch, Frau Richter. Es handelt sich vermutlich nur um eine Formalität. Offenbar wurde ein Vermerk eingerichtet.«


    »Ich muss schon sehr bitten«, sagte Theo Richter und trat gegen seinen Koffer.


    »Wir sehen uns am Gate«, sagte er zu Golshan. »Und komm ja nicht auf dumme Gedanken, sonst stehen wir morgen einfach wieder hier.«


    Golshan nickte.


    Er griff nach ihrem Handgelenk und schüttelte sie. »Hast du mich verstanden?«, fragte er, und sie spürte seinen Speichel auf ihrem Gesicht.


    Wieder nickte sie.


    »Was ist das für ein Vermerk?«, bellte Theo Richter, als Golshan nach ihrer Tasche griff.


    Sie ging die drei Schritte bis hinter die Metallpflöcke, die den Zollbereich markierten. Sie blickte zurück und beobachtete, wie sich in einer der Seitenwände eine zuvor kaum sichtbare Tür öffnete. Zwei Beamte der Bundespolizei erschienen, die Hände in die Hüften gestemmt. Die rechte lag dabei direkt auf ihrer Dienstwaffe. Ihr Vater wurde bleich und drohte ihr mit erhobenem Zeigefinger.


    Golshan drehte sich um und lief auf dem blank polierten Steinboden in Richtung Gate.


    »Sie müssten bitte einmal bis zur Kabinentür des Flugzeugs gehen, dann haben Sie es geschafft«, sagte eine Stimme links neben ihr.


    Golshan saß auf einer der Bänke vor dem Gate, die Frau stand direkt neben ihr. Sie trug kein Kopftuch, aber Golshan erkannte die Frau aus dem Supermarkt auf den ersten Blick. Es war der Anblick, auf den sie nicht mehr zu hoffen gewagt hatte.


    »Sie schauen erstaunt, Golshan«, sagte die Frau und hielt ihr einen dampfenden Becher mit Tee vor die Nase. »Ich hatte doch versprochen, Ihnen zu helfen, oder nicht?«


    Golshan nickte.


    »Er wollte Sie gegen Ihren Willen verheiraten?«, fragte die Frau, und Golshan beschlich das Gefühl, dass sie es nicht hätte zu fragen brauchen. Wie war sie überhaupt in den Sicherheitsbereich gekommen? Und wieso konnte sie dafür sorgen, dass bei den Behörden auf den Reisepass ihres Vaters ein Vermerk angelegt wurde?


    »Ich bin Solveigh«, sagte die Frau. »Und ich beantworte alle Ihre Fragen, sobald Sie zurück sind. Es sei denn, Sie haben es sich anders überlegt und wollen doch nach Antalya.«


    Golshan schüttelte den Kopf. Antalya wäre nicht das finale Ziel dieser Reise gewesen, sondern ein ungleich schlimmerer Ort. Zumindest dieser Tage.


    »Wir wollen doch, dass Ihr Vater glaubt, dass Sie abgeflogen sind, oder nicht?«


    Golshan nickte.


    »Dann gehen Sie. Sie brauchen den Stewardessen nichts zu erklären, sie wissen Bescheid. Ihr Koffer wurde gar nicht erst verladen«, sagte die Frau und deutete auf die gegenüberliegende Sitzreihe, wo ihr Reisegepäck stand.


    Golshan stand auf und ging mit weichen Knien zum Schalter. Sie wusste nicht, worauf sie sich einließ, aber es konnte kaum schlechter werden, dachte sie sich, als sie die Gangway hinunterlief, damit die Flughafenkameras sie erfassten.

  


  
    KAPITEL 77


    München, Deutschland


    09.05.2014, 19.48 Uhr (drei Stunden später)


    »Das ist Frank«, sagte Hadi, als er die Küche der WG betrat, wo Mona und ihr Freund eine Packung Fertignudeln verspeisten.


    »Hallo, Frank«, sagte Mona mit ihrer hohen Stimme und winkte linkisch.


    Holger nickte. Er hatte den Mund voll.


    »Ihr habt doch nichts dagegen, wenn er zwei Tage bei uns pennt, oder? Er ist zu Besuch übers Wochenende und er wusste nicht, wo er…«


    »Nein, nein«, unterbrach ihn Mona. »Natürlich nicht.«


    »Es ist dein Zimmer«, sagte Holger und trank einen Schluck Rotwein. Er griff nach der Flasche.


    »Möchtet ihr vielleicht auch?«, fragte er.


    Hadi winkte ab und hielt die Tüte eines stadtbekannten Spielwarenladens vom Stachus in die Höhe.


    »Ich habe ein neues Spielzeug«, sagte Hadi. »Aber leider müssen wir das erst noch zusammenbauen.«


    Holger reckte neugierig den Kopf. »Zeig mal«, sagte er.


    Hadi zog den großen Karton aus der Tüte. Es war ein Modellbausatz für ein ferngesteuertes Auto mit Benzinmotor. Mit triumphierender Miene stellte er es auf den Esstisch.


    »Wow«, sagte Holger.


    »Nicht wahr?«, fragte Hadi.


    »Männer«, winkte Mona ab und widmete sich wieder ihren Nudeln.


    Hadi räumte den Karton vom Tisch und klemmte ihn sich unter den Arm.


    »Komm, Frank. Wir haben noch einiges vor«, sagte er und ging voraus in sein Zimmer.


    Frank folgte ihm. Er hatte immer noch kein Wort gesagt.


    »Streng dich wenigstens an, nett zu sein«, flüsterte Hadi ärgerlich, als er die Zimmertür schloss.


    »Warum?«, fragte Frank. »Es sind noch drei Tage. Was glaubst du, was passiert?«


    Hadi schüttelte den Kopf und begann, die Verpackung des Wagens aufzureißen. Er drückte sie Frank in die Hand.


    »Fang an, das aufzubauen«, sagte er.


    »Wozu?«, fragte Frank, der lautstark protestiert hatte, als Hadi darauf bestanden hatte, ihn wieder bei seinem deutschen Namen zu rufen. »Saif« würde Holger und Mona vielleicht misstrauisch machen.


    Hadi seufzte. »Hör zu, Frank«, sagte er. »Wir haben das gekauft, damit sich die beiden nicht wundern, woran wir basteln. Also bauen wir es auch auf, okay?«


    Frank alias Saif griff missmutig nach dem Karton und begann, die Einzelteile auf dem Boden zu verteilen. Hadi kramte eine zweite Tüte aus der Tasche seines Kapuzenpullis und setzte sich auf den Boden. Obwohl es noch nicht dunkel wurde, rückte er eine Lampe neben seine Matratze und reihte die Kabel, die Akkupacks und die Zünder nebeneinander auf. Sie hatten beides in dem neuen Auto gefunden, das vor ihrer Haustür gestanden hatte. Inklusive der Flagge auf der Heckklappe und einem Schlüssel auf dem rechten Vorderreifen. Der Sprengstoff lagerte noch im Kofferraum zusammen mit den Schaufeln und den Bohrern.


    Frank schraubte den Motor auf das Chassis, als Hadi begann, die Kabel zu kappen. Sie waren fast am Ziel. Heute war Freitag. Noch drei Tage.


    »Hol mal eine Cola aus dem Kühlschrank«, sagte Hadi zwei Stunden später.


    »Hol sie dir selber«, sagte Frank, dessen Laune sich nicht gebessert hatte. Er schraubte immer noch an dem Modellauto, während Hadi den Zünder beinah fertig hatte. Er schwitzte, obwohl ihm Anis beigebracht hatte, dass mit dem Zünder alleine nichts passieren konnte. Selbst wenn er einen Fehler machte, würden ihm nicht gleich die Hände weggesprengt. Außerdem hatte der Mann im Anzug alles dreifach geliefert, falls ihnen bei der Konstruktion ein Fehler unterlief. Hadi schätzte seine Vorsicht, aber Anis war ein guter Lehrmeister gewesen. In jeder Hinsicht.


    Hadi hatte Durst. Und er brauchte einen Moment alleine, ohne dass Saif ihm ständig über die Schulter schaute.


    »Bitte«, sagte er und deutete auf den Zünder, wie um zu sagen, dass seine Arbeit zu wichtig war, um sie zu unterbrechen.


    Saif erhob sich ächzend. Er war sauer, weil Hadi darauf bestanden hatte, den Zünder zusammenzusetzen. Stattdessen durfte er das Modellauto zusammensetzen, das sie für ihren Plan nicht benötigten. Und Cola für ihn holen.


    Als Frank den Raum verlassen hatte, lächelte Hadi und widmete sich wieder dem Zünder.

  


  
    KAPITEL 78


    Schmitten, Deutschland


    09.05.2014, 20.29 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Solveigh Lang steuerte den Wagen schweigend durch die kurvige Passstraße am Feldberg. Sie wusste, dass sie Golshan Zeit geben musste, auch wenn es das knappste aller ihrer Güter war. Die junge Muslimin starrte aus dem Fenster auf eine fremde Welt. Nicht weit von ihrer Heimat Frankfurt entfernt, aber doch weit genug, dass es ausgeschlossen war, dass ihr Vater sie hier fand. Vermutlich fochten ihr Herz und ihr Verstand in diesem Moment eine unerbittliche Schlacht aus. Fragen nach der Zukunft, Fragen nach der abgelegenen Gegend zwischen den Bergen des Hochtaunus. Was sollte sie hier, wo sie niemanden kannte? Was würde aus ihrem Leben werden, da sie sich von ihrer Familie abgewandt hatte? Solveigh konnte sie gut verstehen. Golshan brauchte Zeit. Leider konnte ihr Solveigh nicht genug davon geben.


    Als sie die Ortschaft Niederreifenberg erreichten, klingelte ihr Telefon. Solveigh steckte den Kopfhörer ins Ohr.


    »Er ist wieder zu Hause«, sagte Okan Gider, der Golshans Vater überwachte.


    »Hat er uns abgekauft, dass sie geflogen ist?«, fragte Solveigh.


    »Was bleibt ihm anderes übrig?«, fragte Okan. »Zumindest, bis ihr Anschlussflug in Teheran landet, dürfte er sich die Fingernägel abkauen.«


    Solveigh hatte die kleine Ortschaft fast durchquert. Es gab hier keine Bürgersteige, nur einen schmalen Streifen am Rand der dicht befahrenen Landstraße. Die Rollläden der meisten Häuser waren heruntergelassen. Es war ein abweisender Ort mit frisch gestrichenen Neubauten der erwachsen gewordenen Kinder zwischen den in die Jahre gekommenen Häusern ihrer Eltern. Gartenzwerge standen in den Vorgärten und mehr Baumaschinen, als es Bauherren geben konnte.


    »Okay«, sagte Solveigh. »Mehr konnten wir nicht verlangen.«


    »Er ist wütend, aber ich bleibe an ihm dran«, versprach Okan und legte auf, bevor Solveigh Danke sagen konnte.


    Nach fünfminütiger Fahrt durch das malerische Weiltal erreichten sie ihr Ziel. Von der Hauptstraße bog Solveigh links in eine schmale, steile Zufahrt ab und parkte so dicht wie möglich an der Hauswand.


    »Wir sind da«, sagte sie und stellte den Motor ab.


    Golshan blickte misstrauisch auf das Haus hinter dem Zaun. Dabei lag es malerisch direkt am Bach, der sich durch den kleinen Ort schlängelte. Auch waren hier die Fensterläden nicht verrammelt. Die alten Holzlamellen des Fachwerkhauses standen offen, hinter einigen Fenstern brannte Licht. Solveigh hatte das Frauenhaus ausgesucht, weil es abgelegen war und einen exzellenten Ruf genoss. Hier waren sie spezialisiert auf Fälle wie Golshan.


    Solveigh öffnete die Heckklappe und hob Golshans Koffer heraus. Sie stand verloren vor dem Tor, als eine grau gelockte Frau aus der Haustür trat und winkte. Sie lief den kurzen Weg über das Kopfsteinpflaster zum Tor.


    »Herzlich willkommen bei uns! Du musst Golshan sein«, sagte die Leiterin der Einrichtung und bat sie hinein.

  


  
    KAPITEL 79


    Garmisch-Partenkirchen, Deutschland


    10.05.2014, 13.01 Uhr (am nächsten Tag)


    Brigitte Gwodz saß auf der Terrasse des Werdenfelser Hofs und betrachtete das Zugspitzmassiv. Es war schon sehr idyllisch hier, musste sie zugeben. Ihre Heimat Essen war eine andere Welt, mindestens ein anderes Land, fand Brigitte. Sie hatte einen Spaziergang unternommen durch den Ort heute Morgen. Nicht besonders weit, geschweige denn auf einen Berg, so gut war sie nicht mehr zu Fuß. Aber das Städtchen hatte ihr auch gefallen, obwohl es voller Touristen war. Brigitte Gwodz betrachtete sich nicht unbedingt als Touristin, schließlich war sie von einem Einheimischen eingeladen, der hier wohnte. Sie genoss gewissermaßen eine Art Diplomatenstatus für Ruhrgebietler. Nur Karl, ihr Mann, der fehlte ihr. Aber alle hatten es so für besser gehalten: Marco, ihr Mann und sie selbst. Sie selbst vielleicht am allerwenigsten, aber sie wusste, dass es Streit gegeben hätte zwischen Vater und Sohn. Nach so vielen Jahren. Für eine Mutter war das etwas anderes, dachte Brigitte, als Marco zu ihr an den Tisch trat.


    Er trug eine schmucke Trachtenweste und eine Lederhose. Er sah aus wie ein echter Bayer. Und er reichte ihr die Speisekarte wie in einem Sternerestaurant. Sie war so stolz auf ihn.


    »Darf ich dir schon etwas zu trinken bringen, Mama?«, fragte Marco.


    »Lass uns einen Sekt trinken«, schlug Brigitte vor, »zur Feier des Tages.«


    Marco deutete auf die riesige Terrasse des Restaurants. »Leider, Mama, du weißt doch. Später vielleicht. Aber ich bringe dir gerne eins.«


    »Nein, lass nur«, sagte Brigitte. »Dann vielleicht später.«


    »Such dir aus, was du möchtest«, sagte Marco und verschwand mit einer Hand hinter dem Rücken. Sie fand, dass er sich gut anstellte. Kein Vergleich zu dem Flegel von früher. Vielleicht wurde ja doch noch etwas aus dem Jungen. Er hatte eine schöne Wohnung, und er hatte ihr die Couch hergerichtet mit einer Mozartkugel auf dem Kopfkissen. Bevor sie am Montag in den Zug zurück nach Essen stieg, wollte er ihr morgen noch seine Freundin vorstellen. Brigitte freute sich sehr darauf. Und auf den Sekt.


    Die Zugspitze lag vor dem wunderbar blauen Himmel in der Sonne. Dieser Platz musste der friedlichste auf Erden sein, dachte Brigitte und griff nach ihrer Lesebrille, um die Speisekarte zu studieren. Der Spaziergang hatte sie hungrig gemacht.

  


  
    KAPITEL 80


    München, Deutschland


    10.05.2014, 19.45 Uhr (sechs Stunden später)


    Paul Regen hatte die unguten Vorzeichen einer aufziehenden Sommergrippe verspürt und sich zu ihrer Bekämpfung auf dem Markt das Beste besorgt, was es gegen eine aufziehende Sommergrippe zu erwerben gab: ein Suppenhuhn. Es köchelte in seinem größten Topf neben einer dicken Karotte, einer Viertel Sellerieknolle und einem Stück Petersilienwurzel vor sich hin, während er nebenan mit der Einbrennsuppe beschäftigt war. Natürlich klingelte sein Telefon genau in dem Moment, als er das Mehl zur Butter gegeben hatte und ständiges Rühren gefragt war. Er klemmte das Handy zwischen Ohr und Schulter, was meist dazu führte, dass er nicht verstanden wurde.


    »Paul Regen«, meldete er sich.


    Die gelbe Masse schäumte in dem kleinen Topf, sodass er noch etwas Mehl aus der Packung nachschüttete.


    »Hallo?«, fragte eine ihm unbekannte Stimme am andern Ende der Leitung.


    »Ja, hier ist Paul Regen«, wiederholte Paul und rührte mit der linken Hand, während er mit der rechten den Kühlschrank aufzog.


    »Herr Regen?«, fragte die Stimme.


    Paul Regen schüttete Milch auf die Einbrenn und rührte mit dem Schneebesen, bis sich die Mehlpampe aufgelöst hatte. Dann griff er nach dem Hörer.


    »Sagte ich doch schon.«


    »Guten Abend, Herr Kollege, hier spricht der Polizeimeister Eberdinger vom Polizeipräsidium Mün…«


    »Kruzifix!«, rief Paul Regen und zog den Topf von der Herdplatte.


    »Bitte?«, fragte der Eberdinger.


    »Sie doch nicht«, sagte Paul Regen. »Mir ist die Einbrenn angebrannt.«


    »Die Einbrenn soll nicht anbrennen?«, fragte der Polizeimeister.


    »Deswegen heißt sie ja Ein- und nicht Anbrenn«, sagte Paul Regen und stellte den Topf in die Spüle.


    »Schwamm drüber«, sagte Paul Regen.


    »Jedenfalls rufe ich Sie an, weil…«


    »Eberdinger, sagten Sie?«, unterbrach ihn Paul Regen. »Waren Sie nicht der Kollege, der mich schon mal nachts geweckt und zum Stadion gefahren hat?«


    Der Polizeimeister räusperte sich: »Schon.«


    »Schwamm drüber«, sagte Paul Regen zum zweiten Mal und fragte sich, warum ihm nichts Besseres einfiel. »Was gibt’s, Kollege Eberdinger?«


    »Ich habe den Nachtdienst«, sagte der Polizeimeister. »Und hier in der Liste steht, dass wir Sie anrufen sollen, wenn wir das Fahrzeug gefunden haben.«


    Paul Regen drehte auch die große Platte ab. Sie hatten das Fahrzeug gefunden. Den Ford Courier, der an dem Autohof um eine Minute nach drei vorbeigefahren war und dessen Fahrer einen Kapuzenpulli getragen hatte. Er hatte das Foto genau vor Augen. Adelheid Auch war darauf aufmerksam geworden, weil der Wagen auf den Autohof Giesing zugelassen war und trotzdem einfach vorbeigefahren war. Das Metronom. Ein Anschlag im Takt.


    »Wo?«, fragte Paul Regen und hielt seine Hände abwechselnd unter den Wasserhahn.


    »Im Westend«, sagte der Polizeimeister und nannte eine Straßenecke, die Paul Regen im Stadtplan würde nachschauen müssen. »Die Kollegen fragen, wie sie sich verhalten sollen.«


    Paul Regen griff nach einem Küchentuch. »Die sollen gar nichts machen. Die sollen um die Ecke fahren und den Wagen beobachten. Aber die sollen auf keinen Fall eingreifen!«


    Er lief den Flur hinunter bis zur Haustür und zog seine Schuhe an.


    »Schärfen Sie denen das ein, Eberdinger«, sagte er. »Nichts unternehmen.«


    Paul Regen lief noch einmal zurück in die Küche, um zu überprüfen, ob er den Herd tatsächlich ausgeschaltet hatte. Ein Tick, das wusste er. Aber leider ein zwanghafter.


    »Wir sind auf dem Weg«, sagte Paul Regen und legte auf. Noch im Hausflur wählte er die Handynummer von Adelheid Auch. Das Wichtigste war jetzt, so schnell wie möglich die Streife von der Straße zu bekommen. Es hatte nur einer von ihnen im Auto gesessen, als der Ford an der Autowerkstatt vorbeigefahren war. Sie würden den Wagen verfolgen,bis er sie zu den anderen führte. Wenn sie der Hydra jetzt nur einen Kopf abschlugen, blieben immer noch zwei lebendige übrig. Und das konnten sie nicht riskieren.

  


  
    KAPITEL 81


    Schmitten, Deutschland


    10.05.2014, 19.11 Uhr (fünf Stunden später)


    Golshan saß auf dem Bett, das jetzt ihr Zuhause war. Die Matratze war fest, die Kissen weich. Die nette Frau mit den grauen Locken hatte ihre Sachen in den Schrank geräumt, weil sie dazu nicht in der Lage war. Sie wusste einfach nicht, ob sie bereit dazu war. Die Frau mit den Locken hatte gesagt, es sei wichtig, von Anfang an nicht aus dem Koffer zu leben. Golshan hatte es geschehen lassen. Die meiste Zeit starrte sie aus dem Fenster und wartete darauf, dass etwas geschah. Es war warm in dem alten Haus, und ein Zimmer weiter wohnte ein anderes Mädchen. Sie war noch jünger als Golshan und hatte ebenso wenig Lust zu sprechen.


    »Möchten Sie einen Tee?«, fragte Solveigh, von der sie mittlerweile wusste, dass sie für die Polizei arbeitete. Oder so etwas Ähnliches.


    Golshan war ihr dankbar, aber sie machte ihr auch Vorwürfe. Sie wusste, dass es ungerecht war, aber sie konnte nichts gegen diese Gefühle unternehmen, sie waren einfach da. Sie schüttelte den Kopf.


    »Hören Sie«, sagte die Solveigh-Frau, die darauf bestand, dass Golshan sie beim Vornamen nannte. »Ich weiß, es gibt dafür keinen richtigen Zeitpunkt. Aber wie ich Ihnen damals schon in dem Supermarkt gesagt habe, brauche ich Ihre Hilfe.«


    Golshan griff nach der kleinen Teetasse und trank einen Schluck. Er war heiß und schmeckte wie der arabische Tee, den sie kannte. Mit Minze und viel Zucker. Vermutlich sollte er ihr ein Zuhausegefühl vorgaukeln wie alles hier. Es war nichts anderes als ein Schauspiel. Von der Frau mit den Locken bis zu diesem Zimmer. Selbst sie kam sich vor wie eine Schauspielerin in ihrem eigenen Leben.


    »Ist das der Preis?«, fragte Golshan. »Dafür, dass Sie mich da rausgeholt haben?«


    »Darf ich?«, fragte Solveigh und deutete auf den Stuhl, der neben ihrem Bett stand.


    Golshan nickte, und die Polizistin setzte sich. Sie beugte sich zu ihr nach vorne und sah ihr direkt in die Augen. Golshan wollte nicht hinschauen.


    »Nein«, sagte die Polizistin.


    »Nein?«, fragte Golshan.


    »Sie können machen, was immer Sie wollen, Golshan. Es gibt keine Bedingungen. Sie können hierbleiben, Sie können morgen gehen, Sie können das Abitur an der Schule hier machen oder auch nicht. Ab jetzt ist alles Ihre Entscheidung.«


    Das war es, warum sie ihr dankbar war. Und gleichzeitig ihr großer Vorwurf. Golshan wusste nicht, ob sie bereit war, die Entscheidungen für ihr Leben zu treffen. Alles war so schnell gegangen, die Ereignisse hatten sich so plötzlich überschlagen. Ihre Entscheidung. Es klang wie Verheißung und Bürde zugleich.


    »Darf ich Ihnen einen Vorschlag machen?«, fragte Solveigh.


    Golshan nickte.


    »Gehen wir ein Stück spazieren«, schlug die Polizistin vor.


    Der kleine Bach, der sich am Haus entlangschlängelte, verschwand neben der Brücke mit der Zufahrt in einem dicken Rohr. Solveigh und Golshan gingen den asphaltierten Weg ohne Eile. Er führte durch ein Tal mit saftigen Wiesen, am Hang zur Linken lagen frei stehende Häuser mit ordentlichen Gärten und dicklattigen braunen Zäunen. Die Abendsonne schien auf den geschwungenen Weg, und Golshan hörte die Grillen am Bach, der nach wenigen Metern wieder auftauchte.


    »Ich würde Ihnen gerne erzählen, was ich von Hadi weiß«, begann Solveigh. »Und dann ist es an Ihnen, zu entscheiden, ob Sie uns helfen wollen oder nicht.«


    Golshan blieb stehen. Das Ganze fühlte sich immer noch wie ein Tauschgeschäft an. Hadi! Sie hatte ihn so lange nicht gesehen. Natürlich wollte sie erfahren, was mit ihm geschehen war. Sie musste es erfahren. Wollte die Polizistin sie manipulieren? Sie machte einen ehrlichen Eindruck. Und bisher hatte sie alles eingehalten, was sie versprochen hatte.


    »Okay«, sagte Golshan.


    Solveigh setzte sich wieder in Bewegung. »Hadi hat sich in Syrien zunächst der Freien Qumarischen Armee angeschlossen, die gegen Assad gekämpft hat. Soweit wir wissen, waren er und die beiden anderen Deutschen aus Frankfurt in Kämpfe rund um die Stadt Aleppo verwickelt«, begann die Polizistin.


    »Frank und Wolfgang«, sagte Golshan.


    »Sie nannten sich zu diesem Zeitpunkt Saif al-Almani und Jafar al-Almani. Sie haben sich Kampfnamen gegeben wie die meisten.«


    »Hadi nicht?«, fragte Golshan.


    »Soweit wir wissen, nein«, sagte Solveigh. »In dem Bergdorf Arran kam es schließlich zu einem Feuergefecht mit einem Hubschrauber der syrischen Luftstreitkräfte, bei denen ein Teil ihrer Gruppe getötet wurde.«


    »Aber Hadi hat überlebt, oder nicht?«, fragte Golshan mit trockener Kehle. Solveigh hatte ihr in dem Supermarkt gesagt, dass es Hadi gut ginge. Und sie hatte die Postkarte aus Kairo. Trotzdem sah sie in diesem Moment seine Leiche auf dem Wüstenboden liegen.


    Solveigh legte eine Hand auf ihren Arm: »Keine Sorge, Golshan. Er hat überlebt. Und auch Frank Proschinski und Wolfgang Tisch«, fügte sie hinzu.


    Golshan atmete auf. Sie kamen an einem Garten vorbei, in dem Adlerfiguren und Bären aus Stein standen. Neben dem Haus wehte eine übergroße Deutschlandflagge.


    »Zu viel Patriotismus war noch nirgendwo jemals eine gute Idee«, murmelte Solveigh und zog ein Tablet aus ihrer Umhängetasche. Sie wischte auf dem Bildschirm herum und hielt es Golshan hin. »Die Bilder sind wenige Tage nach dem Hubschrauberangriff aufgenommen worden.«


    Golshan nahm ihr den Computer aus der Hand und scrollte durch die Bilder. Hadi sah traurig aus. Aber lebendig. Sie bemerkte die schmale Kette um seinen Hals. Er trug ihr Amulett immer noch. Sie hatte nicht verstanden, warum er nach Syrien gegangen war. Er hatte mit den anderen gebetet und auch die Flugblätter verteilt. Aber er war niemals einer von ihnen gewesen. Und die Fotos waren der Beweis: Er gehörte nicht dazu. Er lachte nicht wie die anderen, er posierte nicht für die Bilder. Meist saß er im Abseits, ein paar Meter von den anderen entfernt, und schaute geradeaus, weg von der Kamera.


    »Hat er…«, fragte Golshan, »…Ich meine, man sieht ja die Bilder im Fernsehen. Hat er auch…«


    Ihr verschlug es die Sprache. Es war eine unaussprechliche Vorstellung. Undenkbar.


    »Soweit wir wissen, war Hadi niemals an einer Exekution beteiligt, wenn Sie das meinen«, sagte Solveigh.


    Golshan nickte. Es war wichtig. Es war wichtig für den Fall, dass er zurückkam. Wer weiß? Vielleicht gab es eine Chance für sie– jetzt, wo die Heirat vom Tisch war. Aber sie spürte, dass die Polizistin etwas zurückhielt.


    Eine Weile liefen sie schweigend nebeneinander her. Dann blieb Golshan stehen.


    »Sagen Sie mir die ganze Wahrheit«, bat sie.


    »Es ist die Wahrheit, Golshan«, antwortete Solveigh. »Wir haben keine Hinweise darauf, dass Hadi an einer Exekution beteiligt war, wir wissen nicht einmal, ob er überhaupt jemals eine Kugel auf einen Menschen abgefeuert hat.«


    Golshan blickte ihr in die Augen. »Aber da ist noch mehr, nicht wahr?«, fragte sie.


    Die Polizistin schwieg. Sie schien nachzudenken. Schließlich nickte sie.


    »Ja, da ist noch mehr«, sagte sie. »Er war nicht an Exekutionen beteiligt, aber Wolfgang und Frank haben Menschen umgebracht. Und mindestens einen exekutiert.«


    Golshan schlug sich die Hand vor den Mund. Sie redete von zwei Jungs, die Golshan gekannt hatte, mit denen sie zur Schule gegangen war. Die neben ihr gesessen hatten noch vor ein paar Jahren. Es war nicht vorstellbar. Das war schon alleine dieser Krieg nicht, den die Islamisten angeblich wegen ihrem Koran führten, der auch Golshans Koran war.


    »Was ist dann passiert?«, fragte Golshan.


    »Die drei wurden einem Spezialkommando zugeteilt«, sagte Solveigh und rief eine zweite Bilderserie auf. Darauf war auch ein vielleicht fünfzehnjähriger Junge zu sehen, den Golshan nicht kannte.


    »Spezialkommando?«, fragte Golshan.


    »Jetzt kommen wir zu unserem Problem«, sagte die Polizistin. »Ende März brachen Hadi, Wolfgang und Frank nach Kairo auf. Wir vermuten, dass sie in dieser Zeit speziell auf das Verüben von Anschlägen trainiert wurden.«


    »Anschläge? Wie Selbstmordattentäter?«


    Solveigh nickte. »Wobei das nicht unbedingt heißt, dass sie sich bei dem Anschlag selbst umbringen. Nur wenn es sich nicht vermeiden lässt.«


    Golshan schluckte. Es war kaum vorstellbar, dass sich Hadi mit einem Sprengstoffgürtel in ein Offizierskasino in Bagdad schlich und sich mit ein paar Militärs in die Luft sprengte. Er hatte doch immer so am Leben gehangen. Früher, sagte sie sich und schluckte erneut.


    »Er hat mir aus Kairo eine Karte geschrieben«, gab Golshan zu.


    Die Polizistin blieb stehen. »Haben Sie die Karte von zu Hause mitgenommen?«


    Golshan nickte. »Aber sie wird Ihnen nicht dabei helfen, ihn zu finden.«


    »Da wäre ich mir nicht so sicher«, sagte Solveigh.


    »Er hat unser Codewort benutzt: Ich wünschte, die Sterne hätten besser gestanden. Aber das war alles.« Sie spürte, wie ihr Tränen in die Augen stiegen. Der Satz bedeutete doch so viel mehr für sie. Was hätte sein können. Ein Traum. Ich liebe dich.


    »Okay«, sagte die Polizistin. »Wollen Sie wissen, wie es nach Kairo weiterging?«


    Golshan nickte.


    »Am sechzehnten April begannen unsere wirklichen Probleme«, sagte Solveigh und rief eine weitere Datei auf.


    Golshan starrte auf die stark vereinfachte Animation einer Schiffsroute übers Mittelmeer. Das kleine gelbe Schiff auf der Karte startete in Kairo und wandte sich erst nach Norden, um dann nach Westen abzudrehen. Schließlich kam es im Hafen von Le Havre zum Stehen.


    »Sie sind in Frankreich?«, fragte Golshan.


    »Nein«, sagte Solveigh. »In Deutschland. Leider haben wir keine Ahnung, wo. Und wir haben keine Idee, wie wir sie finden sollen.«


    Golshan traf die Erkenntnis wie ein Schlag in die Magengrube. Natürlich würde man die drei nach Deutschland schicken. Es war das, was ihr Vater die Lügen nannte, die von den Medien verbreitet wurden. Sie kamen zurück. Um Anschläge zu verüben. Das Bild von Hadi, Frank und Wolfgang auf der Titelseite war keine Propaganda gewesen, wie ihr Vater behauptet hatte, bevor er die Zeitung zerrissen hatte. Golshan hielt das Tablet in der Hand und starrte die Polizistin an.


    Solveigh nahm ihr den Computer aus der Hand und steckte ihn zurück in die Tasche. Gemeinsam machten sie sich schweigend auf den Rückweg.


    Kurz vor dem Gartentor blieb Golshan noch einmal stehen. Sie musste die Frage einfach stellen. Die Informationsquellen der Polizistin schienen unerschöpflich. Es war unwahrscheinlich, aber nicht unmöglich.


    »Wissen Sie, warum Hadi nach Syrien gegangen ist?«, fragte Golshan.


    Solveigh zögerte. Also wusste sie es.


    Bitte, flehte Golshans Blick. Sie musste es wissen.


    »Ihr Vater hat ihn unter Druck gesetzt«, sagte die Polizistin. »Zumindest hat er das am Telefon dem Mann erzählt, den Sie heiraten sollten.«


    »Und womit?«, fragte Golshan. »Was könnte Hadi so unter Druck setzen, dass er sein Leben riskiert?«


    Der Blick der Polizistin trübte sich für den Bruchteil einer Sekunde. Sie schien mit sich zu hadern. Als wüsste sie, was die Antwort auf diese Frage bei Golshan auslösen würde. Und als wolle ein Teil von ihr sie davor beschützen. Aber sie sah auch einen Triumph in ihren Augen. Aus dem gleichen Grund: Weil sie wusste, was die Antwort für Golshan bedeutete.


    »Sie, Golshan«, sprach die Polizistin aus, was Golshan geahnt hatte. »Er hat ihm gesagt, dass er Sie für immer entehrt und Ihre Familie auch, wenn er in Deutschland bleibt und nicht für seine Sünde büßt, sich in Sie verliebt zu haben.«

  


  
    KAPITEL 82


    Den Haag, Niederlande


    11.05.2014, 01.43 Uhr (sechs Stunden später)


    Eddy Rames hielt den Becher mit dem siebten doppelten Espresso dieser Nacht zwischen den Zähnen und schob seinen Rollstuhl durch den menschenleeren Flur der ECSB-Zentrale. Nachts konnte einem die achteckige Raumaufteilung ziemlich auf die Nerven gehen, vor allem, wenn man nur eingeschränkt mobil war. Zwar hatte Will Thater bei dem Umzug in ihre neuen Räume darauf geachtet, ihnen ein Büro in der Nähe der Toiletten zuzuteilen, dabei aber übersehen, dass dafür die Kaffeeküche umso weiter entfernt lag. Tagsüber fand Eddy genug Kollegen, die ihm eine Tasse mitbrachten, aber um diese Uhrzeit war das ein hoffnungsloses Unterfangen.


    Als er endlich seinen Schreibtisch erreicht hatte, stellte er den beinahe kalten Kaffee neben die Tastatur und scrollte durch die neuen E-Mails, die in der letzten Viertelstunde eingegangen waren. Wer annahm, dass die diesbezügliche Flut zu fortgeschrittener Stunde abnahm, kannte weder Eddy Rames noch seine Arbeitszeiten. Das meiste jedoch waren Meldungen von Nachrichtenagenturen, die er ebenso abonniert hatte wie die von Taylor Swift und Lady Gaga.


    Eine E-Mail jedoch sprang ihm ins Auge. Sie war mit einer roten Flagge markiert und stammte von einem Suchprogramm, das er geschrieben hatte und das die Datenbanken der Europäischen Polizeibehörden nach Stichwörtern zu ihrem aktuellen Fall durchsuchte. Die E-Mail selbst hatte keinen Inhalt, allein die Betreffzeile verriet ihm, wo er suchen musste. In diesem Fall hatte das Programm in einer Fahndungsdatenbank des BKA einen Treffer gelandet.


    Eddy trank den Espresso in einem Zug aus und loggte sich beim BKA ein. Er scrollte die aktuellen Einträge, bis er auf die Eingabe des Bayerischen LKA stieß. Offenbar hatten die Beamten einen Hinweis auf den Aufenthaltsort zumindest eines der Terrorverdächtigen in ihrem Fall. Eddy ließ die Headlines links liegen und wechselte stattdessen direkt auf den Server des Landeskriminalamts. Und was er dort las, ließ ihn staunen.


    Die Ermittlungsgeschichte klang einigermaßen verworren und dadurch in seinen Augen umso plausibler. Die Wahrheit war stets einfach oder hochkompliziert. Wie in der Physik. Entweder konnte man die Schwerkraft mit einem Apfel erklären, der vom Baum fiel– oder man brauchte einen Teilchenbeschleuniger, um überhaupt zu beweisen, dass es so etwas wie einen Apfel gab.


    Eddy überlegte nur eine Sekunde, dann wählte er Solveighs Nummer.


    »Es gibt eine Spur«, sagte Eddy, als er hörte, dass Solveigh abgehoben hatte.


    Zwei Sekunden Pause. Solveigh war nicht mit einem leichten Schlaf gesegnet. »Glaubwürdig?«, fragte sie schließlich mit einer Stimme, der man anhörte, dass sie noch nicht ganz wach war.


    »Hätte ich sonst angerufen?«, fragte Eddy.


    »Okay«, sagte Solveigh. »Warte mal einen Moment.«


    Eddy hörte, wie ein Wasserhahn aufgedreht wurde. Dann hörte er das Platschen im Waschbecken und das Auffüllen eines Glases. Zweimal. Dreimal. Sie hatte getrunken, wusste Eddy. Vermutlich mit Okan Gider vom MIT, dem türkischen Geheimdienst. Eddy rief seine Akte auf, während er auf Solveigh wartete.


    »Okay«, hörte er schließlich.


    »Okay«, sagte Eddy. »Aber mach dich auf etwas gefasst, die Geschichte ist etwas ungewöhnlich.«


    »Okay«, sagte Solveigh.


    »Macht die Tochter mit?«, fragte Eddy.


    »Ich denke schon«, sagte Solveigh, die offenbar immer noch nicht ganz wach war. Zwei Sekunden später fiel ihr ein, wofür sie sonst nicht einmal eine halbe gebraucht hätte.


    »Das heißt, wir wissen, in welcher Stadt sie sind«, stellte Solveigh fest.


    »Glaubst du, es lohnt sich, Golshan nach München zu bringen?«, fragte Eddy.


    »Ich habe eine bessere Idee«, sagte Solveigh. »Wir müssen die Attentäter unter Druck setzen.«


    »Du willst sie zu einem Fehler provozieren?«, fragte Eddy.


    »Genau. Und parallel mit Golshan an einem Profil arbeiten. Haben wir einen guten Psychologen in Frankfurt?«


    Eddy gab einige Befehle in die Suchmaske ihrer Datenbank für externe Experten ein. Die ECSB war eine kleine Einheit und griff deshalb immer wieder auf Experten von Universitäten oder dem Militär zurück.


    »Was schwebt dir vor?«, fragte Eddy.


    »Golshan ist die Einzige, die alle drei sowohl vor als auch nach ihrer Radikalisierung kannte. Zumindest die Einzige, die mit uns redet. Ich hätte gerne ein Profil der Gruppe hinsichtlich möglicher terroristischer Ziele.«


    »Hm«, sagte Eddy. »In Frankfurt nicht, aber ich habe jemanden aus Hamburg, den ich morgen Mittag bei euch haben kann.«


    »Denk bitte daran: Sie ist extrem eingeschüchtert und verschlossen. Das Mädchen hat Angst, Eddy. Es ist wichtiger, dass sie überhaupt mit dem Psychologen redet, als dass er wer weiß welche Analysen daraus ziehen kann. Das können wir zur Not auch hinterher«, sagte Solveigh.


    »Ich denk mir was aus«, versprach Eddy.


    »Okay«, sagte Solveigh. »Bleibt die Frage, wie wir bei Hadi ein wenig die Daumenschrauben anziehen können. Ich befürchte, für meine Idee kannst du schon mal eine Nachtschicht einplanen.«


    Eddy warf einen Blick auf die Isomatte, die zusammengerollt neben seinem Schreibtisch stand. Es wäre nicht das erste Mal, dass sie zum Einsatz kam.


    »Eins noch, bevor du loslegst, Slang«, warf Eddy ein. »Du darfst dreimal raten, wer überhaupt auf die Spur von dem Auto in München gekommen ist…«

  


  
    KAPITEL 83


    München, Deutschland


    11.05.2014, 05.55 Uhr (eine Stunde später)


    Mitterstahl und Förster saßen im Auto wie zwei schlafende Tauben. Beide hielten eine Tüte vom Discountbäcker in der Hand, ihre Blicke schienen starr nach vorne gerichtet. Nur an einer leichten Bewegung der beiden Tüten konnte man erahnen, dass ab und an einer ein Stück Zimtschnecke abbiss. Paul Regen öffnete die hintere rechte Tür und fiel auf den Rücksitz. Die Tüten raschelten erschrocken.


    »Wieder wach?«, fragte Paul Regen.


    Mitterstahl und Förster drehten sich simultan um wie Schulz und Schultze, die beiden belgischen Agenten aus Tim und Struppi.


    »Nicht geschlafen«, sagte Förster und gähnte.


    »Ich würde sogar sagen, gar nicht geschlafen«, sagte Paul Regen und grinste. Er zog zwei Flaschen Cola light aus dem Parka und reichte sie nach vorne. Allein das verheißungsvolle Zischen musste die Lebensgeister wecken.


    »Irgendwas Neues?«, fragte Paul Regen.


    »Nichts«, sagte Mitterstahl.


    »Ich würde sogar sagen: gar nichts«, fügte Förster hinzu. Paul Regen hatte keine Ahnung gehabt, dass der Kollege Humor hatte.


    »Die ganze Nacht ruhig«, sagte Paul Regen, als er wieder auf dem Beifahrersitz neben Adelheid Auch saß. »Unsere beiden belgischen Detektive haben drei Leute fotografiert, die rausgekommen sind, aber auf keinen passt auch nur im Ansatz die Beschreibung eines der Jungs aus Frankfurt.«


    »Belgische Detektive?«, fragte Adelheid Auch.


    »Sie kennen Tim und Struppi nicht?«, fragte Paul Regen grinsend. »Sie hätten sie sehen sollen.«


    Adelheid Auch schüttelte irritiert den Kopf und prüfte, ob auf dem Speicherchip der Kamera noch genügend Platz war. Falls überhaupt einmal etwas passierte. Seit zwei Tagen teilten sie sich die Schichten. Zwar hatte Xaver Turner zugestimmt, auf vier Teams aufzustocken, aber das bedeutete immer noch, dass jedes von ihnen sechs Stunden am Tag in einem Auto hocken musste. Das Schlimmste war, dass man ständig ungesundes Zeug in sich hineinstopfte, aber dagegen hatte Paul Regen heute vorgesorgt. Er zog zwei Tupperdosen aus einer Papiertüte und reichte eine davon der Kriminalhauptmeisterin.


    Adelheid Auch betrachtete den blassen Inhalt der Box mit einiger Skepsis. »Was ist das?«, fragte sie. »Vogelnestsuppe?«


    Paul Regen grinste und reichte ihr eine Gabel. »Hühnerfrikassee«, sagte er.


    »Sie bringen Hühnerfrikassee mit zu einer Observierung?«, fragte Adelheid Auch.


    »Haben Sie eine bessere Idee?«, fragte Paul Regen. »Wenn schon nichts passiert, können wir wenigstens etwas Anständiges essen.«


    »Sie glauben, dass wirklich nichts passiert?«, fragte die Polizeimeisterin und öffnete die Dose. Sie stocherte in dem Eintopf herum und versuchte, die einzelnen Bestandteile auf der Gabel zu isolieren, um sie besser identifizieren zu können.


    »Keine Ahnung«, sagte Paul Regen. »Aber ich bin mir sicher, dass nichts passiert, solange sie diesen Wagen nicht bewegen. Und deshalb gibt es nichts Sinnvolleres, als ihm beim Nichtstun zuzuschauen.«


    Adelheid Auch hielt ihm ihre Gabel vor die Nase.


    »Ich will Sie nicht vergiften, Frau Auch«, sagte Paul Regen.


    »Was ist das?«, fragte sie.


    »Eine Kaper«, sagte Paul Regen.


    »Habe ich ewig nicht gegessen«, sagte Adelheid Auch und probierte mit spitzer Zunge. »Schmeckt wie Zitrone«, stellte sie fest.


    »Ganz und gar nicht. Und genau genommen ist es eine Blüte«, belehrte sie Paul Regen. Mit einem ordentlichen Frikassee gehen einem wenigstens nicht die Gesprächsthemen aus, dachte er und schaute seiner Stadt beim Erwachen zu, während er darauf wartete, dass etwas passierte.


    Als tatsächlich etwas passierte, war Paul Regen in zweifacher Hinsicht erstaunt. Zum einen, dass es geschah, und zum anderen über das Vorkommnis selber. Er zog das Handy aus der Tasche und warf einen Blick auf das Display. Unbekannte Nummer. Es kam niemals vor, dass sein Diensthandy an einem Sonntagmorgen um sechs Uhr klingelte, es sei denn, der Eberdinger war dran.


    »Was gibt’s denn jetzt schon wieder, Eberdinger?«, bellte er ins Telefon und klang genauso unfreundlich, wie er es beabsichtigt hatte. Eberdinger würde das verstehen, mittlerweile waren sie ja fast so etwas wie gute Freunde, die nächtliche Telefonate führten, um sich die Einsamkeit zu versüßen.


    »Paul?«, fragte eine Frauenstimme.


    »Pardon«, sagte Paul.


    »Paul, hier spricht Solveigh Lang.«


    Das war eine echte Überraschung! Er kannte sie von ihrem Fall im letzten Jahr. Sie war so etwas wie ein Europol, ohne Europol zu sein. Jedenfalls hatte sie damals in null Komma nix eine Ermittlereinheit in Spanien organisiert und dann eine zweite in Portugal. Sie war so etwas wie ein Übersetzungsbüro für europäische Polizeiarbeit. Na gut, dachte Paul. Vielleicht ein wenig mehr als das, musste er zugeben, als er sich daran erinnerte, welchen Anteil ihre Organisation an der Aufklärung des Falls gehabt hatte.


    »Das ist eine Überraschung«, sagte Paul.


    »Warten Sie ab, bis Sie die Morgenzeitung sehen«, versprach Solveigh. »Am besten besorgen Sie sich gleich alle Münchner Lokalausgaben«, sagte sie und legte auf. Sie war noch nie eine Frau vieler Worte gewesen.


    Seufzend stellte Paul Regen die Dose mit dem wunderbaren Frikassee auf das Armaturenbrett und öffnete die Tür.


    »Bin gleich wieder da«, sagte er zu Adelheid Auch und machte sich auf den Weg zum nächsten Kiosk, wo sie ihn mittlerweile kannten, weil er viel Kaffee benötigte und außerdem stets ein gutes Trinkgeld gab.


    Schon von Weitem sah er, dass auf allen Titelseiten das Foto einer jungen Frau abgebildet war. Sie trug ein Kopftuch und schaute lächelnd in die Kamera.


    Paul suchte nach Solveighs Handynummer im Speicher seines Telefons.


    »Wer soll das sein?«, fragte er.


    »Das ist die Freundin von einem der Leute, vor dessen Auto Sie sich gerade den Ischias in die Hüfte sitzen«, sagte Solveigh.


    »Im Ernst?«, fragte Paul Regen.


    »Im Ernst«, sagte Solveigh Lang. Sie fackelte nicht lange. Das hatte sie noch nie.


    »Und Sie glauben, das funktioniert?«, fragte Paul.


    »Ich weiß es nicht«, gab Solveigh zu. »Aber einen Versuch ist es wert, oder nicht?«

  


  
    KAPITEL 84


    München, Deutschland


    11.05.2014, 06.04 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Hadi drehte den Kopf nach rechts und murmelte »Assalum alaikum«. Dann wandte er sich nach links und wiederholte den Gruß. Er blieb noch ein paar Sekunden sitzen, erhob sich dann langsam und schaute sich um. Zu dieser Zeit war der nördliche Teil des Englischen Gartens menschenleer. Deshalb hatten er und Saif ihn ausgesucht. Sie waren etwas zu spät dran für das Fadschr-Gebet, aber der Imam, der sie in Kairo betreut hatte, hatte erklärt, dass das für einen Kämpfer ganz normal und im Sinne des Propheten sei. Sie konnten schlecht in ihren eigenen vier Wänden einen Gebetsteppich ausrollen, noch war es ihnen vergönnt, eine Moschee aufzusuchen, um mit Gleichgesinnten zu beten. Es war davon auszugehen, dass alle islamischen Gotteshäuser überwacht wurden, hatten sie ihnen erklärt. Weil die Ungläubigen Angst vor ihrer Stärke hatten, so sah es Jafar. Hadi rollte das vom Raureif feuchte Tuch zusammen, während Saif seines faltete. Hadi hatte keine Ahnung, ob es eine Regel gab, wie dick ein Gebetsteppich sein musste. Natürlich war ein Tuch alles andere als optimal, aber auch hier galt die Ausnahmeregelung, und es war allemal besser als direkt auf dem Boden. Sie steckten es in die Taschen ihrer Jeans und liefen nebeneinander den Kiesweg entlang.


    »Gibt es noch irgendetwas zu tun?«, fragte Saif, nachdem sie endlich einen Mülleimer für die Tücher gefunden hatten. Die ersten Jogger waren jetzt auf den Wegen unterwegs. Noch später durften sie nicht mehr herkommen. Es war nie auszuschließen, dass sich ein Islamgegner über sie mokierte, auch wenn sie mit ihren Gebeten niemanden störten.


    Hadi schüttelte den Kopf. »Jafar weiß, was er morgen zu tun hat und wo wir uns treffen. Wir haben alles, was wir brauchen. Lass uns uns heute Abend noch einmal hier zum Beten treffen. Ansonsten kannst du meinetwegen machen, was du willst.«


    Saif zuckte mit den Schultern. Er schien tatsächlich nicht zu wissen, was er mit sich anfangen sollte.


    »Was hat der Prophet am Abend vor der Schlacht gemacht, außer zu beten?«, fragte Saif nach einer Weile.


    »Keine Ahnung«, sagte Hadi. Er wusste nur, was er selbst tun musste.


    Zwanzig Minuten später saß er im Hofgarten auf genau der Bank, auf der alles begonnen hatte. Hier hatten sie das Handy mit dem Geld ausgepackt. Hier hatten sie einen Teil ihrer Pläne geschmiedet. Es erschien Hadi passend, dass er es hier zum Abschluss bringen würde. Er griff nach einem Zettel und einem Stift.


    »Meine liebe Golshan«, begann er zu schreiben. Er hielt inne. Was sollte er ihr sagen? Wie könnte er sich ihr erklären? Es gab nichts zu erklären. Er legte den Stift auf die Parkbank und betrachtete den kleinen Pavillon in der Mitte des Gartens. Er tastete nach dem Anhänger unter seinem T-Shirt und fühlte sich allein gelassen.


    Er hörte einige wenige Schritte auf dem Kies und spürte, wie sich jemand neben ihn setzte. Er war aus dem Nichts aufgetaucht. Hadi schaute auf.


    »Du solltest vorsichtiger sein«, sagte der Mann mit dem Anzug.


    »Ihr folgt mir?«, fragte Hadi.


    »Hast du das nicht gewusst?«, fragte der Mann.


    Das hatte Hadi tatsächlich nicht. Natürlich hatte er sich von Zeit zu Zeit verfolgt gefühlt, es aber immer auf seine eigene Paranoia geschoben.


    »Was machst du?«, fragte der Mann.


    »Ich schreibe meinen Brief«, antwortete Hadi.


    »Das ist gut«, sagte er.


    Hadi nickte und faltete das Papier zusammen. Es ging niemanden etwas an, wem er schrieb.


    Der Mann reichte ihm eine eingerollte Zeitung. Hadi schaute ihn fragend an und warf dann einen Blick auf die Titelseite.


    Sein Herz stockte. Es war unmöglich. »HIER SPRICHT DIE FREUNDIN DES TERRORISTEN«, stand dort. Unter einem Bild von Golshan. Sie sah traurig aus, obwohl sie lächelte.


    Hadis Finger verkrampften sich. Wut wechselte sich mit Trauer und dem Wunsch, dass alles ein Ende hätte.


    »Was hat das zu bedeuten?«, fragte Hadi.


    »Nichts«, sagte der Mann. Wieder lagen seine Hände ruhig auf den Bügelfalten seiner Chino. Ihn schien nichts zu betreffen, nichts konnte seine Überlegenheit erschüttern.


    »Du weißt, wer sie ist?«, fragte Hadi.


    »Natürlich«, sagte der Mann. »Ihr Vater ist einer von uns.«


    Hadi zitterte bei dem Gedanken an den Imam. Er sah sich wieder in dessen Zimmer in der Moschee sitzen. Er schmeckte den süßen Tee und die bitteren Worte.


    »Hadi«, sagte der Mann und griff nach seinem Arm. »Du darfst dich den Psychotricks der Polizei jetzt nicht mehr beugen. Das ist alles nur Show, um uns in die Knie zu zwingen. Das durchschaust du doch, oder?«


    Hadi wusste nicht, was es daran zu durchschauen gab. Sie würden Golshan wohl kaum gezwungen haben, bei ihrem Spiel mitzumachen, oder etwa doch? Der Araber musste seine Zweifel bemerkt haben, aber er ließ ihn nachdenken. War es möglich, dass sie das Foto ohne ihr Wissen missbraucht hatten?


    »FATIMA R.* SAGT: ER TRÄGT IMMER NOCH MEINEN ANHÄNGER UM DEN HALS. HADI F. KÄMPFTE IN SYRIEN, JETZT IST ER ZURÜCK! DROHT UNS EIN ANSCHLAG MITTEN IN DEUTSCHLAND?«


    Hadi schluckte. Niemand wusste von dem Anhänger. Das Interview war keine Fälschung! Sie hatten ihren Namen geändert, aber es gab keinen Zweifel. Golshan schickte ihm eine Botschaft. Sie wollte ihm sagen, dass sie noch immer an ihn glaubte.


    »Hadi«, sagte der Syrer. Seine Hand ruhte immer noch auf seinem Arm. »Hadi, hör mir zu.«


    Hadi ließ die Zeitung sinken. Er traute sich nicht, ihn anzuschauen.


    »Du weißt, was passiert, wenn du jetzt davonläufst, oder?«


    Hadi starrte auf das Rathaus hinter dem Pavillon. Er hatte noch niemals eine Chance gehabt. Und auch jetzt zerstob das winzige Körnchen Hoffnung in Millionen kleine Atome. Er wusste, dass sie alles tun würden, damit sie ihre Mission fortsetzten. Vielleicht würden sie Golshan sogar dafür umbringen.


    Es gab jetzt kein Zurück mehr. Vielleicht hatte es das nie gegeben.

  


  
    KAPITEL 85


    Frankfurt, Deutschland


    11.05.2014, 13.18 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Solveigh hatte ein Hotelzimmer angemietet, um Golshan in einer neutralen Umgebung befragen zu können. Das Frauenhaus sollte ihre Chance für die Zukunft sein, heute jedoch ging es ausschließlich um ihre Vergangenheit. Die Suite im Radisson hatte bodenlange Fenster und bot einen atemberaubenden Blick über die Stadt. Allerdings nur denen, die schon im Gebäude waren, denn die übergroße, runde Glasmünze, die ein geschmacksverirrter Architekt in der Nähe der Messe hatte errichten lassen, war das hässlichste Gebäude der Stadt. Was in Solveighs Augen in Frankfurt eine echte Herausforderung war.


    Golshan Richter saß gedankenverloren auf einem Sessel, die Aussicht schien sie nicht sonderlich zu beeindrucken.


    »Nehmen Sie sich gerne etwas zu trinken«, sagte Solveigh und deutete auf den kleinen Glastisch.


    Golshan Richter schüttelte den Kopf.


    »Ist das in Ordnung für Sie?«, fragte Solveigh. »Dass wir dieses Gespräch führen? Ich verspreche Ihnen, dass der Psychologe nichts fragen wird, was mit Ihnen zu tun hat. Es geht uns lediglich darum, herauszufinden, was die drei vorhaben könnten.«


    »Mir ist zwar immer noch nicht ganz klar, wie das funktionieren soll, aber ja. Ich bin einverstanden«, sagte die junge Deutsch-Türkin.


    Sie ist stärker, als sie aussieht, dachte Solveigh. Sie mochte Golshan.


    Solveigh stellte sich vor das Fenster und blickte auf die Skyline von Frankfurt. Unter ihr fuhren die kleinen Autos in Schüben in Richtung Autobahn. Vom fünfzehnten Stockwerk sah es aus wie ein Miniatur-Wunderland. Und doch war Frankfurt nicht für alle seine Einwohner ein Wunder. Aus zehn Kilometern Flughöhe sieht auch Bagdad friedlich aus, dachte Solveigh.


    »Es ist im Grunde ganz einfach«, versuchte sich Solveigh an einer Erklärung. »Eine Gruppe aus drei Individuen, die einen Anschlag verüben, wird das Ziel im Konsens festlegen. Dabei spielt es eine Rolle, wer der Wortführer ist, wer eher schüchtern, wer eher ein Mitläufer. Es ist zum Beispiel etwas vollkommen anderes, ob Sie mit einer Sprengstoffweste auf das Oktoberfest laufen und sich in einem Zelt in die Luft jagen oder ob Sie Leute im Biergarten von einem Fenster gegenüber erschießen.«


    Solveigh spürte, dass sich Golshan bei der Vorstellung verkrampfte.


    »Das ist natürlich nur ein etwas drastisches Beispiel«, sagte sie. »Wobei Sie uns helfen können, ist, die Gruppendynamik zwischen den dreien zu verstehen. Sie kennen Wolfgang, Frank und Hadi. Und Sie kannten sie auch vor ihrer Radikalisierung. Das ist ein enormer Vorteil.«


    »Ich wüsste nicht, was ich dazu sagen sollte«, meinte Golshan und klang nicht überzeugt.


    »Warten Sie es ab«, sagte Solveigh. »Er ist sehr gut im Fragenstellen.« Sie grinste und war froh, dass Golshan es von ihrem Platz aus nicht sehen konnte.


    Der Psychologe, den Eddy organisiert hatte, war nicht einmal studierter Psychologe. Eddy hatte Golshans Internet-Protokolle durchforstet, die beim BKA gespeichert wurden, weil sie über das WLAN ihres Vaters liefen. Sie kannte den Mann, der gleich durch die Tür kommen würde. Sie kannte ihn wie Millionen andere Deutsche auch. Und wie so viele in seiner Radiosendung, die Golshan so oft anhörte, würde auch sie ihm intimste Geheimnisse anvertrauen wie einem guten Freund. Er war einer der besten Zuhörer des Landes.


    Es klopfte. Solveigh lief zur Tür, ihre Absätze klackerten auf dem Holzboden. Sie öffnete.


    »Hallo, Damian«, begrüßte Solveigh ihren Gast. »Schön, dass Sie es einrichten konnten.«

  


  
    KAPITEL 86


    München, Deutschland


    11.05.2014, 23.53 Uhr (neun Stunden später)


    Um kurz vor zwölf verließen Hadi und Saif das Haus der Wohngemeinschaft und liefen schweigend zu ihrem Auto. Der nachtblaue Passat stand noch an derselben Stelle. Hadi drückte auf die Fernbedienung am Schlüssel. Der Wagen erwachte mit dem Einschalten der Scheinwerfer zum Leben und öffnete die Türschlösser. Saif setzte sich auf den Beifahrersitz, aber Hadi wollte noch einen Blick in den Kofferraum werfen: Der Sprengstoff und der Rest ihrer Ausrüstung war unangetastet. Er legte den Rucksack mit der Verpflegung auf die Bohrmaschinen und zog die Abdeckung wieder zu, bevor er den Deckel schloss.


    Anderthalb Stunden später näherten sie sich dem Bahnhof von Kinding. Es war jetzt kurz nach halb zwei. Der letzte Regionalexpress für heute Nacht hatte vor etwas über einer Stunde hier gehalten, der nächste kam erst morgen früh. Dies waren die Stunden, die Hadi und Saif hatten, um ihren Plan in die Tat umzusetzen. Hadi steuerte den Passat am Bahnhof vorbei durch die Unterführung. Über ihnen lagen für wenige Sekunden die Bahngleise, die morgen den Lauf der Welt verändern würden. Nicht nur in Deutschland, der ganzen Welt würde morgen der Name Kinding ein Begriff sein. Ein Begriff für die Stärke des Islam und für die Schwäche des Westens.


    Hadi fuhr die Straße auf der anderen Seite der Bahngleise entlang, bis er erneut die Gleise querte, diesmal direkt über der Tunneleinfahrt. Er schlug das Lenkrad nach links ein und stellte den Wagen ab. Sie hatten besprochen, was zu tun war. Hadi stellte den Motor ab, und beide stiegen aus.


    Wortlos begannen sie, den Kofferraum zu entladen. Sie schleppten alles etwa zwanzig Meter in den Wald hinein und stapelten es in einer Senke, die sie sich ausgesucht hatten, als sie die Gegend ausgekundschaftet hatten. Sie arbeiteten schweigend, ohne große Hast. Nur die abgeworfenen Zweige knackten unter ihren Füßen. Als Letztes schnappten sie sich das Notstromaggregat, jeder an einer Seite. Hadi hörte Saifs schnellen Atem in der Nacht. Als sie das Gerät neben den Sprengstoff stellten, drückte Hadi Saif den Schlüssel in die Hand. Er würde den Wagen auf dem Parkplatz am Bahnhof abstellen und dann den Rückweg zu Fuß antreten.


    Als der Motor ansprang, tauchten die Scheinwerfer des Wagens den Wald in gleißendes Licht. Die Bäume wirkten wie Soldaten, die den Tunnel unter ihnen bewachten. Hadi sah dem Passat beim Wenden zu. Langsam wurden die Rücklichter kleiner, und das Motorengeräusch verschwand in der Nacht. Dann war es wieder still.


    Der Mond, der in drei Tagen seine volle Größe erreichen würde, spendete selbst durch die dichten Nadeln genug Licht. Vorsichtig schlich Hadi zum Waldrand. Er wusste von den Karten, dass der Schellenbergtunnel auf den ersten vierhundert Metern gerade verlief. Um eine Stelle zum Graben zu finden, mussten sie nur die Strecke der Bahnschienen vor dem Tunneleingang verlängern. Er betrachtete die verlassenen Gleise unter sich und sah, wie Saif den Passat auf dem gepflasterten Parkplatz des Bahnhofs abstellte. Dann ging Hadi zurück und markierte die Stelle, wo sie graben würden, mit einem der Spaten. Sie hatten vier Stunden, um das Loch auszuheben, und dann noch einmal eine weitere, um die Bohrlöcher zu bohren. Das war die heikelste Phase ihres Plans, aber Hadi war überzeugt, dass niemand das leise Tuckern des Notstromaggregats hören würde. Es gab keine Anwohner und der Bahnhof bestand nur aus einem Gleis mit einem gläsernen Wartehäuschen. Wenn nicht ausgerechnet ein Jäger vorbeikam, dürften sie ungestört arbeiten können. Und für diesen Fall hatten Hadi und Saif die Pistolen aus dem Koffer im Zug mitgebracht. Ihre falschen Pässe steckten neben den Waffen in den Innentaschen ihrer Jacken. Im Fall der Fälle würde Saif schießen lassen. Wer überlebte, hing nicht davon ab, wer besser zielen konnte, sondern wer weniger Skrupel hatte. Diesbezüglich, da war sich Hadi sicher, würde niemand gegen einen glühenden Salafisten wie Saif gewinnen.


    Dann setzte er sich auf den feuchten Waldboden und griff nach dem Anhänger. Es war ein schrecklich guter Plan, den sie ersonnen hatten, dachte er und tastete nach dem Zünder in seiner anderen Jackentasche.

  


  
    KAPITEL 87


    München, Deutschland


    12.05.2014, 07.42 Uhr (fünfeinhalb Stunden später)


    Jemand schlug ihn. Es gab keinen Zweifel. Jemand zerrte an seinem Hemd. Paul Regen schlug die Augen auf und blickte in Adelheid Auchs wache Augen.


    »Es geht los«, sagte sie aufgeregt und drehte den Zündschlüssel. Der Diesel sprang an, und Paul Regen stellte die Lehne des Beifahrersitzes waagerecht. Adelheid Auch hielt ihm die Digitalkamera vor die Nase, während sie den Blinker setzte.


    Fünfzig Meter vor ihnen wuchtete jemand den Ford aus der engen Parklücke. Offenbar hatten es die Terroristen verabsäumt, beim Autohof Giesing auf einer Servolenkung zu bestehen. Paul Regen schaltete die Kamera ein und wählte die Diashow-Funktion. Er scrollte sich durch die letzten Aufnahmen. Sie zeigten einen jungen Mann vor der Haustür der 81. Er erinnerte nur entfernt an Wolfgang Tisch, der sich in Syrien Jafar al-Almani genannt hatte– »der Fluss aus Deutschland« –, was Paul Regen reichlich albern fand. Aber wenn man in Betracht zog, dass er seinen Bart abrasiert und sich die Haare dunkel gefärbt und geschnitten hatte, war es durchaus möglich. Wenn er ganz genau hinsah, war es sogar ziemlich eindeutig, dass es sich um Wolfgang Tisch handeln musste. Sein Instinkt hatte ihn nicht getäuscht. Jetzt mussten sie ihm nur noch folgen, bis er sie zu den anderen führte. Und das war nur eine Frage der Zeit.


    Tisch machte an der nächsten Möglichkeit einen U-Turn, um auf die stadtauswärts führende Spur zu kommen. An der Donnersbergerbrücke bog er rechts ab.


    Paul Regen griff zum Telefon, um Unterstützung anzufordern. Solveigh Lang hatte ihm zwar am Telefon versichert, dass ihre Ermittlungen ergeben hatten, dass der junge Tisch nicht gerade der hellste Kopf der Truppe war, aber man konnte nie vorsichtig genug sein. Vor allem nicht so kurz vor dem Ziel.


    Nach einer zwanzigminütigen Fahrt durch die Rushhour erreichten sie schließlich die A9. Offenbar hatte die Zelle entschieden, sich auf verschiedene Standorte zu verteilen, was Paul Regen durchaus clever erschien. Nach Solveighs Vermutung war es Hadi Farhan, der die Gruppe anführte, und Paul musste zugeben, dass er seine Sache nicht schlecht machte.


    Kurz nach der Autobahnauffahrt klingelte sein Telefon.


    »Die Ablösung ist da, Frau Auch«, sagte Paul Regen, nachdem er aufgelegt hatte. »Lassen Sie sich mal zurückfallen.«


    Adelheid Auch nahm den Fuß vom Gas. Der hinter ihnen fahrende, verbeulte VW-Bus überholte sie und scherte vor ihnen wieder auf die rechte Spur ein. Insgesamt übernahmen drei Autos die Verfolgung des meistgesuchten Terroristen in Deutschland, das von Paul Regen und Adelheid Auch eingerechnet.

  


  
    KAPITEL 88


    München, Deutschland


    12.05.2014, 08.01 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Elisabeth Ritter stand vor dem Spiegel und zupfte ihre Bluse zurecht. Sie hatte die lilafarbene gewählt, weil dieser Farbton in keinem Verlagslogo des Konzerns vorkam. Sie wollte nicht wie eine dastehen, die sich bei den Konzernoberen anbiederte. Als ob sie das nötig hätte. Und doch würde der heutige Tag einer der wichtigsten ihres bisherigen Berufslebens werden. Ihr Verlag stand am Scheideweg, niemand wusste das besser als die Vertriebsleiterin. Und die hieß nun einmal seit fünfzehn Jahren Elisabeth Ritter. Die Spitzen des Konzerns hatten nach Frankfurt geladen. »Strategietagung« nannten sie die Veranstaltung, bei der es in Wahrheit darum ging, einen Schuldigen für die Misere zu identifizieren, den man entlassen konnte, um genauso weiterzumachen wie bisher. Elisabeth Ritter hatte sich fest vorgenommen, die Dramaturgie des Meetings entscheidend zu verändern. Ihre Tasche stand seit gestern Abend gepackt im Flur. Trotzdem warf sie noch einmal einen prüfenden Blick in das Fach mit der Präsentation, man konnte nie wissen.


    Ihr Mann saß am Frühstückstisch über die Tageszeitung gebeugt, auf seine Krawatte war Eigelb getropft. Ein Blick von Elisabeth Ritter genügte, und er legte sie fluchend ab. Sie gab ihm einen Kuss.


    »Du siehst toll aus«, sagte er und goss sich ein Glas Orangensaft ein.


    »Ich fühle mich miserabel«, antwortete sie.


    »Kauf sie dir«, sagte ihr Mann, der seit dreißig Jahren an der Uni arbeitete. Er war ein schlauer Kopf, aber die Realität in der Wirtschaft floss an ihm vorbei wie die Elbe an Brunsbüttel.


    »Morgen Abend bin ich wieder da«, sagte sie, als es an der Haustür klingelte. Das Taxi wartete unten.


    »Ich muss los«, sagte sie und griff nach dem Glas Orangensaft. Sie nahm zwei schnelle Schlucke.


    »Viel Spaß in Frankfurt«, sagte er und widmete sich wieder seiner Zeitung.


    Elisabeth Ritter griff nach ihrer Tasche und machte sich auf den Weg zum Bahnhof.

  


  
    KAPITEL 89


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 08.59 Uhr (zur gleichen Zeit)


    »Ich muss mal pissen«, sagte Hadi zu Saif. Sie lagen seit dreieinhalb Stunden auf dem feuchten Waldboden, ohne sich zu rühren. Alle zehn Minuten streckte Hadi seine Beine unter der Decke, die sie über sich gebreitet hatten. Obwohl die Temperaturen angenehm waren, wurde es schnell kalt, wenn man sich nicht bewegte, und die Nässe besorgte den Rest. Sie lagen etwa fünfzig Meter von der Stelle entfernt, an der sie das Loch ausgehoben hatten. Die Sprengladungen waren im Beton versenkt und mit dem Zünder verbunden. Sie hatten ihr Gerät in das Loch geworfen und es notdürftig zugeschüttet. Es spielte keine Rolle mehr. Hadi warf einen Blick auf das Handy in seiner Hand. Ihnen blieb noch etwa eine halbe Stunde.


    »Gib mir den Zünder«, verlangte Saif.


    Hadi zögerte. Dann drückte er ihm den Kasten in die Hand. Die Kabel liefen auf dem Waldboden entlang bis zu dem Erdhügel.


    »Und das Handy«, sagte Saif.


    »Vergiss es«, sagte Hadi und stand langsam auf. Seine steifen Glieder fühlten sich taub an. Er schwankte hinter einen Baum. Dann zog er den Reißverschluss seiner Hose auf und zog das Handy heraus. Mit der rechten Hand schrieb er eine kurze Nachricht. Es spielte keine Rolle mehr, dachte er. Er zog die Hose hoch und warf einen Blick auf den Bahnhof. Etwa zwanzig Leute standen auf dem Gleis und warteten auf einen Zug.


    Ihr habt keine Ahnung, wie viel Glück ihr habt, dachte Hadi, der wusste, dass der Regionalzug sie in fünf Minuten abholen würde. Nur einen Zug später, und euer Leben wäre vorbei, dachte Hadi.


    Noch einmal warf er einen Blick auf die SMS. Dann drückte er auf »senden«.

  


  
    KAPITEL 90


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 09.01 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Brigitte Gwodz schwitzte, obwohl sie immer weniger schwitzte, je älter sie wurde. Der Zug aus Garmisch hatte zwanzig Minuten Verspätung angesammelt, und so hatte sie schon am Münchner Hauptbahnhof rennen müssen, um den ICE zu erwischen. Es hätte sie sehr gestört, wenn sie ihre Verbindung verpasst hätte, denn Brigitte mochte es nicht, wenn sich Pläne änderten. Sie hatte einen Ausdruck von dem freundlichen Herrn aus dem Reisezentrum am Essener Hauptbahnhof, und sie hatte vor, genau diese Zugfolge zu benutzen, weil es das war, was er für sie herausgesucht hatte. Und da sie den ICE gerade so erreicht hatte, waren die letzten fünfzehn Minuten dafür verschwendet worden, sich zu ihrem Platz durchzukämpfen. Der Zug war zum Bersten gefüllt, überall hatten die Geschäftsleute ihre Koffer in die Gänge gestellt und klemmten jetzt mit den Kopfhörern ihrer Telefone im Ohr hinter ihren Computern. Niemand hörte es, wenn eine achtzigjährige Frau mit ihrem Rollkoffer vorbei wollte. Nur ganz selten stand jemand auf und räumte seine Sachen aus dem Weg. Brigitte ließ sich dennoch die Laune nicht verderben und quittierte in diesem Moment auch die vierzigste Tasche im Gang mit einem Lächeln.


    »Entschuldigen Sie«, sagte sie zu der jungen Studentin, die im Durchgang zum nächsten Wagen lehnte und missmutig in einer Zeitschrift blätterte. Für ihr Make-up wäre man zu Brigittes Jugendzeit in eine Anstalt eingewiesen worden.


    Die Studentin schob ihren Kaugummi zwischen die Vorderzähne und zog den Bauch ein. Brigitte zog ihren Rollkoffer vorbei.


    Wagen 25. Hier irgendwo war ihr Platz. Sie lief an den Toiletten vorbei und am Kinderabteil. Als sie ihren Platz erreichte, stellte sie fest, dass schon jemand darauf saß. Der Mann mit dem karierten Hemd schaute genervt, als sie ihm ihre Platzreservierung hinstreckte. Sein Gesicht war rot und aufgedunsen. Brigitte Gwodz wusste, dass er ein Trinker war.


    »Ich glaube«, sagte Brigitte Gwodz, »das wäre mein Platz.«


    Er nahm ihr die Karte aus der Hand und las.


    »Das glaube ich nicht«, sagte er und reichte ihr die Reservierung. Er deutete mit dem Zeigefinger darauf.


    »Das ist für Wagen 35«, sagte er. »Der fährt heute nicht.«


    Brigitte schluckte. Sollte sie etwa bis Köln stehen bleiben? Sie las noch einmal die Angaben auf dem Ticket. Und er hatte tatsächlich recht.


    Brigitte schaute sich um. Es war weit und breit kein freier Platz zu sehen. Sie steckte die Reservierung wieder in die Tasche und machte sich auf den Rückweg zum Bordbistro. Dort hatten die Schaffner ein kleines Abteil. Sie würde einfach fragen. Als sie am Mutter-Kind-Abteil vorbeikam, klopfte ein kleiner Junge an die Scheibe. Brigitte winkte ihm zu. Offenbar war die Familie alleine. Und sie waren nur zu dritt, obwohl es sechs Plätze gab.


    Brigitte fasste sich ein Herz und klopfte an die Scheibe.

  


  
    KAPITEL 91


    Frankfurt, Deutschland


    12.05.2014, 09.04 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Solveigh Lang stand vor dem Fenster ihres Hotelzimmers und trank einen Kaffee, während auf dem Laptop eine Konferenz mit den Kollegen in Den Haag lief. Der Psychologe referierte gerade über seine erweiterte Auswertung des Gesprächs, das der Radiomoderator mit Golshan Richter geführt hatte. Er behauptete, dass die Gruppendynamik für eine sorgfältig geplante Tat sprach, die alle Beteiligten überleben würden. Allenfalls Frank Proschinski wäre zu einem Selbstmordanschlag fähig. Hadi würde es aus seiner Sicht nicht einmal in Betracht ziehen, und Wolfgang Tisch würde zwar große Töne spucken, aber vor der eigentlichen Durchführung einen Rückzieher machen.


    Solveigh betrachtete die Flugzeuge, die auf dem Frankfurter Flughafen landeten. Wie eine Perlenschnur zog sich ihr Band durch den Himmel. Es waren die Transatlantikmaschinen, die über Nacht geflogen waren und jetzt am Morgen hier landeten. Solveigh hielt ihr Handy zum Horizont. Sie hatte eine App, mit der sie die einzelnen Flugzeuge bestimmen konnte. Der Jumbo, der sich gerade in der finalen Landephase über Sachsenhausen befand, kam aus Chicago.


    Sie fand, dass sie zwar Fortschritte machten, aber bei Weitem nicht schnell genug. Eddy schien es ähnlich zu gehen. Er hatte seit zehn Minuten nichts mehr gesagt, ein untrügliches Zeichen dafür, dass ihn der Vortrag des Professors langweilte.


    »Ich finde, wir sollten das konkretisieren«, sagte sie in einer der seltenen Gesprächspausen. »Und vor allem mal langsam sagen, was wir glauben, was sie vorhaben, statt uns immer nur damit aufzuhalten, was sie nicht tun werden.«


    Am anderen Ende der Leitung herrschte Schweigen.


    »Slang hat recht«, sagte Will Thater. »Wir kommen so nicht weiter. Und ich denke…«


    Solveigh stellte den Ton des Laptops ab, weil ihr Handy klingelte. Es war Golshan, die in einem Zimmer nebenan wohnte. Solveigh hatte sie hier einquartiert, bis sie ihren Freund gefunden haben würden. So lange musste ihr neues Leben noch warten.


    »Warum kommen Sie nicht rüber?«, fragte Solveigh.


    »Ich…«, stammelte Golshan. »Ich muss Ihnen etwas zeigen.«


    Sie klang verwirrt. Verstört. Solveigh legte ihren Zeigefinger auf das Trackpad und stellte ihre Teilnahme an der Konferenz auf abwesend. Sie lief zur Tür.


    »Was ist passiert, Golshan?«, fragte sie, noch während sie an ihrer Zimmertür klopfte.


    Die junge Türkin öffnete, ohne nachzufragen, wer draußen stand. Das würden sie noch besprechen müssen. Sie hielt Solveigh ihr Handy vor die Nase. Sie hatte eine SMS bekommen.


    Solveigh las. Und bedeutete Golshan, mit in ihr Zimmer zu kommen.


    Kaum hatte sie ihren Laptop erreicht, unterbrach sie die Diskussion und ließ direkt die Bombe platzen.


    »Hadi hat Golshan eine SMS geschickt«, sagte sie.


    »Ich weiß«, sagte Eddy. Natürlich überwachte er ihr Handy. »Ich arbeite daran«, versprach er, und Solveigh sah ihn auf dem Bildschirm frenetisch in seine Tastatur hämmern.


    »Das Handy, von dem aus die Nachricht geschickt wurde, ist ein Prepaid der Telekom«, sagte Eddy. »Ich lasse gerade die Zellenabfrage laufen.«


    »Kann mal jemand auf den Inhalt eingehen?«, fragte Will Thater und deutete an die Wand des Konferenzraums in Den Haag. »Sind wir uns einig, dass es bedeutet, dass sie bald zuschlagen werden?«


    »Keine Frage«, sagte Solveigh. Was sollte »Es tut mir leid, Golshan. Denk mal an mich. H.« sonst bedeuten? Es war eine Art Abschiedsbrief.


    »Das Handy ist immer noch eingebucht. Und zwar in eine Zelle im Altmühltal in Bayern«, sagte Eddy.


    »In der Provinz?«, fragte Solveigh. »Was um alles in der Welt wollen die auf dem Land?«


    »Keine Ahnung«, sagte Eddy, dessen Finger jetzt keine Ruhe mehr fanden. »Aber wir sollten es schleunigst herausfinden.«


    Solveigh musste ihm zustimmen. Die SMS war ein schlechtes Zeichen, das konnten sie drehen und wenden, wie sie wollten.


    »Das Audi-Werk ist ganz in der Nähe«, sagte Eddy.


    »Wir brauchen etwas Besseres«, forderte Will Thater.

  


  
    KAPITEL 92


    Rohrbach, Deutschland


    12.05.2014, 09.06 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Sandra Aigner beobachtete das Lächeln der alten Frau, die sich zu ihnen ins Abteil gesetzt hatte, wenn sie Liam ansah. Und sie wusste, dass es schöne Momente waren, an die sie ihr Sohn erinnerte. Liam zog sich an der Lehne des Stuhls nach oben und reichte ihr einen grünen Plastikwürfel. Wenn Kinder jemandem etwas gaben, dann schenkten sie immer auch ein Stück von sich selbst. Die freundliche alte Dame nahm ihm den Würfel aus der Hand.


    »Vielen Dank, Liam«, sagte sie. »So ein freundlicher kleiner Mann«, fügte sie, an Lars gewandt, hinzu.


    Lars lächelte. »Ich kann mir keinen besseren vorstellen«, sagte er.


    »Das geht einem immer so«, sagte Brigitte Gwodz, die erzählt hatte, dass sie gerade zu Besuch bei ihrem Sohn in Garmisch-Partenkirchen gewesen war.


    »Bei Marco– das ist mein jüngster Sohn– war das auch so. Er war so ein freundliches Kind, dass wir ihm irgendwann sogar beibringen mussten, dass nicht alle Menschen nett zu ihm sein würden«, erzählte sie. Man sah, wie stolz sie auf ihren Sohn war. »Und heute leitet er ein Hotel«, sagte die alte Dame. »Kann man sich das vorstellen?«


    Lars grinste zu Sandra herüber, und Liam juchzte, weil er seine Lieblingsrassel entdeckt hatte.


    »Soll ich uns mal einen Kaffee holen?«, fragte Lars und stand auf.


    »Super Idee«, sagte Sandra Aigner. »Möchten Sie vielleicht auch einen, Frau Gwodz?«


    »Ich möchte Sie wirklich nicht über Gebühr beanspruchen«, sagte die Rentnerin und gab Liam seinen Würfel zurück. »Wo Sie mich schon so nett in Ihrem Abteil sitzen lassen.«


    »Es gehört uns ja nicht«, sagte Lars. »Und es macht wirklich keine Umstände.«


    »Einen Tee vielleicht«, sagte Brigitte Gwodz und zog ihren Geldbeutel aus der Tasche.


    »Lassen Sie mal«, sagte Lars. »Der Tee geht auf Liam.«


    Ihr Sohn grinste, als hätte er alles verstanden.

  


  
    KAPITEL 93


    Ingolstadt, Deutschland


    12.05.2014, 09.07 Uhr (zur gleichen Zeit)


    An der Ausfahrt 62, Ingolstadt Süd, verließ Wolfgang Tisch die Autobahn. Nach der langgezogenen Rechtskurve bog er auf die Manchinger Straße in Richtung Innenstadt ein, und Adelheid Auch übernahm wieder die Verfolgung. Sie hielt etwa drei Wagen Abstand zu dem Ford.


    Paul Regen betrachtete die Tankstellen und die Autohäuser auf beiden Seiten der Straße. Wohin war er unterwegs? Fuhr er wirklich zu einem der anderen Mitverschwörer? Oder hatte sein Ausflug einen ganz anderen Sinn?


    Nach etwa einem Kilometer ordnete sich Wolfgang Tisch vor einer Ampel auf der Linksabbiegerspur ein. Alle anderen Wagen vor ihnen wollten nach rechts, sodass Adelheid Auch keine Wahl blieb. Sie kamen direkt hinter dem Terroristen zum Stehen. Der Kastenaufbau verhinderte, dass er sie durch den Rückspiegel beobachten konnte. Wolfgang Tisch blieben immerhin die Seitenspiegel. Als die Ampel auf Grün schaltete, gab er Gas, und Paul fragte sich, ob ihm aufgefallen war, dass derselbe BMW ihm schon in München gefolgt war.


    Als Wolfgang Tisch auf dem Parkplatz des Hauptbahnhofs hielt, glaubte Paul Regen, dass Solveigh recht hatte: Wolfgang Tisch war nicht der Alleraufmerksamste. Am Automaten zog er ein Ticket, was Adelheid ebenso mit der Kamera festhielt wie das anschließende Zusperren des Autos. Wolfgang Tisch war etwa einen Kopf größer als Paul, seine Bewegungen wirkten schlaksig und ungelenk, als hätte ihm die Natur ein wenig zu lange Arme und Beine geschenkt.


    Paul Regen stieg aus dem Auto, als Wolfgang Tisch auf das Hauptgebäude zulief. Bei einem Bäcker kaufte er einen Becher Kaffee mit Milch und ein Brötchen mit Käse. Paul Regen erwarb im Buchladen gegenüber ein Buch, das er wahllos vom Stapel gegriffen hatte. Während er an der Kasse stand, beobachtete er Wolfgang Tisch, der das Brötchen an einem der Stehtische herunterschlang. Er wirkte nicht wie jemand, der sein Essen genoss, eher wie ein Soldat, der aß, wenn es eine Feuerpause zuließ. Nachdem die junge Verkäuferin sein Buch gescannt hatte, reichte Paul ihr einen Zwanziger über den Tresen.


    Wolfgang Tisch warf einen Blick auf die Uhr. Er knüllte die Papierserviette zusammen und wischte sich über die Mundwinkel. Dann verschwand er in der Unterführung zu den Gleisen.


    Paul Regen griff nach der Tüte mit seinem Buch und folgte ihm. Tisch lief jetzt schneller. Es war fast Viertel nach neun.


    Paul Regen wartete fünf Minuten, ehe er die Treppe zum Bahnsteig hinauflief. Der nächste Zug fuhr erst um halb zehn von Gleis vier, und es gab keinen anderen Ausgang. Er musste sich dazu zwingen, aber es verschaffte Paul etwas Luft, falls ihn Tisch doch bemerkt haben sollte. Nachdem er zum zwanzigsten Mal auf die Uhr geschaut hatte und sich der Zeiger langsam auf zwanzig nach neun zubewegte, fand Paul, dass die Zeit gekommen war. Langsam, geradezu gelangweilt ging er die Treppe hinauf.


    Oben lehnte er sich an eine der Metallsäulen, die das schmale Dach trugen, und sah sich um. Wie erwartet, stand der agilis nach Regensburg noch nicht auf dem Gleis. Etwa dreißig Fahrgäste warteten mit Wolfgang Tisch auf ihre Verbindung. Er stand am anderen Ende des Bahnsteigs, sicher hundert Meter von Paul Regen entfernt. Zu weit entfernt, dachte Paul und schlenderte in seine Richtung. Er hielt etwas in der Hand, das er unablässig um seine eigene Achse drehte, aber Paul konnte nicht erkennen, um was es sich handelte. Erst als er sich auf eine freie Bank setzte, sah er, dass es ein Handy war. Für sich genommen, war das nichts Ungewöhnliches, geschätzte sechzig Prozent der Wartenden starrten auf ihre Telefone. Und doch änderte es alles.


    Bisher hatten die Terroristen sich strikt daran gehalten, keine modernen Kommunikationsmittel zu verwenden. Das BKA überwachte per Stimmmuster sämtliche Telefonate, speziell, seit sie wussten, dass Tisch, Proschinski und Farhan wieder in Deutschland waren. Ein schwarzes Loch.


    Wieso dieses Handy? Wieso heute?, fragte sich Paul. Und wieso spielte er damit herum, statt zu telefonieren? Wieso hielt er es überhaupt in der Hand? Paul Regen zog das Buch aus der Tüte und sah zum ersten Mal bewusst den Titel: Die globale Überwachung. Er hatte das Buch gekauft, das dieser englische Enthüllungsjournalist über den NSA-Whistleblower geschrieben hatte. Welch ein ironischer Wink des Schicksals, dachte Paul Regen und schlug die erste Seite auf.


    Wieso brecht ihr heute mit eurer Gewohnheit?, fragte sich Paul, während er so tat, als läse er das erste Kapitel. Die Buchstaben verschwammen vor seinen Augen.


    Wolfgang Tisch warf den leeren Kaffeebecher in einen Mülleimer und sah erneut auf die Uhr.


    Wieso? Und wieso der Zug nach Regensburg? Paul lehnte sich zurück, als der gelb-graue agilis einfuhr. Ein privates Zugunternehmen hatte die Strecke von der Bahn übernommen.


    Warum Regensburg?


    Als sich die Türen öffneten, strömten Fahrgäste heraus, und an den Türen bildeten sich Trauben von Reisenden, die einsteigen wollten. Wolfgang Tisch gehörte nicht dazu. Er stand weiterhin auf dem Bahnsteig und spielte mit seinem Telefon.


    Er will nicht nach Regensburg, sinnierte Paul Regen. Er wartet auf etwas anderes.


    Waren die anderen Terroristen in dem Zug? Doch Wolfgang Tisch schien nicht nach jemandem Ausschau zu halten. Sein Blick sprang zwischen seiner Uhr, dem Handy in seiner Hand und dem Gleis nach Süden hin und her.


    Was habt ihr vor?, fragte sich Paul Regen. Er starrte durch die Buchstaben hindurch, und als es ihm endlich klar wurde, spürte er einen Knoten in der Magengegend. Es gab nur einen Grund dafür, die Funkstille zu brechen, dachte Paul Regen: Wenn der Anschlag unmittelbar bevorstand. Wenn ihnen nicht mehr genug Zeit bleiben würde, zu verhindern, was längst in Gang gesetzt worden war.


    Um Paul herum lief jetzt alles in Zeitlupe ab– das Adrenalin, das die Erkenntnis freigesetzt hatte, veränderte die Wahrnehmung seiner Umwelt. Er beobachtete Wolfgang Tisch, die Fahrgäste, die in den Zug stiegen. Er zog sein eigenes Handy aus der Tasche. Wolfgang Tisch hatte aufgehört, mit dem Telefon zu spielen. Es lag jetzt ruhig in seiner Hand.


    Mehr Adrenalin. Paul Regen folgte seinem Blick. Er wählte die Nummer der Einsatzleitung in München, wo Xaver Turner versuchte, die Fäden in der Hand zu behalten. In der Ferne sah Paul einen ICE, der mit hoher Geschwindigkeit heranrauschte. Er kam näher und näher. Er sah, dass Wolfgang Tisch lächelte. Seine Finger drückten Tasten auf dem Telefon.


    Noch mehr Adrenalin. Paul sprang auf und rannte los. Der Zug!, dachte er. Sie mussten ihn aufhalten. Als er außer Hörweite von Wolfgang Tisch war, hörte er das Tuten am anderen Ende der Leitung. Dreimal, viermal. Er drehte sich um. Wolfgang Tisch hatte das Handy in die Tasche gesteckt. Der ICE raste auf einem Mittelgleis durch den Bahnhof, die Druckwelle war selbst hier, in zehn Metern Entfernung, noch zu spüren. Das fünfte Klingeln. Wolfgang Tisch lief in Richtung Treppe.


    »Turner«, meldete sich die Einsatzleitung.


    »Ihr müsst die ICE-Strecke sperren!«, rief Paul.


    »Wie meinst du das?«, fragte Turner.


    »Sofort!«, rief Paul.


    »Ganz ruhig, Paul. Was ist passiert?«, fragte Xaver Turner, und Paul Regen folgte Wolfgang Tisch. Jede Minute, die er erklärte, was passiert war, raste der Zug mit dreihundert Stundenkilometern einem unvorstellbaren Unglück entgegen. Paul Regen versuchte, des Adrenalins mit Durchatmen Herr zu werden. Sie würden die Strecke niemals sperren, wenn er ihnen nicht ruhig erklärte, warum, erkannte er.


    Wolfgang Tisch lief an dem Buchladen vorbei Richtung Parkplatz. Und Paul Regen versuchte sich an dem Spagat, ihm unauffällig zu folgen und gleichzeitig zu erklären, was hier gerade passiert war.

  


  
    KAPITEL 94


    Frankfurt, Deutschland


    12.05.2014, 09.32 Uhr (zur gleichen Zeit)


    »Der ICE«, murmelte Solveigh.


    »Das Handy bewegt sich nicht vom Fleck«, sagte Eddy. »Das Ziel MUSS direkt in Kinding sein.«


    »Kinding ist eine Kleinstadt«, wandte eine Analystin zum zehnten Mal ein. »Vielleicht ist es nur ein Rendezvouspunkt?«


    »Der ICE!«, sagte Solveigh noch einmal. »Der Tunnel!«


    Sie beobachtete auf dem Bildschirm, wie die Runde um den Konferenztisch still wurde. Eddy warf einen Verlauf der ICE-Strecke von München nach Nürnberg an die Wand. Er führte direkt an dem Ort vorbei.


    »Slang hat recht«, sagte Will Thater und griff nach einem Telefon, das vor ihm stand. »Wir müssen die Deutschen warnen!«


    Solveigh betrachtete die Fotos vom Kindinger Bahnhof. Keine hundert Meter dahinter begann der Schellenbergtunnel. Es war die einzige Möglichkeit. Aber was, um alles in der Welt, hatten sie vor? Wollten sie ein Auto auf die Schienen fahren? Oder etwas anderes? Ein Auto würde der Zug einfach wegreißen. Für eine Katastrophe würde es etwas Schwereres brauchen. Einen Bagger beispielsweise. Soweit sie wusste, gab es an den Hochgeschwindigkeitsstrecken keine Bahnübergänge mehr. Allerdings verlief laut Karte direkt oberhalb der Tunneleinfahrt eine kleine Straße, die öffentlich zugänglich war.


    Sie musste so schnell wie möglich nach Bayern, dachte Solveigh. Wenn sie den Zugverkehr erst gestoppt hatten, würden die Terroristen wissen, dass sie ihnen auf den Fersen waren. Und wieder abtauchen.


    Sie brauchte einen Hubschrauber. Sofort.

  


  
    KAPITEL 95


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 09.39 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Hadi und Saif starrten auf die Gleise. Jeden Moment würde der Zug aus dem Irlahüll-Tunnel auftauchen. Dann blieben ihnen exakt zwölf Sekunden. Hadi hielt den Zünder in der Hand. Er hoffte, dass er keinen Fehler gemacht hatte.


    »Da!«, rief Saif. »Der Zug!«


    Und tatsächlich sah Hadi weit entfernt die Lichter des Zugs im dunklen Schlund des Tunnels.


    »Drück!«, schrie Saif. »Drück jetzt!«


    Hadi dachte an Golshan, drückte auf den Zünder und betete. Doch die Ladung zündete nicht. Keine Explosion riss das Tunneldach in Stücke, es stürzten keine Betonblöcke auf die Gleise, keine Tonnen von Erde und Bäume.


    »Du Schwein!«, rief Saif. »Ich wusste es!«


    Der Sprengstoff war nicht explodiert. Was für Hadi kein Wunder war, denn er hatte den Zünder manipuliert. Die Batterie hatte keinen Kontakt. Er hatte niemals vorgehabt, dreihundert Menschen zu töten.


    Hadi sah den Zug, der sich rasend schnell dem Bahnhof näherte.


    »Du bist zu schwach, ich hab es immer gewusst«, rief Saif und rannte in Richtung Tunnel.


    Was hatte er vor? Der Zug war jetzt beinahe auf Höhe des Bahnsteigs. Noch sieben Sekunden. Hadi sah, wie Saif durch den Wald stolperte. Er war jetzt ganz in der Nähe des Lochs, das sie in der letzten Nacht gegraben hatten.


    Er musste einen zweiten Zünder installiert haben, fuhr es Hadi durch den Kopf. Es war unmöglich! Saif hatte ihm nicht vertraut. Er hatte geahnt, dass Hadi es niemals durchziehen würde.


    Er konnte den ICE jetzt hören. Dreihundert Stundenkilometer. Über vierhundert Tonnen. Noch vier Sekunden. Saif ging zu Boden und riss an den Kabeln. Hadi sah ihm in die Augen.


    »Nein, Saif!«, schrie er.


    Er sah, dass Saif lachte. Er hielt einen Schalter in der Hand.


    »Allahu akbar!«, schrie er in den Himmel. Gott ist groß! Noch zwei Sekunden.


    Dann hörte Hadi, wie die Ladungen in der Tunneldecke in die Luft flogen. Der Triebkopf des ICE war vielleicht noch fünfzig Meter von der Einfahrt entfernt. Ein atemraubender Knall.


    Und mit einer Viertelsekunde Verzögerung brach der Waldboden ein und riss Saif mit in die Tiefe.

  


  
    KAPITEL 96


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 09.39 Uhr (eine Minute vorher)


    Elisabeth Ritter saß ganz vorne in der ersten Klasse, Panoramawagen, Blick durch das Führerhaus auf die Strecke inklusive. Heinrich Beck, ihr Verleger, saß telefonierend neben ihr. Sie war froh, dass sein Telefon geklingelt hatte, so gewann sie wenigstens fünf Minuten Ruhe in der nicht enden wollenden Diskussion der schlechten Zahlen.


    Elisabeth starrte in die Dunkelheit eines Tunnels, der ebenfalls nicht enden wollte. Alle fünfhundert Meter war die Röhre beleuchtet. Sie schätzte, dass dort die Notausgänge lagen. Sie spürte, dass die Motoren unter ihren Füßen mit voller Kraft liefen. Die LCD-Anzeige über der Tür zeigte eine Geschwindigkeit von 283 Stundenkilometern. Es war erstaunlich, dass die ganze Antriebstechnik unter den Zug passte, dachte Elisabeth. Dann sah sie den Ausgang des Tunnels als kleines helles Licht in der Ferne. Es raste auf sie zu. Und schon waren sie wieder im Freien. Sie sah Leute, die zu ihrer Rechten auf einem Bahnsteig warteten. Die nächste Tunneleinfahrt war schon zu sehen: ein kleiner dunkler Mund im Berg.


    Beck redete gerade über einen sicheren Bestseller im nächsten Herbstprogramm, als etwas ganz und gar Unglaubliches geschah: Die Bäume in dem kleinen Waldstück über der Tunneleinfahrt schienen alle gleichzeitig umzuknicken. Als sei ihnen der Boden unter den Füßen weggezogen worden. Der Zugführer betätigte ein Horn, und der Tunnel umfing sie.


    Dann spürte sie, wie sich ihr der Boden unter ihr entgegenstreckte. Der Zug bäumte sich auf. Sie spürte das seltsamerweise, bevor sie etwas hörte. Dann folgte das Krachen von Metall auf Beton, und die Scheiben des Führerhauses zersplitterten. Glas flog ihr entgegen, dann wurde das Metall zusammengepresst. Sie flog durch die Luft und wurde nach vorn geschleudert, gegen die Glastür zum Führerhaus. Das Knirschen von Metall, das zusammengepresst wurde. Enger und enger.


    Ihr Herz schlug noch, als das Radlager ihren Körper zerquetschte. Als Letztes roch sie verbranntes Plastik.

  


  
    KAPITEL 97


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 09.39 Uhr (eine Minute vorher)


    Pit Brücher stand auf dem Bahnhof von Kinding und wartete auf den Regionalzug nach Nürnberg. Er las die aktuellen Nachrichten auf seinem Handy: Jemand hatte im Dschungelcamp einen getrockneten Springbockpenis verspeisen müssen, das deutsche Bundeskriminalamt warnte vor den Qumari-Kämpfern aus Syrien, und der bayerische Ministerpräsident hatte mal wieder Ärger wegen der Maut, die er versprochen hatte und die niemand wollte außer ihm selbst.


    Als er einen lauten Knall vernahm, zuckte er zusammen, eher aus Erstaunen denn vor Angst. Wie die anderen Reisenden blickte er zum Schellenbergtunnel, der etwa hundert Meter nach dem Ende des Bahnsteigs begann. Jemand deutete auf den Berg mit den Resten einer mittelalterlichen Befestigungsanlage. Dann spürte Pit das Luftpolster, das ein heranbrausender ICE vor sich herschob.


    In diesem Moment stürzte der Tunnel ein. Dicke Brocken von Beton und Erde stürzten kurz hinter der Einfahrt auf die Gleise. Das Warnhorn des ICE ertönte, schrie, während der Zug ungebremst auf die unausweichliche Katastrophe zuraste. Ungläubig schaute Pit dem Triebkopf nach, der im Berg verschwand. Wie eine Ziehharmonika schoben sich die darauffolgenden Wagen zusammen. Die Hunderte Tonnen Masse schoben den Zug weiter in den Berg. Dann verdrehten sich die Waggons. Wie Spielzeug aus Plastik sprang zuerst eines der Fahrgestelle aus dem Gleis, der nächste Wagen schob es quer gegen die Tunnelwand.


    Diesmal spürte Pit keinen Luftzug, bevor ihn einer der nachfolgenden Waggons am Rücken traf und von dem Bahnsteig ins Gleisbett riss.

  


  
    KAPITEL 98


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 09.39 Uhr (eine Minute zuvor)


    Brigitte Gwodz freute sich, dass sich der junge Liam mit ihr angefreundet hatte. Seine Mutter hatte kurz die Toilette aufsuchen wollen und ihr Mann war wieder einmal ins Bordbistro aufgebrochen, um einen weiteren Kaffee für Sandra und einen Tee für Brigitte zu holen. Eine nette Familie hatte sich Liam da ausgesucht, fand Brigitte.


    »Nächste Seite, Liam?«, fragte sie.


    Der Junge nickte, und sie blätterte um.


    »Das ist ein Bagger, Liam«, erklärte Brigitte. »Ein roter Bagger mit einer riesigen Schaufel. Der kann ein Loch buddeln und die Erde aus dem Loch in einen Lastwagen schaufeln.«


    Liam lachte und deutete auf einen Mann mit einem gelben Helm auf dem Kopf.


    »Das ist der Bauarbeiter«, sagte Brigitte. »Er sagt dem Baggerfahrer, wo er graben soll.«


    Dann horchte sie auf.


    »Hör mal, Liam, der Zugfahrer hupt«, sagte sie.


    Dann bremste der Zug. Er bremste, wie sie es noch niemals erlebt hatte. Sie hielt sich an der Lehne des Sitzes fest und umklammerte Liam. Sie hielt ihn fest und beugte sich über ihn, als sie spürte, dass etwas nicht stimmte. Metall kreischte, der Wagen kippte zur Seite.


    Sie hielt Liam so fest sie konnte, als die Fenster barsten. Dann wurde ihr schwarz vor Augen.

  


  
    TEIL 4


    Fünf Minuten, die Liebe und der Informant

  


  
    KAPITEL 99


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 09.40 Uhr (eine Minute später)


    Hadi blickte ungläubig auf das Chaos, das sie angerichtet hatten.


    Es war fast exakt so gelaufen, wie sie es ursprünglich geplant hatten. Der vordere Zugteil war im Tunnel entgleist, und die vierhundert Tonnen, die ihm folgen wollten, hatten die Wagen gegen den Berg gepresst. Auch der zweite Zugteil war aus den Schienen gesprungen, und die Waggons hatten sich wie ein Zollstock miteinander verschränkt. Es brannte an mehreren Stellen. Der letzte Waggon hatte sogar einige der besonders dicht am Rand stehenden Reisenden vom Bahnsteig gefegt.


    Es war surreal still.


    Jetzt, da die Masse ihre Energie abgebaut hatte, krachten keine Waggons mehr ineinander, keine Bremsen quietschten, keine Sirenen signalisierten nahende Hilfe. Aus den Waggons hörte man vereinzelte Schreie, dumpf und weit entfernt. Besonders Mutige kletterten vom Bahnsteig ins Gleisbett, die meisten aber standen im Schock auf einem Fleck und rührten sich nicht.


    Auch Hadi gab sich keine Mühe, sich zu verstecken. Er stand einfach ein Stück oberhalb des Tunnels am Waldrand. Immer noch dort, wo Saif und er gelegen hatten. Wie in Trance lief er zu der Stelle, wo die Tunneldecke eingestürzt war. Er stellte sich an den Rand und blickte hinunter. Der ICE lag auf der Seite und war nicht mehr wiederzuerkennen. Es stank nach brennendem Plastik und verbranntem Fleisch.


    Hadi übergab sich neben einem Baum. Dann ging er den Berg hinauf.


    Es war alles so gekommen, wie sie es geplant hatten. Nur dass dies nicht sein Plan gewesen war. Es war ihm nicht gelungen, Saif zu täuschen. Saif hatte ihn durchschaut, weil er ein echter Fanatiker war. Vermutlich hatte Khalid ihm aufgetragen, ihn, Hadi, im Auge zu behalten.


    Es spielte keine Rolle mehr.


    Hadi setzte einen Fuß vor den anderen und begann, ein Lied zu pfeifen. Vielleicht verlor er den Verstand, dachte er. Aber auch das spielte jetzt keine Rolle mehr.

  


  
    KAPITEL 100


    A9 bei Irlahüll, Deutschland


    12.05.2014, 09.45 Uhr (fünf Minuten später)


    Paul Regen hielt mit seinem Handy eine Leitung zum Einsatzzentrum in München offen, während Adelheid Auch die nicht eben anspruchsvolle Aufgabe übernommen hatte, dem Ford Courier von Wolfgang Tisch zu folgen. Er hörte, wie Xaver Turner im Hintergrund mit der Notfallleitstelle telefonierte. Seit fünf Minuten versuchte er, eine Streckensperrung zu erreichen, was theoretisch im Bereich des Möglichen liegen sollte. Die deutsche Bahn behauptete,innerhalb von fünfzehn Minuten jede notwendige Notfallmaßnahme einleiten zu können. Einleiten. Theoretisch.


    »Das heißt, die Strecke ist jetzt gesperrt und alle Züge haben angehalten, ja?«, fragte Xaver Turner.


    Paul Regen atmete auf. Sie hatten es geschafft! Er lächelte und hielt eine Hand über das Mikrofon.


    »Wir haben es geschafft, Frau Auch«, sagte er erleichtert. »Die Bahn hat alle Züge auf der Strecke gestoppt.«


    Adelheid Auch grinste.


    »Was soll das bedeuten, Sie haben einen ICE verloren?«, hörte Paul Regen Xaver Turner fragen. Er spürte, wie die Hoffnung der Ernüchterung wich.


    »Was soll das bedeuten, das LZB sendet keine Daten mehr?«, hörte Paul. Er hatte keine Ahnung, was das zu bedeuten hatte, aber es konnte nichts Gutes sein. Er blickte zu Adelheid Auch. Das Adrenalin meldete sich zurück.


    »Jetzt haben sie einen Zug verloren«, sagte er. Sein Mund fühlte sich trocken an. »Ich befürchte, es hat ein schreckliches Unglück gegeben, Frau Auch.«


    Er war zu spät darauf gekommen, was die drei Terroristen vorhatten. Nicht sie beide, er allein war dafür verantwortlich. Er hätte ihren Plan früher durchschauen müssen. Als Wolfgang Tisch ein Brötchen gegessen hatte, weil noch Zeit dafür war, zum Beispiel. Oder während der langen Autofahrt von München nach Ingolstadt. Er hätte darüber nachdenken können, ob Wolfgang Tisch tatsächlich zu den anderen fuhr. Er hatte aber nicht darüber nachgedacht. Stattdessen hatte er einfach angenommen, dass genau das passierte, was am bequemsten für ihn war.


    »Wissen wir, was passiert ist?«, fragte die Pragmatikerin auf dem Fahrersitz.


    Paul Regen schüttelte den Kopf und hörte Sirenen, die sich von hinten näherten.


    »Was glauben Sie? Wie viele Menschen passen in einen Zug?«, fragte Adelheid Auch flüsternd.


    Er spürte, dass die Katastrophe eingetreten war. Es konnte kein Zufall sein, dass die Leitstelle ausgerechnet jetzt Kontakt zu einem ICE verlor.


    »Keine Ahnung«, gab Paul Regen zu und sah im Rückspiegel eine Kolonne von vier Streifenwagen, die mit atemberaubender Geschwindigkeit auf sie zurasten.


    »Paul?«, fragte Xaver Turner, und Paul stellte fest, dass er das Handy noch immer an sein Ohr gepresst hielt.


    »Hier«, sagte er.


    »Offenbar ist in der Nähe von Kinding ein ICE entgleist«, sagte Xaver Turner. »Jemand hat den Notruf angerufen. Es gibt wohl Tote.«


    Paul Regens Miene gefror. »Wie viele?«, fragte er.


    »Niemand weiß etwas Genaues«, sagte Xaver Turner. »Wir müssen abwarten, bis Rettungskräfte und Kollegen vor Ort sind.«


    »Okay«, sagte Paul Regen und legte auf.


    »Ein ICE ist entgleist«, wiederholte Paul Regen für die Polizeiobermeisterin. Er sah auf die Landkarte und stellte fest, dass sie genau auf Kinding zufuhren. Sie würden in zehn Minuten an der Unglücksstelle vorbeikommen.


    »Ganz in der Nähe«, fügte er leise hinzu.


    Adelheid Auch hielt stumm die Spur. Was gab es zu sagen zu ihrem Versagen?


    Immerhin hatten sie noch Wolfgang Tisch. Und der war auf dem Weg, die anderen Terroristen einzusammeln, dämmerte es Paul Regen. Er hatte ihnen telefonisch das Signal übermittelt, dass der Zug in Ingolstadt durchgefahren war, und würde sie jetzt an einem vorher vereinbarten Ort treffen.


    »Wir dürfen ihn nicht verlieren, Frau Auch«, sagte er, was ihm einen giftigen Blick seiner Assistentin einbrachte.

  


  
    KAPITEL 101


    Frankfurt, Deutschland


    12.05.2014, 09.51 Uhr (sechs Minuten später)


    Solveigh Lang wartete mit Golshan Richter auf einer Wiese gegenüber dem Hotel. Eddy gab ihr die neuesten Entwicklungen per Telefon durch: In der Nähe von Ingolstadt war ein Zug entgleist, Augenzeugen berichteten von vielen Toten. Offenbar war ein Teil eines Tunnels eingestürzt und der Zug ungebremst in die Trümmer gerast. Jetzt brannte das Wrack, und als Ersthelfer war die Freiwillige Feuerwehr heillos überfordert. Mittlerweile waren Züge der Ingolstädter Berufsfeuerwehr auf dem Weg zum Unglücksort, selbst die Flughafenfeuerwehr vom Fliegerhorst Manching war angefordert worden. Das alles sprach dafür, dass weit mehr passiert war, als die offizielle Formulierung vermuten ließ. Solveigh zog Golshan unter einen Baum. als sie hörte, dass sich der Hubschrauber näherte. Zu ihrer Überraschung setzte etwa fünfzig Meter neben ihnen eine Maschine der Bundeswehr zur Landung an.


    »Du schickst uns die Kavallerie?«, schrie Solveigh, während sie gebückt auf den Hubschrauber zulief.


    »Es war auf die Schnelle nichts anderes verfügbar«, sagte Eddy.


    »Er hat Raketen montiert, Eddy«, schrie Solveigh, um den Motor und die Rotoren zu übertönen, als sie die Tür aufriss und Golshan in den hinteren Teil der Maschine schob. Dann zog sie sich selbst hinauf in die Zelle und rutschte auf eine der harten Bänke. Sie hatten kaum die Gurte festgezurrt, da hob sich die kleine Maschine schon wieder in die Luft. Es war ein altes Modell aus den Siebzigern, das vermutlich heute eher zu Schulungszwecken eingesetzt wurde.


    Solveigh griff nach einem der überdimensionalen Kopfhörer, die nicht nur der Verständigung dienten, sondern vor allem dem Dämpfen des Lärms, den die Turbine und der Rotor verursachten. Als der Pilot die Nase senkte und die Leistung erhöhte, zitterte die Maschine, als würde sie jeden Moment auseinanderbrechen.


    »Danke, dass Sie uns mitnehmen«, sagte Solveigh.


    »Kein Problem«, sagte der Pilot. »Für die EU-Kommission im Notfall immer gerne.«


    Eddy hatte also die Europakarte gespielt. Was meistens funktionierte.


    »Sie wissen, wo es hingeht?«, fragte Solveigh.


    »Kinding, Bayern«, antwortete der Flieger. »Landung auf Sicht so nah am Unfallort wie möglich nach eigenem Ermessen.«


    Wenigstens kennt er seine Befehle, dachte Solveigh und griff nach ihrem Laptop. Sie musste mit der Zentrale in Kontakt bleiben, auch wenn ihr Flug keine Stunde dauern würde.

  


  
    KAPITEL 102


    Frankfurt, Deutschland


    12.05.2014, 10.02 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Als Lars Aigner das Bewusstsein wiedererlangte, lag er mit dem Rücken auf den Schränken der Bordküche. Er hatte keine Ahnung, was eigentlich passiert war. Erst hatte der Zug abgebremst, und dann war alles ganz schnell gegangen. Er war mit dem Kopf gegen eine Tischplatte geschlagen, und ihm war schwarz vor Augen geworden.


    Er tastete nach seinen Armen und dann nach seinen Beinen. Als er festgestellt hatte, dass offenbar alles Lebensnotwendige vorhanden war, stand er auf und stieg über die Spüle.


    Der Waggon musste zur Seite gekippt sein. Auf dem Boden, der früher die Seitenwand des Zugs gewesen war, lagen Glassplitter, Flaschen und Lebensmittel, die aus den Schränken gefallen waren. Hinter der Bar sah er eine junge Frau mit grotesk verdrehtem Oberkörper in einer Lache aus rotem Blut. Es floss auf eine laminierte Menükarte und mischte sich dort mit einer ausgelaufenen Flasche Apfelsaft. Lars würgte und hielt sich den Magen. Irgendwo schwelte ein Brand.


    Er musste zu Liam und Sandra. Er musste zurück zum Abteil. Was war seiner Familie zugestoßen? Was war ihnen allen zugestoßen?


    Im Abteil des Zugchefs entdeckte er den Schaffner, der sie vorhin kontrolliert hatte. Er hatte Liam einen kleinen Plastik-ICE und eine Kinderfahrkarte geschenkt. Jetzt hing er kopfüber aus dem kleinen Verschlag, sein Schädel war aufgeplatzt, und der Knochen war weißer als alles, was Lars jemals gesehen hatte.


    Er kletterte weiter, obwohl er nicht genau wusste, ob es die richtige Richtung war.

  


  
    KAPITEL 103


    A9 bei Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 10.03 Uhr (zur gleichen Zeit)


    »Wir sind gleich da«, sagte Paul Regen, kurz bevor sie die Abfahrt Kinding erreichten.


    »Das ist nicht zu übersehen«, sagte Adelheid Auch. Die Anzahl an Einsatzfahrzeugen hatte im Laufe der letzten Minuten ständig zugenommen. Gerade raste ein Krankenwagen auf dem Standstreifen an ihnen vorbei. An der Ausfahrt stieg er in die Eisen, sodass Paul und Adelheid ihn wieder überholten.


    Paul blickte nach links. Die Unfallstelle lag unterhalb der Autobahn. Was er sah, ließ seinen Atem stocken. Fast der gesamte Zug war entgleist und hatte sich wie eine Ziehharmonika aufgefaltet. Vereinzelt stiegen dichte Rauchfahnen aus den Waggons. Er merkte, dass Wolfgang Tisch langsamer fuhr.


    Er will sich sein Werk ansehen, dachte Paul Regen verächtlich. Paul beobachtete Menschen, die versuchten, aus den zerborstenen Fenstern zu klettern. Die Feuerwehr bemühte sich, die Brände zu löschen und die Verletzten zu versorgen. Es waren immer noch erstaunlich wenig Rettungskräfte vor Ort.


    Kaum zehn Sekunden später war die Unglücksstelle schon nicht mehr zu sehen. Paul Regen und Adelheid Auch schwiegen. Der Schock saß tief, beide starrten durch die Frontscheibe und versuchten, in Worte zu fassen, was nicht zu erklären war.


    »Wir sollten auch abfahren«, sagte Paul Regen schließlich. »Und helfen!«


    Adelheid Auch machte keine Anstalten, ihm zu gehorchen. Sie hielt stur die Geschwindigkeit von Wolfgang Tisch.


    »Machen Sie sich nicht lächerlich, Herr Regen«, sagte Adelheid Auch. »Als ob wir irgendetwas ausrichten könnten.«


    Paul Regen seufzte. Natürlich hatte sie recht. Er schlug so laut mit der flachen Hand auf das Armaturenbrett, dass Adelheid Auch zusammenzuckte.


    »Fünf Minuten!«, rief Paul Regen. »Fünf beschissene Minuten!«


    Er starrte auf den Wagen von Wolfgang Tisch und schwor sich, dass er die drei in den Knast bringen würde. Er schwor, dass er niemals wieder mit Lisa Falter schlafen würde, wenn ihm das nicht gelang. Paul Regen war wütend, und das war für ihn ein sehr seltener Zustand.


    Wolfgang Tisch war der Fahrer. Er würde die beiden anderen abholen, nachdem sie ihren Terroranschlag in die Tat umgesetzt hatten. Und wenn das geschah, würden sie die drei verhaften, bevor sie die Chance hätten, ihren grausamen Erfolg zu feiern.

  


  
    KAPITEL 104


    A9 bei Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 10.05 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Lars Aigner stieg über Leichen und Menschen, die um Hilfe riefen. Er merkte es kaum. Es roch nach Blut und Tod in dem Gang. Koffer waren aus den Abteilen gefallen und aufgesprungen, an einer Glastür hing ein Superman-T-Shirt. Lars stolperte weiter über die Streben zwischen den Fenstern bis zum Kleinkinderbereich.


    Ihr Kinderwagen hatte sich in der Öffnung verkeilt. Lars zog an den Rädern. Das Abteil lag über ihm, weil der Waggon umgestürzt war.


    »Liam!«, rief er. »Sandra!«


    Er zerrte an dem Metallgestänge des Kinderwagens, aber er wollte sich einfach nicht lösen.


    »Liam«, rief er noch einmal.


    Er bekam einen der Schnappverschlüsse für die Reifen zu packen und zog das Rad aus der Halterung. Dann hängte er sich mit seinem ganzen Gewicht an die Schale. Er sprang hoch und zog. Wieder und wieder, bis er endlich mit dem Kinderwagen auf den Rücken flog. Er stürzte mit der Wirbelsäule auf die Wandverkleidung, die Schmerzen spürte er kaum.


    »Liam«, rief er noch einmal und zog sich am Türrahmen nach oben. Dann kletterte er auf die Seitenwand des Abteils.


    Brigitte Gwodz lag quer über der Bank unter seinem Koffer. Ihr Kopf war zerschmettert.


    »Liam«, schrie Lars und zerrte an seinem Gepäck, das für die alte Dame zur tödlichen Waffe geworden war. Dann zog er an Brigittes Gürtel. Hatte er ein leises Wimmern gehört? Er riss an ihrer Hose, bis er sie von der Bank auf die Glassscheibe gezogen hatte. Und dann sah er zwei verängstigte Augen.


    Sein Sohn schrie nicht. Er hatte sich unter die Sitzfläche verkrochen. Liam streckte die Arme nach ihm aus wie immer, wenn er Nähe brauchte. Es war fast alles wie immer.


    »Mama«, sagte Liam und deutete zum Gang. In diesem Moment kamen Lars Aigner die Tränen und er umklammerte seinen Sohn, so fest er konnte.

  


  
    KAPITEL 105


    A9 bei Greding, Deutschland


    12.05.2014, 10.11 Uhr (sechs Minuten später)


    Adelheid Auch hatte dem VW-Bus wieder die Verfolgung überlassen, als Wolfgang Tisch an der Ausfahrt Greding die Autobahn verließ. Er querte die Autobahn an einer Unterführung, ließ das Gredinger Gewerbegebiet rechts liegen und folgte danach einer kleineren Landstraße in westlicher Richtung. Auf der kurvigen Straße verlor Paul Regen den vor ihnen fahrenden VW-Bus immer wieder aus den Augen, und er befürchtete, dass es den Kollegen mit Wolfgang Tisch ebenso ging.


    »Wenn der lange auf so abgelegenen Straßen unterwegs ist, brauchen wir mehr Fahrzeuge«, kommentierte Paul Regen, als der VW-Bus wieder einmal in eine Kurve hinter den Bäumen verschwand. Adelheid Auch gab Gas und versuchte aufzuschließen.


    »Er biegt links ab auf einen Forstweg«, kam die Stimme von Mitterstahl aus dem Sprechfunk.


    Paul Regen griff zum Mikrofon. »Dranbleiben, Kollegen«, sagte er. »Aber achtet auf euren Abstand.«


    Er hängte das Mikrofon zurück und spürte ein Kribbeln in den Fingern wie immer, wenn er der Lösung eines Falls sehr nahe war. Es konnte allerdings auch etwas anderes bedeuten.


    »Mir gefällt das nicht«, sagte Paul Regen.


    »Es war doch klar, dass die sich irgendwo in der Pampa treffen«, sagte Adelheid Auch.


    »Hier stimmt etwas nicht«, beharrte Paul. Wenn er nur wüsste, wo das Kribbeln herkam. Sie waren sicherlich zehn Kilometer Luftlinie von dem Unfallort entfernt.


    Adelheid Auch blinkte und nahm die Abzweigung in den Wald. Ganz am Ende der Straße konnten sie gerade noch sehen, wie Mitterstahl und Förster hinter einer Rechtskurve verschwanden.


    Viel zu weit, um zu laufen, dachte Paul Regen. Und falls die beiden anderen doch einen fahrbaren Untersatz zur Verfügung hätten, wäre die Frage, warum sie nicht mehr Abstand zwischen sich und den Explosionsort brachten. Adelheid Auch jagte den BMW gnadenlos über die unebene Piste. Sie schoss um die Kurve, als plötzlich das Heck des VW-Busses vor ihnen auftauchte. Adelheid Auch bremste. Der Kies knirschte unter den blockierenden Reifen.


    Dann hörte Paul Regen das Stakkato einer automatischen Waffe. Er sah, wie Förster den Rückwärtsgang einlegte. Was hatte das zu bedeuten?


    Dann entdeckte er den Ford. Auf einem Parkplatz. Wolfgang Tisch hockte mit einer Kalaschnikow hinter der Motorhaube und feuerte auf den Bus, der rückwärts auf sie zuraste. Adelheid blickte zurück und stellte die Automatik auf »R«. Die Reifen des BMW drehten durch, bis die Elektronik eingriff. Paul Regen beobachtete, wie der VW-Bus ins Schlingern geriet und stehen blieb.


    »Stopp!«, rief er. »Sehen Sie!« Er deutete nach vorne. Wolfgang Tisch war wieder eingestiegen, und der Fiesta raste davon. Adelheid Auch hupte. Auf dem engen Waldweg kam sie nicht an dem VW-Bus vorbei. Paul Regen sprang aus dem Wagen und rannte auf den Bus zu.


    »Förster!«, rief er. Er riss die Wagentür auf.


    Förster versuchte, den Wagen zu starten. Er schwitzte stark. Paul Regen drückte ihn in den Sitz. An seiner Schulter war das Hemd zerfetzt, und Blut sickerte durch den Stoff.


    »Rufen Sie einen Krankenwagen!«, schrie er Adelheid Auch zu. »Kollege verletzt!«


    Er drückte seine Hand auf die Wunde.


    »Was ist mit Ihnen, Mitterstahl?«, fragte er und schaute, als er keine Antwort bekam, zum Beifahrersitz. Mitterstahl war kreidebleich, seine rechte Hand umklammerte den Türgriff.


    »Alles in Ordnung«, stammelte er.


    Alles in Ordnung, dachte Paul Regen. Bis auf einen angeschossenen Kollegen und die Tatsache, dass wir die einzige Spur zu unserem Terroristen verloren haben.

  


  
    KAPITEL 106


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 10.35 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Hadi lief durch den Wald, die Vögel zwitscherten unverdrossen in den Wipfeln, aber die Bilder begleiteten ihn auf seinem Weg. Immer wieder sah er den lachenden Saif, der in das Loch stürzte, immer wieder sah er den Zug, der ins Unglück raste. Er hörte das Zusammenpressen des Metalls wie eine gigantische Coladose, die man zerdrückte. Er hörte die entgleisten Waggons vor dem Tunnel, sah sich selbst aus der Vogelperspektive am Rand stehen. Unbeteiligt, machtlos. Aber nicht schuldlos.


    Er stolperte einen Abhang hinunter. Er hatte eine Karte und einen Kompass in der Jackentasche, aber er benutzte sie nicht. Er wollte nur weg von dort, weg von dem, was er getan hatte. Wohin wollte er? Er warf einen Blick in den Himmel, sah die Kondensstreifen eines Flugzeugs am Himmel. Was war jetzt sein Ziel? Er musste zu seinem Treffpunkt mit Jafar. Er wusste, wo das war, oder nicht? Die Karte in seiner Jacke wusste es.


    Was würde Golshan sagen, wenn er sie wiedersah? Was würde sie denken, wenn sie die Bilder von dem Unglück im Fernsehen sah? Wer würde ihm glauben, dass er versucht hatte, das Unglück zu verhindern? Er hatte keinen Beweis für den manipulierten Zünder. Er hatte ihn auf dem Waldboden liegen lassen. Würde Golshan ihm glauben? Er wusste es nicht. Er glaubte, er würde sich selbst nicht glauben. Zu surreal erschienen ihm die Bilder der entgleisten Waggons.


    Er überquerte eine Straße und fragte sich, ob er einfach hinter der Kurve stehen bleiben sollte. Einfach warten, bis ihn ein Lastwagen überfuhr. Dann wäre alles ganz schnell vorbei. Und er müsste keine Fragen mehr beantworten. Keine Fragen von Golshan, keine Fragen von ihrem Vater. Theo Richter würde ihn feiern nach dem erfolgreichen Anschlag. Nach seiner Logik war er ein Held. Hadi war sicher, dass sich Theo Richter nichts sehnlicher wünschte, als dass er zum Märtyrer wurde, der bei seiner heldenhaften Tat den Tod fand.


    Hadi lief über eine grüne Wiese. Es war kaum auszuhalten. Aber der einzige Mensch, der heute stolz auf ihn wäre, war der, den er am meisten verachtete. Er dachte an Khalid in Syrien. Wäre er stolz auf ihn? Er hatte die Mission erfüllt, die er für Hadi vorgesehen hatte, oder nicht? Wäre er für die Qumari ein Held? Sie würden ihm das Paradies versprechen.


    Hadi lief weiter. Am anderen Ende der Wiese wartete wieder der dunkle Wald. Er lief und sah Saif, wie ihn das Loch verschlang. Und er hörte sein Lachen bis hierher auf die Wiese.

  


  
    KAPITEL 107


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 10.41 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Adelheid Auch hatte das Blaulicht aufs Autodach gesetzt, um überhaupt bis zum Bahnhof in Kinding vordringen zu können. Sie hatten sich entschlossen, dass es sinnvoller war,ihre Suche nach den zwei verbleibenden Terroristen von diesem Ende der Beweiskette aus fortzusetzen. Verfolgungsjagden mit um sich schießenden Wahnsinnigen gehörten nicht eben zur Kernkompetenz ihres Teams. Das übernahm jetzt die Bereitschaftspolizei, und zwar mit Luftunterstützung durch die Polizeihubschrauberstaffel Bayern. Die PHuStBy mit ihren Infrarotsensoren und ihren hochauflösenden Kameras würden Wolfgang Tisch finden, das war nur eine Frage der Zeit. Jetzt, da sie wussten, wo sie suchen mussten, gab es kein Entkommen für ihn. Was möglicherweise nicht für Hadi Farhan und Frank Proschinski galt.


    Adelheid parkte ihren BMW ganz am Rand des Parkplatzes, damit er keine Rettungskräfte behinderte. Paul Regen sprang aus dem Auto. Überall standen Lastwagen der Feuerwehr und Streifenwagen. Was wie ein heilloses Durcheinander aussah, entpuppte sich auf den zweiten Blick als durchaus koordinierte Aktion. Der Einsatzleiter stand neben dem mobilen Kommandostand, einem umgebauten Reisebus, und gab Anweisungen. Der Unfall hatte sich vor gerade einmal einer Stunde ereignet. Paul Regen fand, dass das in Anbetracht des Ausmaßes der Katastrophe durchaus in Ordnung ging. Die Polizei hatte einen Teil der Straße für die Rettungshelikopter gesperrt und kontrollierte die Zufahrt.


    Paul Regen und Adelheid Auch liefen zu der Treppe, die hinauf auf den Bahnsteig führte. Ein Kollege der Polizeidirektion Ingolstadt hielt sie auf. Paul Regen zückte seinen Ausweis vom Landeskriminalamt, woraufhin der Kollege den Weg frei machte. Paul Regen atmete tief ein, als er die letzten zwei Stufen zur Plattform nahm.


    Zwei Feuerwehrleute rollten gerade einen Schlauch zusammen, als Paul und Adelheid über ihre Pumpe stiegen. Die Blicke der Retter sagten, dass sie sich die Kriminalisten zurück an ihre Schreibtische wünschten, wo sie hingehörten. Je schneller, desto besser. Doch Paul Regen wusste, dass sein Job hier noch nicht erledigt war.


    Der Anblick des entgleisten ICE war erschütternd. Dutzende Sanitäter banden den Opfern kleine Fähnchen um die Handgelenke. Die Farbe der Bändchen bestimmte ihr weiteres Schicksal: Rote Bänder hatten die höchste Priorität. Die Patienten waren schwerstverletzt und würden die Ersten sein, die mit den Hubschraubern abtransportiert würden. Gerade trugen zwei Sanitäter eine Trage mit einer Person unter einer goldenen Wärmedecke die kleine Notfalltreppe zum Bahnsteig hinauf. Kaum oben angekommen, fielen die Männer in Laufschritt. Einer hielt einen Tropf in die Luft, der andere redete auf den Patienten ein. Er würde es vermutlich nicht schaffen, wusste Paul Regen.


    Die mit den orangefarbenen oder gelben Bändchen hatten etwas mehr Glück, und die grünen durften ihrem Schöpfer auf Knien danken. Die schwarzen Bänder hingegen… Nun ja.


    Paul Regen zählte sehr wenige grüne Bändchen im Gleisbett. Er setzte sich auf den Rand des Bahnsteigs und sprang auf den Kies. Unter seinem Gewicht gerieten einige der kleinen Steine ins Rutschen, und Paul hatte Mühe, das Gleichgewicht zu halten. Er lief in Richtung Schellenbergtunnel. Erst stieg der prozentuale Anteil schwarzer Bändchen mit jedem Meter, den er dem Epizentrum der Katastrophe näher kam. Doch kurz vor dem Tunnel lagen auf einmal kaum noch Opfer im Gleisbett, die darauf warteten, abtransportiert zu werden. Paul Regen ahnte, woran das lag. Jeder, der den zusammengefalteten Zug sah, wusste, woran es lag: Die meisten Insassen im vorderen Zugteil waren darin eingeschlossen. Er hätte nicht für möglich gehalten, dass ein so schwerer Zug derart zusammengedrückt werden konnte. Aber natürlich lag genau hierin das Problem: Je mehr Masse, desto zerstörerischer wirkten ihre Kräfte. Egal, wie groß etwas erscheinen mochte. Die enge Tunneleinfahrt hatte den Effekt noch verstärkt, weil es keinen Platz zum Ausweichen gab. Hunderte Tonnen hatten mit der Energie von dreihundert Stundenkilometern gegen den Berg gedrückt.


    Paul Regen roch den Tod, als er an zwei Feuerwehrleuten vorbeilief, die mit einer riesigen hydraulischen Kneifzange eine Tür bearbeiteten. Er schauderte beim Gedanken daran, was die Retter im Inneren des Waggons erwartete.

  


  
    KAPITEL 108


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 10.41 Uhr (zur gleichen Zeit)


    »Sie haben uns einen freien Slot gegeben«, sagte der Pilot des BO-105 P. »Der nächste Rettungshubschrauber ist gerade erst am Klinikum Nürnberg abgeflogen.«


    Solveigh atmete auf. Seit zehn Minuten kreisten sie über der Unglücksstelle. Eddy hatte herausgefunden, dass Paul Regen und sein Team einen der Terroristen verloren hatten und dass er irgendwo da unten sein musste. Sie würde ihn suchen. Golshan war immer noch ihr Ass im Ärmel.


    Der Kampfhubschrauber schwebte über der Straße und ging dann in den Sinkflug. Meter um Meter senkte sich der Rumpf dem Boden entgegen. Solveigh berührte Golshan am Arm und bedeutete ihr mit einem Daumen-Hoch, dass alles in Ordnung war und sie sich keine Sorgen machen musste.


    Als die Kufen des BO-105 die Erde berührten, stieß Solveigh die Tür auf und sprang hinaus. Sie half Golshan heraus, und gemeinsam liefen sie geduckt zum Straßenrand. Vermutlich hätte man auch aufrecht gehen können, aber der Instinkt ließ einen unter den schnell kreisenden Rotorblättern den Kopf einziehen.


    Ein Polizist wies ihnen den Weg zum Bahnhof.


    »Sind die Leute vom Landeskriminalamt schon da?«, fragte Solveigh den Beamten.


    Er zuckte mit den Schultern und deutete auf die tieferliegenden Gleise.

  


  
    KAPITEL 109


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 10.43 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Lars Aigner hielt seinen Sohn immer noch auf dem Arm, als ihm ein Feuerwehrmann aus dem Waggon half.


    »Haben Sie meine Frau gefunden?«, fragte Lars Aigner. »Sandra Aigner?«


    Liam weinte, als er den Mann mit dem Helm sah. Der Feuerwehrmann zuckte mit den Schultern und deutete auf einen Kollegen, der mit einem Klemmbrett weiter hinten stand.


    »Fehlt Ihnen etwas? Oder Ihrem Sohn?«, fragte sein Retter.


    Lars schüttelte den Kopf. »Ich glaube nicht«, sagte er und schaute sich um. Überall neben dem Zug lagen Menschen, viele unter einer wärmenden Metalldecke. Einige saßen, Helfer verteilten Wasserflaschen. Lars stolperte über den rutschigen Kies. Sein Blick suchte ängstlich und hoffnungsvoll zugleich die Gesichter der Überlebenden ab. Jedes Gesicht konnte Sandras sein. Bei manchen waren die glitzernden Wärmedecken bis über die Köpfe gezogen. Warum?, fragte sich Lars. Das sind die Leichen, erkannte er. Unter jeder dieser Decken liegt ein toter Mensch.


    Über die gesamte Zuglänge mussten es Dutzende sein. Sie lagen mit einem Abstand von einem Meter nebeneinander, fein säuberlich aufgereiht wie Waren in einem Supermarktregal. Drei Tote lagen neben ihrem Waggon. Es waren die Toten aus ihrem Wagen. War Sandra darunter? Der Gestank war kaum zu ertragen. Der Tod roch nach verbranntem Fleisch, dachte Lars. Was würde er ohne sie machen? Was würde ohne Sandra aus Liam werden? Und aus ihm? Sein Herz raste und die Panik griff nach dem Rest seines Verstands.


    Lars konnte nicht anders. Er lief zu einer der Decken, ging in die Hocke und setzte Liam auf seinen Oberschenkel. Mit der linken Hand hielt er ihm die Augen zu, als er die Plane anhob. Aus dem Mund einer jungen Frau mit einem paillettenbesetzten Top krochen Fliegen. Er zog die Decke wieder über ihr Gesicht. Der Mann mit dem Klemmbrett kam gestikulierend in seine Richtung gelaufen.


    Lars musste es wissen. Er musste wissen, ob Sandra unter einer der Decken lag. Die zweite Folie. Diesmal ein Mann, schwarzer Anzug, rote Krawatte. Seine Augen starrten ins Nichts. Nur noch eine Decke lag in unmittelbarer Nähe ihres Waggons. Nur noch eine. Eine Chance von wie vielen? Der Mann mit dem Klemmbrett war fast in Rufweite. Er würde versuchen, Lars aufzuhalten.


    Er hatte keine Ahnung, was er seinem Sohn damit antat, aber er brauchte Gewissheit. Um ihrer aller willen. Neben der letzten Leiche ging er in die Knie. Er hörte Liams Heulen unter seiner Hand, die seine Kinderaugen vor dem Bösen schützen sollten. Mit zitternden Fingern griff er nach der Folie und zog sie zurück.


    Tränen stiegen in seine Augen. Er schnappte nach Luft, seine Finger rutschten vom Gesicht seines Sohnes.


    »Mama!«, sagte Liam.

  


  
    KAPITEL 110


    Kinding, Deutschland


    12.05.2014, 10.50 Uhr (zur gleichen Zeit)


    Paul Regen stand auf dem Parkplatz und starrte auf das Telefon in Adelheid Auchs Hand, die sich von der Einsatzzentrale in der Maillingerstraße die neuesten Meldungen durchgeben ließ. Die Hubschrauberstaffel hatte den Ford immer noch nicht gefunden. Dafür hatte die Polizeidirektion Ingolstadt erste Erkenntnisse zur Bombe geliefert. Offenbar hatte man einen zweiten Auslöser gefunden, der nicht funktionstüchtig gewesen war. Bei der Konstruktion war den Terroristen ein kleiner, aber entscheidender Fehler unterlaufen. Warum und wie die Bombe dennoch gezündet werden konnte, war bislang unklar.


    So viel also zu unserem Glück, dachte Paul Regen und bedeutete Adelheid Auch, dass sie seinetwegen den Lautsprecher ihres Handys ausschalten konnte. Er hatte genug gehört. Er ließ sie die Telefonschalte alleine zu Ende bringen und lief über den Parkplatz. Er musste den Kopf frei bekommen. Seit Tagen waren sie immer einen entscheidenden Moment zu spät dran, seit Tagen fehlte ihnen dieses eine Quäntchen Glück, das eben auch zu einer erfolgreichen Ermittlung gehörte, auch wenn das kein Polizist gerne zugab. Weil es dem Gefühl von der Durchsetzbarkeit des Rechts widersprach, jenem Sicherheitsgefühl, mit dem sich insbesondere Bayern so gerne schmückte.


    Die unvermeidlichen Schaulustigen hatten sich schon eingefunden, sie standen mit ihren Kameras und Smartphones vor dem rot-weißen Flatterband, das die Polizei am Straßenrand zwischen die Leitpfosten gespannt hatte. Die Schaulustigen interessierten Paul Regen nicht. Stattdessen lief er die Reihen der Zivilfahrzeuge ab, die hier geparkt hatten, bevor die Horden von Feuerwehr, THW und Polizei angerückt waren. Einige der Menschen, denen diese Autos gehörten, lebten vermutlich nicht mehr, weil sie der ICE vom Bahnsteig in den Tod gerissen hatte. Bei einigen ihrer Verwandten saßen in diesem Moment Seelsorger auf der Couch und versuchten, das Unerträgliche zu erklären.


    Paul Regens Blick blieb an einem Passat aus München hängen. Zunächst wusste er nicht, warum. Dann dämmerte ihm, dass die beiden eine Menge Material hierhergeschafft haben mussten. So ein Tunnel ließ sich nicht mit Silvesterknallern sprengen. Sie hatten den Beton anbohren müssen,um die Decke zum Einsturz zu bringen. Eine Menge Material.


    Er warf einen Blick auf den Tunneleingang. Dann wanderten seine Augen zurück zum Heck des Kombi. Die Flagge! Natürlich! Dieselbe Flagge! Er hatte stundenlang darauf gestarrt und im Internet recherchiert, welches Land sie symbolisierte.


    Es gab keines. Es war ein Erkennungszeichen.


    Paul Regen rannte zurück zu Adelheid Auch und bedeutete ihr aufgeregt, ihm das Telefon zu geben. Doch bevor er zum Hörer greifen konnte, hörte er, wie vom anderen Ende des Parkplatzes jemand seinen Namen rief. Er kannte diese Stimme. Es war eine Stimme aus der Vergangenheit.


    Solveigh war hier? So schnell? Er notierte für Adelheid Auch auf einem Zettel, was er von den Münchener Kollegen brauchte. Dann drehte er sich um.

  


  
    KAPITEL 111


    Bei Pfahldorf, Deutschland


    12.05.2014, 11.36 Uhr (vierzig Minuten später)


    Hadis Beine wurden müde. Er lief immer langsamer und das war ihm bewusst. In seinem Kopf tobte eine Schlacht um die richtige Strategie: Aufgeben oder wegrennen? Resignation oder kämpfen? Weil keine Seite gewann, musste Hadi wieder zu Kräften kommen.


    Um Viertel vor elf erreichte er den Ort Pfahldorf. Er schleppte sich zu einer Tankstelle und kaufte zwei große Flaschen Cola und vier Brötchen. An der Wand über der Bäckertheke lief ein Fernseher mit einem Nachrichtensender. Er zeigte Bilder von dem verunglückten ICE. An einem Stehtisch standen zwei Rentner und starrten auf den Monitor.


    Auf der Toilette betrachtete Hadi sein Spiegelbild. Es war ein Wunder, dass ihm der Mann die Getränke verkauft hatte, ohne die Miene zu verziehen. Hadi schüttete sich kaltes Wasser über das Gesicht und die Haare, rubbelte die dunklen Flecken von seinen Wangen.


    Dann lief er die Hauptstraße des Dorfes entlang. Bei der ersten Gelegenheit bog er links ab, durchquerte eine Wohnsiedlung und schlug sich wieder in den Wald. Er hatte keine Ahnung, wo er war. Er wusste nicht, wohin er lief. Er lief einfach. Weiter und weiter. Solange er konnte, würde er gehen. Nicht rennen, aber auch nicht stehen bleiben. Und dann?

  


  
    KAPITEL 112


    Bei Pfahldorf, Deutschland


    12.05.2014, 14.04 Uhr (zweieinhalb Stunden später)


    Der Bloodhound und der Bayerische Gebirgsschweißhund rannten mit den Nasen dicht über dem feuchten Waldboden durchs Gehölz. Die beiden Hundeführer, eine Polizeihauptmeisterin und ein Polizeiobermeister, hielten sie an ihren Geschirren. Selbst Solveigh, die jede Woche trainierte, hatte Mühe, mit ihnen Schritt zu halten. Paul Regen, Adelheid Auch und Golshan Richter hingen schon über einen halben Kilometer zurück. Vor allem der Kriminalhauptkommissar schien an seine Grenzen zu stoßen. Solveigh wusste, dass er eher der Typ für einen gemächlichen Spaziergang war, aber sie waren schließlich angetreten, jemanden einzuholen, und das bedurfte einer gewissen Anstrengung.


    Paul hatte die Idee mit der Hundestaffel gehabt, aber erst Golshan war es gelungen, die Jacke zu identifizieren, die Hadi getragen haben musste. Mittlerweile stand nämlich fest, dass Frank Proschinski mit dem Erdrutsch in den Tunnel gezogen worden war. Sie hatten seine Leiche zwar noch nicht bergen können, aber ein Rettungsteam, das von der anderen Seite in den Schellenbergtunnel vorgedrungen war, hatte bestätigt, dass sie dort lag. Sein Körper war von der Explosion zerrissen worden, aber merkwürdigerweise hatte sein Kopf den Sturz in die Tiefe nahezu unbeschadet überstanden. Wenn man der quäkenden Nachricht der Kollegen über den Sprechfunk Glauben schenken durfte, sah es aus, als ob er lächelte. Die Ereignisse überschlugen sich: Vor einer Viertelstunde hatte ein Unterstützungskommando der Polizei Wolfgang Tisch gestellt. Unterstützt von einem Hubschrauber hatten sie eine Straßensperre errichtet. Es war zu einem Feuergefecht gekommen, bei dem aber niemand verletzt worden war. Jetzt blieb nur noch Hadi Farhan.


    Solveighs größte Sorge war im Moment, dass er Selbstmord beging. Sie mussten unbedingt verhindern, dass Hadi zum Märtyrer wurde. Zum Symbol. Zum Vorbild für andere Qumari-Kämpfer. Die Welt würde niemals erfahren, dass sie Frank Proschinskis Leiche gefunden hatten. Aber wenn sich Hadi auf dem Marktplatz eines bayerischen Dorfs eine Kugel in den Kopf jagte, würden sie das kaum unter Verschluss halten können. Und das psychologische Profil von Hadi legte nahe, dass ein Selbstmord im Bereich des Möglichen lag. Vor allem, wenn stimmte, was sie vermutete: Dass er es war, der den ersten Zünder manipuliert hatte. Dass er das Unglück letztlich doch noch hatte verhindern wollen. Solveigh hetzte hinter den Hunden her bis zu einer Tankstelle. Die Hunde liefen zuerst in den Verkaufsraum und dann wieder hinaus. Sie befragte den Tankwart, der bestätigte, was die Bluthunde längst wussten. Hadi war hier gewesen. Er hatte Proviant gekauft. Der Pächter sagte, er habe verwirrt gewirkt. Und erschöpft. Vor etwa zwei Stunden sei das gewesen, sagte er.


    Solveigh bedankte sich und lief weiter. Die Hunde hatten die Witterung nicht verloren. Sie sah die beiden Beamten etwa zweihundert Meter die Straße runter in einem Wohngebiet verschwinden.


    »Schon fertig mit dem Workout?«, fragte Solveigh einen schnaufenden Paul Regen, der sich an einer der Säulen der Tankstelle abstützte.


    »Schlimmer als Sport«, sagte Paul Regen.


    Adelheid Auch und Golshan schien der Marsch weniger anhaben zu können.


    »Wir müssen weiter«, sagte Solveigh und scheuchte die drei vor sich her. »Ausruhen können wir uns, wenn wir Hadi gefunden haben.«

  


  
    KAPITEL 113


    Bei Pfahldorf, Deutschland


    12.05.2014, 15.13 Uhr (eine Stunde später)


    Hadi Farhan war am Ende seiner Kräfte. Seine Beine taten weh, er stolperte über die flachste Wurzel und den kleinsten Stein. Er hatte letzte Nacht nicht geschlafen, seine Augen brannten. Als er eine Lichtung erreichte, setzte er sich einfach hin. Er lehnte seinen Rücken gegen einen Baumstamm und tastete nach dem Amulett. Er hielt es sich an die Lippen. Dann griff er nach der Pistole, die hinten im Bund seiner Hose steckte.


    Hadi wusste nicht, wie lange er auf der Lichtung gesessen hatte. Minuten? Stunden vielleicht. Er hörte ein kurzes Bellen. Dann war es wieder still. Dann hörte er Zweige knacken. Sie kamen ihn holen.


    Hadi hatte keine Kraft mehr aufzustehen. Er hatte keine Kraft mehr zu laufen. Er würde nicht mehr weglaufen. Er würde einfach hier sitzen und warten, bis sie kamen. Und dann würde er abdrücken. Dann wäre alles vorbei.


    Entschuldige, Golshan, dachte er.


    Noch einmal befühlte er die eingravierten Ranken auf dem Amulett, noch einmal führte er es zum Mund.


    Er schloss die Augen. Er hörte die Zweige knacken. Sie waren ganz nah.


    Dann schob er sich den Lauf der Waffe in den Mund, den Daumen am Abzug.

  


  
    KAPITEL 114


    Bei Pfahldorf, Deutschland


    12.05.2014, 15.34 Uhr (zur gleichen Zeit)


    »Hadi!«, rief Golshan. Sie rannte die letzten Meter. Sie sah nur seinen Arm hinter dem Baumstamm, aber die Hundeführerin hatte das Signal gegeben. Es musste Hadi sein.


    »Hadi!«, rief sie noch einmal.


    Sie sah, wie sein Arm zitterte. Dann stand sie auf der Lichtung. Etwa zehn Meter von ihm entfernt. Er hatte die Augen geschlossen und hielt sich eine Pistole in den Mund. Eine Träne lief über seine Wange. Mit der linken Hand hielt er ihren Anhänger umklammert.


    Sie stürzte auf ihn zu.


    »Hadi, nein! Du darfst nicht schießen, hörst du?«


    Sie sah, dass er sie nicht hörte. Oder er hielt ihre Stimme für eine Illusion, einen Streich seiner Gedanken kurz vor dem Tod.


    Golshan stiegen die Tränen in die Augen. Sie durfte ihn nicht verlieren. Nicht so. Nicht heute. Sie brauchte ihn, was auch immer er getan hatte. Solveigh hatte behauptet, dass er den Anschlag vielleicht in letzter Minute verhindern wollte. Konnte das ein schlechter Mensch sein?


    Sie ging neben ihm in die Knie. Sie hatte jetzt keine Angst mehr, dass er abdrückte. Sie legte ihre Hand auf den Arm, der die Waffe hielt, und strich sanft über seine Haare.


    »Hadi«, flüsterte sie. »Mach die Augen auf.«


    Sie spürte, dass seine Hand immer noch zitterte. Sie spürte, wie die Muskulatur seines Daumens am Abzug dagegen ankämpfte. Sie wusste auf einmal, was er dachte. Sie wusste, wer er war. Und dass er zu ihr gehörte. Sie würden alles durchstehen, wenn er sich nur dafür entschied, es mit ihr gemeinsam zu tun.


    Dann schlug Hadi die Augen auf.

  


  
    KAPITEL 115


    Ar-Raqqah, Syrien


    15.05.2014, 14.38 Uhr (drei Tage später)


    Der Marktplatz von ar-Raqqah war an diesem Mittag voller Menschen. Floyd Kane saß auf dem Beifahrersitz des Wagens, der sich im Schritttempo durch die Leiber kämpfte. Er hatte ein Tuch um Hals und Kopf geschlungen, um seine Hautfarbe zu verdecken. Ihr Geländewagen trug das Zeichen der Qumari an den Seitentüren und auf der Motorhaube. Es war die Allianz, die in ar-Raqqah das Sagen hatte. Seine Begleiter waren Araber, einer von ihnen hatte früher für die Qumari gekämpft. Sie würden das Reden übernehmen, falls sie wirklich jemand aufhielt.


    Der Wagen schwankte, als Männer im Freudentaumel auf die Stoßstangen sprangen. Sie hatten gestern einen wichtigen Sieg errungen. Die Allianz beherrschte mittlerweile weite Teile Nordsyriens und war sogar bis in den Irak vorgedrungen. Vor allem auf die Ölfelder hatten sie es abgesehen. Ein Staat brauchte Einnahmen. Aus Steuern und aus dem Verkauf von Waren.


    Floyd Kane wusste das alles genau, er las täglich die CIA-Berichte. Er warf einen Blick auf die Uhr. Die Fahrt durch die Menschenmenge auf dem Marktplatz hatte einen Sinn. Er sollte die Gelegenheit bekommen, den Zeitpunkt selbst zu bestimmen.


    Er hielt eine Fahne mit dem Zeichen der Allianz aus dem Fenster und schwenkte sie. Noch zwanzig Meter. Jemand feuerte aus einem automatischen Maschinengewehr. Floyd blickte sich um. Und atmete auf: Es waren tatsächlich nur Schüsse in die Luft. Der hiesige Jubel. Die Menschenmasse feierte ihre Helden. Noch zehn Meter, dachte Floyd, als plötzlich die hintere rechte Tür aufgerissen wurde. Jemand warf sich auf den Boden.


    Floyd klopfte dem Fahrer auf die Schulter. Der Mann auf dem Fahrersitz hupte. Und gab Gas. Erst im Leerlauf. Ein zweites, längeres Hupen. Dringend! Platz da! Die Menschenmenge vor ihnen stob auseinander und gab den Weg zur Straße frei. Dann legte er einen Gang ein und der Motor des Geländewagens heulte auf.


    Hinter Floyd versuchte jemand, die Tür wieder zuzuziehen. Sie schlug zweimal gegen den Wagen, bevor das Schloss einrastete. Sie rasten durch die Straßen. Ein Häuserblock, noch ein Häuserblock. Weg vom Zentrum.


    Erst als sie die Stadt verlassen hatten, zog Floyd den Schal vom Kopf und traute sich, einen Blick nach hinten zu werfen. Dort lag, verängstigt und schmal, der bis heute wichtigste Agent der CIA bei der Allianz und den Qumari auf dem Boden des Geländewagens. Ein Junge, der viel für sie getan hatte, ohne jemals eine Geldforderung zu stellen. Seine einzige Bedingung war gewesen, dass sie ihn rausholten, wenn es brenzlig wurde. Sie waren dabei, ihm diesen Wunsch zu erfüllen.


    »Hallo, Anis«, sagte Floyd. »Schön, dass wir uns endlich persönlich kennenlernen.«


    Der Junge grinste und zeigte seinen zungenlosen Mund.

  


  
    KAPITEL 116


    Frankfurt, Deutschland


    20.08.2014, 16.38 Uhr (drei Monate später)


    Solveigh Lang und Okan Gider saßen im ersten Fahrzeug der Kolonne auf der Rückbank. Der Mercedes-Van stoppte vor der Moschee mit quietschenden Reifen, und die Kollegen der Frankfurter Polizei schwärmten aus. Vier weitere Mannschaftswagen mit uniformierten Kollegen besetzten den Hauseingang und stürmten in das Büro des Imam. Solveigh und Okan hielten sich im Hintergrund.


    »Ich muss mich bei Ihnen bedanken, Solveigh«, sagte Okan Gider. »Mit Theo Richter geht uns einer der dicksten Fische seit Jahren ins Netz.«


    Solveigh lächelte. Sie hatte fast nichts dazu beigetragen. Außer vielleicht der Tatsache, dass sie verhindert hatten, dass Hadi sich umbrachte. Die Kronzeugenregelung, die ihm die Staatsanwaltschaft angetragen hatte, war nicht ihre Idee gewesen. Und er würde auch nicht ohne eine Haftstrafe davonkommen. Aber vielleicht bekam er zehn statt zwanzig Jahre und könnte nach fünf Jahren mit Freigang rechnen– schon jetzt durfte ihn Golshan besuchen. Die rechten Parteien verdammten das aus ihrer Sicht viel zu milde Urteil für den größten Terroranschlag, der jemals auf deutschem Boden verübt worden war. Solveighs Gerechtigkeitssinn war jedoch nicht irritiert. Hadi hatte versucht, die Explosion zu verhindern. Die Haupttäter waren Frank Proschinski, der die Bombe gezündet hatte, und die Hintermänner wie Theo Richter, die junge Menschen verführten und sie für ihre schrecklichen Zwecke einspannten.


    Sie beobachtete, wie zwei Uniformierte den Imam in Handschellen aus der Moschee führten und in einen Streifenwagen verfrachteten.


    »Haben Sie über Hadi auch die Schleuserbande nach Syrien enttarnen können?«, fragte Solveigh.


    »Die Verhaftungen in Istanbul laufen parallel«, bestätigte Okan. Er hielt die Arme vor der Brust verschränkt.


    Solveigh warf einen Blick auf das Polizeiauto, in dem Theo Richter auf der Rückbank saß. Er starrte sie und Okan an. Ob er sie erkannte? Vermutlich, dachte Solveigh.


    »Darf ich Sie etwas fragen, Okan?«


    Der MIT-Agent nickte. »Fragen Sie nur«, sagte er. »Wenn Sie dafür heute Abend mit mir essen gehen.«


    Solveigh war das Thema zu ernst, um jetzt auf seinen Vorschlag einzugehen.


    »Finden Sie, dass wir unsere Sache gut gemacht haben?«, fragte Solveigh. Es war die Frage, die sie seit Monaten umtrieb: Hätten sie es besser machen können? Hätten sie sie schneller finden müssen? Waren sie nur unfähig geworden, ohne Computer und Telefondatenspeicher zu ermitteln? Sie hatte Will Thater die gleiche Frage gestellt.


    »Es liegt nicht an uns, Solveigh«, sagte der türkische Agent. »Es ist irrelevant, wie viel Technik wir entwickeln, um ihnen auf die Schliche zu kommen. Wir hatten zehn Jahre unseren Vorteil, weil sie nicht wussten, wie gut wir im Ausspionieren der Welt geworden sind. Jetzt, da sie es wissen, sind wir genauso weit wie vorher, und könnten es auch gleich bleiben lassen.«


    Solveigh dachte einen Moment darüber nach. »Vermutlich haben Sie recht. Nur bin ich mir nicht so sicher, ob die Kollegen in Langley das ähnlich pragmatisch sehen.«


    Okan Gider grinste.


    Theo Richter starrte noch immer in ihre Richtung.


    »Reicht Ihnen die Antwort für ein Abendessen?«, fragte Okan Gider.

  


  
    EPILOG


    Münster, Deutschland


    16.09.2014, 19.22 Uhr (einen Monat später)


    »Wie geht es dir?«, fragte Golshan.


    Hadi zuckte mit den Achseln. »Hier drin ist jeder Tag gleich.«


    Golshan griff nach seiner Hand.


    »Ich meine auch nicht, wie es dir hier drin geht, sondern wie es dir hier drin geht.« Sie drückte eine flache Hand gegen seine Brust.


    Hadi lächelte. »Meinem Herzen geht es gut«, sagte er. »Viel wichtiger ist, wie es dir geht«, behauptete er und streichelte ihren Bauch, obwohl man noch gar nichts erkennen konnte.


    »Der Doktor sagt, es ist alles in Ordnung«, sagte Golshan. »Manchmal ist mir schlecht, aber meistens geht es weg, wenn ich einen Tee trinke.«


    »Das ist gut«, sagte Hadi.


    Für einen Moment schwiegen beide und hielten sich an den Händen.


    »Hadi?«, fragte Golshan schließlich.


    Hadi blickte auf.


    »Was glaubst du, wie es für sie sein wird, ihren Vater fünf Jahre lang nicht zu kennen?«


    »Ihr kommt mich doch besuchen, oder nicht?«


    »Du weißt, wie ich es meine, Hadi.«


    »Ich weiß es nicht, Golshan. Wie ist es, wenn man zehn Jahre lang bei seinen Eltern aufwächst und dann zu seinem Onkel nach Deutschland geschickt wird?«


    »Schlimm, oder nicht?«, fragte Golshan.


    Hadi nickte. »Aber so schlimm auch wieder nicht. Hör zu, Golshan«, fuhr er fort. »Solange wir einander haben, schaffen wir es. Weil wir alles schaffen können, wenn wir das nur genug wollen.«


    Golshan hoffte, dass es stimmte. Sie war einsam in ihrem neuen Leben mit ihrer neuen Identität. Aber sie war frei. Sie konnte mit den Menschen zusammen sein, mit denen sie zusammen sein wollte. Und das war doch schon einmal gar kein so schlechter Anfang, oder nicht?

  


  
    DANKE


    Manchmal holen einen die Ereignisse beim Schreiben ein. So ging es mir bei diesem Buch. Ich hoffe, es trägt dazu bei, die verquere Ideologie hinter den Pegida-Protesten und anderer ausländerfeindlichen Tendenzen in unserem Land zu entlarven. Mehr Einwanderung ist nicht das Problem, sondern die Lösung.


    Aus hoffentlich nachvollziehbaren Gründen habe ich mich diesmal dafür entschieden, einigen Gruppierungen in PHANTOM rein fiktive Namen zu geben. So gibt es keine Qumari-Kämpfer und es gibt meines Wissens keine Moschee in der Niddastraße in Frankfurt. Es liegt mir fern, Menschen oder real existierende Institutionen mit den von mir im Buch beschriebenen Taten auch nur im Entferntesten in Verbindung zu bringen. Ich hoffe, dass es Ihren Lesegenuss nicht schmälert.


    Zu danken habe ich auch diesmal wieder allen, die mir bei dieser schwierigen Recherche geholfen haben. Alle Fehler, Vereinfachungen und dramaturgisch notwendigen Veränderungen gehen wie immer auf meine Kappe. Danke auch meinem Agenten und meiner Lektorin, die wie immer vom ersten Plotentwurf bis zur Redaktion mitgestaltet haben. Und natürlich dem ganzen Team vom Piper Verlag, von A wie Auslieferung bis Z wie Zentrale.


    Besonderer Dank gilt meiner Familie, die mich während der langen Schreibphasen vermissen musste (und ich euch). Dazu allen, die im Fall der Fälle selbstlos einsprangen: allen Omas und Opas, unserer wunderbaren Krippe, unseren Babysittern und anderen Engeln.


    Ein großes Dankeschön allen Buchhändlerinnen und Buchhändlern, die sich so für uns Autoren einsetzen. Ohne Sie fänden unsere Bücher nicht zu unseren Lesern. Womit wir bei Ihnen wären: Liebe Leserinnen und Leser, danke für Ihr Interesse. Ich hoffe, ich konnte Ihnen unterhaltsame und möglicherweise auch nachdenkliche Stunden bescheren. Ich hoffe, Sie können auch nach der Lektüre dieses Buchs Ihre Bahnfahrt genießen.


    Herzlich,

    Ihr und Euer


    Jenk Saborowski
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